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Erſtes Kapitel. 


Erklärt, warum die Schweſtern Mödlinger aus München in Bitter: 
feld zu weinen anfingen und warum die Frau Konſul ſich vorläufig 
| über die Frau Geheimrat nicht weiter äußerte. 


In dem Damenabteil zweiter Klaſſe des durchgehenden 
Wagens Ala⸗Berlin waren alle Vorhänge zugezogen und die 
blauen Lichtſchirme über der trübflackernden Oellampe herunter⸗ 
geftappt. 3 war zwiſchen fünf und ſechs Uhr morgens; 
raußen begann es zu dämmern, der Regen klatſchte gegen die 
Scheiben und trommelte auf dem Dache des Wagens. 

Auf der kürzeren der beiden Polſterbänke lag eine ſehr 
dicke ältere Dame ausgeſtreckt. Ihre Friſur hatte ſich aufgelöſt 
und zwei dünne Zöpſchen baumelten über die Lehne hinaus 
vor der polierten Thür des Toilettenkämmerchens auf und 
nieder wie zwei anſehnliche Rattenſchwänzchen. Sie hatte ſich 
die Taille und das Korſett aufgeknöpft, eine Reiſedecke über 

ch gebreitet und die Fuße in formloſen ſchwarzen Samt⸗ 

pantoffeln ſtecken, von denen jedoch der eine heruntergefallen 
war und einen ſchwarzen Strumpf ſehen ließ, aus dem die 
roße Zehe ziemlich weit herausſchaute. Dieſe gute Dame 
chnarchte fürchterlich. Sie hatte den Mund weit offen und 
ihre feiſten Hängewangen wackelten gleichmäßig im Takt, den 
der raſſelnde Zug juſt angeſchlagen hatte 

Jetzt gab es einen kleinen Ruck, der Zug bog in eine 
Kurve ein und ſchlug gleichzeitig einen andern thmus an, 

tt hüpfende Anapäſten nach der Melodie weiland König 
dwigs: „Wenn der Mut in der Bruſt ſeine Spannkraft 
übt“. Dieſe plötzliche Veränderung ſchien die dicke Dame in 
ihrer Behaglichkeit zu ſtören; der Mund ſchnappte zu, ſie warf 
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das Haupt mit einem tiefen Seufzer auf die andre Seite und 
ſtieß mit dem linken Fuß aus. | 

Die ne junge Dame, welche auf demſelben Polſter 
am Fenſter die ganze Nacht aufrecht ſitzend in arger Bedräng⸗ 
nis hatte verbringen müſſen, fuhr, von dem kräftigen Stoß in 
die rechte Hüfte getroffen, 1 zuſammen, rieb ſich die 
Augen und blickte verſtört umher. Ein trauriger Blick ſtreifte 
ihre umfangreiche Nachbarin, ſie ſeufzte, zog ſich die Hand⸗ 
ſchuhe aus und begann ihr Genick, das ihr von dem langen 
Sitzen mit vorgebeugtem Kopf gan e geworden war, mit 
den Fingern zu reiben. Dann (do ie die Vorhänge ein 
wenig auseinander und fchaute hinaus. Grau, grau! Weite 
Ebene ohne Baum und Strauch. Der Regen drückte den 
Rauchſchweif aus der Lokomotive zu Boden nieder, daß er wie 
aufgeleimt auf dem öden Ackerfeld zur Seite des flachen Bahn⸗ 
dammes klebte. Troſtlos! 

Fröſtelnd drückte ſie ſich wieder in ihre Ecke, kreuzte die 
Arme über der Bruſt und gähnte. Sie ſchloß die Augen; 
aber an ſchlafen war in ihrer unbequemen Stellung doch nicht 
mehr zu denken, und als bald darauf ein langgezogener, weh⸗ 
klagender Pfiff der Lokomotive anzeigte, daß ſie ſich einer 

rößeren Station näherten, richtete ſie ſich wieder auf und 
ſchob die Gardine zurück. 

„Du, Kathi,“ klang's da vom gegenüberliegenden Polſter 
her und gleichzeitig bekam ſie einen leiſen Puff gegen das Knie, 
„magſt nimmer ſchlafen?“ 

„J möcht' ſchon, aber die laßt mich ja net!“ gab die 
alſo Angeredete zurück und deutete mit einem drollig bekümmerten 
Blick auf ihre ſchnarchende Nachbarin. „Die ganze Nacht hat | 
mi pufft mit ihre Elefantenfüß.“ | 

„Ja, und ſchnarchen thut ſ', wie a Nilpferd,“ erwiderte 
das andre unge Mädchen, das noch lang ausgeſtreckt dalag 
und gähnend die Arme aufwärts reckte. 

„Na weißt, Lizzi, du kannſt doch net klagen. Wie haſt 
denn du dees ang’ftellt, daß di jo bequem niederg' legt haft?“ 
verſetzte die große Kathi. „J hätt' mi net traut, wo doch die 
Dame da ſich z'erſt ausg ſtreckt hat.“ 

Lizzi richtete ſich leiſe kichernd auf, winkte die Schweſter 
näher heran und flüſterte ihr, ſich zu ihr hinüberbeugend, ins 
Ohr: „Du, des ham mir ſchlau gmacht: z'erſt hab' ich bloß 
a biß l die Knie raufzogen und dann nach er halben Stund 
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hab i ein Bein vorg ſtreckt und wieder nach er halben Stund 
dees andre — und dabei hab' i mi g'ſtellt, als ob i 15 ſchlafen 
thät, hab an tiefen Schnaufer get 9 und mi auf die andre 
Seiten 'rumdreht, daß ſ hat meinen müſſen, i wüßt' von nir. 
J hab's wohl yon wies Au g' ſchrien und g. ſchimpft hat, 
aber was kann denn i dafür, was i im eo thu! Mit beide 
Fuß bin i auf ihr uh gelegen, aber z'letzt is ihr dees doch 
z viel worden und nah hat's ihre magern Steckerln fei runter 
thun ln ſiext'8!“ 

Mit ſchadenfrohem 15 wandten ſich die beiden ver⸗ 

ſchlafenen Mäd . einer hageren, mittelalterlichen Dame 
zu, die in höchſt unbequemer Stellung, den Kopf wie eine 
echten a vornüber hängen laſſend, halb hockend, in der 
rechten E g. 
„A geh, du biſt a rechte Kecke,“ ſagte Kathi, mit einem 
halb weibiſchen, halb bewundernden Blick an der jüngeren 
Schweſter herabſehend, die ſich eben anſchickte, ihre verdrückten 
Gewänder glatt zu ſtreichen. 

Da hatte jene das Loch im Strumpf der dicken Dame 
entdeckt und packte eifrig unter neuem Gekicher die Schweſter 
am Arm. „Uijegerl, Kathi, da ſchau!“ flüfterte fie, auf die 
5 Zehe deutend, „geh, nimm übſehl. Rache und kitz'l 
ees . an der Fußſohl 
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mei, na, dees brächt i net fertig!“ 

u zuckte die A ſeln, ſtreckte fag eine Hand vor 
und da — kribbel, kribbel, krabbel — war die finſtere That 
vollbracht! 

Die dicke Dame zuckte zuſammen und ſtieß einen un⸗ 
willigen Laut aus, der wie das Aufbellen eines großen Hundes 
9 Traume Hang, ſchnarchte aber gleich darauf ruhig weiter. 

Bi war von dieſem geringen Erfolg ihres Unternehmens 

au recht befriedigt und wollte eben zu ſtärkeren Reizmitteln 
übergehen, als der Zug hielt und gleichzeitig die dürre Dame 
in der andern Ecke ſich zu regen bega 

Wo find mer denn?“ rief Sigi chalblaut, indem ſie ig 
dem Fenſter zuwandte und die Gardinen zurückzog. Sie rie 
ſich noch einmal 920 Augen und dann buchſtabierte ſie den 
Namen „Bitterfeld“. 

Die beiden mg: traten an die Thüre und blickten, 
einander umſchlungen haltend, hinaus. Etwas Oederes hatten 
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ſie in ihrem Leben noch nicht geſehen als dieſen Bahnhof in 
der grauen nebligen Morgendämmerung, dieſe Fabrikeſſen und 
dieſe u Ebene dahinter. 

„Du Kathi,“ begann Lizzi, nachdem fie eine ganze Weile 
ſtumm hinausgeſchaut hatten, „da wohnen auch Menſchen! Un⸗ 
begreiflich! Net amal begraben möcht ich mich hier laſſen. Je, 
was is denn, was haſt denn, Kathi?“ er 

Kathi weinte. Große Thränen liefen ihr über die blaſſen 
Wangen. Es zuckte ihr um Naſe und Mund und vergeblich 
ſuchte ſie ſich Fir beherrſchen. Es half auch nichts, daß fie 
eiligſt das verknüllte, feuchte Taſchentuch hervorzog und ſich 
heftig ſchneuzte. Sie mußte ein paarmal laut aufſchluchzen. 
Dann zog die jüngere Schweſter ſie neben ſich auf den Sitz 
nieder, ſchlang ihren Arm unter dem ihrigen durch, drückte 
ich eng an ihre Seite und fragte liebevoll: „Ja, was is 
denn mit dir, Kathi, was haſt denn alleweil wieder? Jetzt 
l mer doch bald da, — das Weinen hilft doch auch z' nix 
mehr.“ 

„Freilich wohl, weiß ſchon,“ ſchluchzte das große Mäd⸗ 
chen, mit beiden Händen vor den Augen, „recht dumm is; 
aber mer weiß doch net, wie's kommt unter lauter fremde Leut'. 
Die ganze Nacht fahrt man immer weiter weg von der Heimat 
und nachher, wann mer d' Augen aufthut und nausſchaut, nah 
lieſt ma: Bi—i—i—itterfeld! Dees klingt fo, i weiß net, 
ſo — ſo hoffnungslos.“ | 

Lizzi machte einen ſchwachen Verſuch die thörichte Schweſter 
aus A aber es gelang ihr ſchlecht, denn ihr ſtanden 
ſelbſt ie Augen voll Thränen, und nun ſie die Schweſter 
darauf aufmerkſam A kam es ihr ſelbſt ſo vor als ob 
in dem Namen „Bitterfeld“ eine böſe Vorbedeutung liegen 
müſſe. So ſtreichelte ſie alſo nur ſtill der Kathi über den 
Handrücken und half ihr weinen. . 

Die lange hagere Dame, die durch Lizzis Tücke ſo ſchnöde 
um ihre Nachtruhe gebracht war, begann jetzt munter zu werden, 
ſetzte ſich ſteif aufrecht und ſtarrte mißbilligend die weinenden 
Schweſtern von der Seite an, als ob ſich ſo etwas in ihrer 
Gegenwart nicht ſchicke. Dann holte ſie Kamm und Taſchen⸗ 
ſpiegel hervor und begann ihre ſpärlichen Stirnlöckchen zu 
friſieren. Jetzt trapſte ein Mann über das Wagendach und 
löſchte die Lampe aus, denn es war allmählich leidlich hell 
geworden, und dann gab's einen Ruck, und der Zug ſetzte ſich 
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wieder in Bewegung. Davon wachte auch die dicke Dame auf. 
Mit Anſtrengung brachte ſie ſich in ſitzende Stellung, ſchaute 
ſich blöde und verſchlafen um, ſperrte ungeniert ihre üppige 
ülle wieder in die bergenden Hüllen ein und verſchwand dann, 
ich mühſam er die enge Pforte drängend, in dem kleinen 
Kabinett — ein Anblick, der ſo lächerlich war, daß ſelbſt die 
ſäuerliche Dame in der Ecke ein flüchtiges Grinſen nicht unter⸗ 
an konnte und Lizzi trotz ihrer Thränen laut heraus: 
icherte. 

Erſt als die dicke Dame nach einigen Minuten von ihrem 
. zurückkehrte, bemerkte ſie, daß ihr der rechte 
Pantoffel fehle. Sie zog einen Kneifer hervor, quetſchte 
ihn auf das breite Näschen, ſpähte am Boden umher und 
ſetzte ſich dann reſigniert wieder auf ihren Platz. „Ach, 
liche Fräulein,“ begann ſie, „hätten Sie wohl die Freund⸗ 
ichkeit ...“ 

Ehe ſie noch ausreden konnte, hatte Lizzi ſchon den Ver⸗ 
lorenen unter der Bank entdeckt und ſich danach gebückt. 

„Danke ſchön, mein Kind, danke,“ ſagte die dicke Dame 
freundlich und klopfte dem Mädchen, als es ſich 1 auf 
die Schulter. „Je kiek, was iſt denn das, wir haben wohl 
gar geweint?“ 

„Ja, ein biſſel ſchon,“ erwiderte Lizzi verlegen lächelnd, 
indem ſie ſich wieder neben die Schweſter ſetzte. 

„Hm, hm, hm,“ machte die Dame, und dann bückte ſie 
bah ächzend herab, um den Pantoffel über den Fuß zu ſtreifen, 
abei ward ſie der herausſchauenden großen Zehe gewahr 
und brummte ärgerlich: „Tje ſüh! Die gewebten Strümpfe 
taugen auch rein gar nichts. Lauter nichtsnutziges Zeugs, 
die besten ſo käuft. Die ſelbſtgeſtrickten ſin doch immer noch 
ie beſten.“ | 

Die 79 des Bückens und der Zorn über die 
Leichtfertigkeit des Strumpfwirkergewerbes hatten der guten 
Dame einen hochroten Kopf eingetragen, und als ſie ſich 
puſtend wieder aufrichtete, konnte fie bemerken, daß die beiden 
großen Mädchen mit Mühe das Lachen verbiſſen. 

„Tja,“ rief ſie in gutmütiger Entrüſtung ſich auf die 
Kniee ſchlagend, „darüber lacht ihr junges Volk nu; wahr⸗ 
ſcheinlich könnt ihr ſelber gar keinen ordentlichen Strumpf mehr 

icken.“ Die Kathi wollte etwas einwenden, doch ließ ſie die 
freundliche Dame nicht zu Worte kommen, ſondern fuhr mit 
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einer begütigenden Handbewegung lächelnd fort: „Laßt man gut 
ſein, Kinnings, es iſt mir lieber, ihr lacht mich aus, als daß 
ihr Tag und Nacht ſitzt und heult. Ja woll, ich hab' ſchon 
Rach ein Aug auf euch gehabt, wie ihr geſtern abend in 
ünchen eingeſtiegen ſeid. Wie ich euch da hab' Abſchied 
nehmen ſehen von der alten Frau. ... Igittigitt, fo was von 
Thränen — das war ſchon gar nicht mehr ſchön! Da hab' 
ich mir gleich gedacht: na, die reiſen auch nich zu ihrem Ver⸗ 
nügen, und in Schwarz gehen ſie auch — das werden woll 
be paar arme Würmer fein, die zum erſtenmal in die weite 
elt hinaus ſollen und ihr Glück probieren. Hab ich da recht in?“ 
Die beiden Schweſtern nickten traurig und ſahen einander 
an, und dann entſchloß ſich die ältere, die zaghafte Kathi, Ant⸗ 
b uch. a in fchon fo, gnäbige Fin haben 
„Jawohl, 2 is ſchon fo, gnädige Frau haben ganz recht, 
wir ſind Waiſen. Der Vater is ſchon lang tot, den hab' n 
wir gar net gekannt, und d' Mutter is erſt kürzlich g'ſtorben. 
Die alte Frau, die uns am Bahnhof bracht hat, dees is unſer 
alte Dienerin, die ſchon zwanzig Jahr lang bei uns g'weſen 
is. Geld hab'n mir keins, und da ſoll'n wir halt jest zu 
reiche Verwandte in Berlin, die wir noch gar net kennen. 
Und da is uns halt . .. net wahr, Lizzi?“ Sie fuhr ſich 
wieder mit dem Taſchentuch über die Augen und drückte die 
Hand der Schweſter. 
„Aha, ſo iſt die Geſchichte alſo. Na, und da is euch nu 
'in biſchen bang vor,“ verſetzte die Alte teilnahmsvoll. „Na, 
Kopf hoch, Kinnings, das wird ja woll allzu ſchlimm nicht 
werden. Es iſt ganz gut, wenn man in jungen Jahren ein 
biſchen in der Welt Vun tina Ich bin auch mit achtzehn 
Jahren ſchon zu Verwandten nach Carracas in Venezuela ge⸗ 
ſchickt worden, alſo noch 'n biſchen weiter als bloß von München 
nach Berlin. Igittigitt! Was hab ich da geheult! Und dann 
wurd's doch ganz fidel — und dann kriegt ich ja auch bald meinen 
ſeligen Mann da draußen. Ich bin nämlich die Frau Konſul 
Thormälen aus Hamburg, und jetzt komm' ich eben c von 
Beſuch bei meinem 5 Der hat n Geſchäft in 
Mailand. Tja, ſo kommt man herum in der Welt. Das iſt 
anz nett, dabei bleibt man hübſch mobil. Na, nu kommt mal 
er, ſetzt euch hier zu mir, nu wollen wir mal erft 'n bifchen 
ihſtücken und dann woll'n wir uns was erzählen — dabei 
kömmt man auf andre Gedanken.“ i 
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Sie holte aus ihrer Reiſetaſche eine Flaſche Wein mit 
Glas, belegte Brötchen, ſowie einiges Obſt hervor, und die 
beiden Schweſtern ließen ſich denn auch nach einigem beſchei⸗ 
denen Zögern bewegen, an der frühen Mahlzeit — es war 
kaum ſechs Uhr — teilzunehmen. Die Butterbrote waren zwar 
ein wenig trocken geworden, das hinderte aber nicht, daß ſie 
mit gutem Appetit verzehrt wurden. Der ſchwere Wein er⸗ 
wärmte ihnen das Blut und löſte ihre Zungen, ſo daß bald 
eine lebhafte Unterhaltung im Gange war. Die ſteife, hagere 
Dame in der Ecke blickte einigermaßen neidiſch hinüber; ſie 
hatte ſäuerlich dankend die freundlich angebotene Beteiligung 
an der Mahlzeit abgelehnt. . 

„Na, nun ſagt mir auch mal, wie ihr heißt, Kinnings,“ 
fragte die Frau Konſul im Laufe des Geſprächs; „die Welt 
iſt ja ſchließlich gar nicht ſo groß und man findet überall Be⸗ 
ziehungen heraus“ g 

Die beiden jungen Mädchen empfanden die Wißbegier der 
alten Dame durchaus nicht als unangenehme Zudringlichkeit, 
en waren im Gegenteil recht froh, von ſich und ihren 

r eine es, u dürfen, und fo hatten fie bald ihre 
anze einfache Lebensgeſchichte 99 5 beſten gegeben. Sie hießen 
arne und Eliſabeth Mödlinger, der Vater war ein viel 
an deutſchen Theatern herumgekommener Sänger und Schau⸗ 
ſpieler geweſen, die Mutter eine Norddeutſche, Tochter eines 
höheren Beamten, die dem Sen Manne und liebenswürdigen 
Künſtler aus romantiſcher Neigung gefolgt und dadurch mit 
ihrer bürgerſtolzen 8 Familie ganz der war. 
ig nach wenigen Jahren einer glücklichen Ehe der Gatte 
in Er ſtarb, hatte fih die wohlhabende Familie nicht 
mehr viel um die Frau gekümmert, ſo daß ſie ſich und ihre 
beiden Töchter nur in harter Arbeit, durch Unterricht in 
Sprachen und Muſik, leidlich anſtändig durchzubringen ver⸗ 
mocht hatte. Die Mutter war erſt vor wenigen Monaten ge⸗ 
ſtorben, ohne Vermögen zu hinterlaſſen, und nun waren ſie 
1 angewieſen, die ihnen angebotene Zuflucht im Hauſe 
des älteſten Bruders ihrer Mutter, des Geheimrats und Pro⸗ 
feſſors Doktor Riemſchneider in Berlin anzunehmen, der ae 
eine Heirat mit einer reichen Kaufmannstochter ſehr wohlhabe 
geworden war und keine Kinder hatte. 

Die Frau Konſul Thormälen beſann ſich: „Riemſchneider, 
bm, nee, Riemſchneider kenn' ich nich. Ich kenn' ſonſt viele 


— 12 — 


Menſchen in Berlin, aber unter der Gelehrtenwelt freilich ... die 
Leute halten ſich gar ſo exkluſiv. Unſre Bekannten ſind alle 
Kaufleute oder Induſtrielle, auch ein paar Beamte natürlich, 
ſogar zwei Offiziersfamilien — ſo was hat man ja immer in 
die beſſeren Kreiſe. Aber wartet mal: was iſt denn die Frau 
Profefler Riemſchneider für eine Geborene?“ 

ie beiden Mädchen beſannen ſich, konnten aber nicht 
auf den Namen kommen und ſie wußten nur, daß der 
Vater der Tante eine Leinenfabrik oder ſo etwas in Bielefeld 
gehabt habe. 

„Na ſeht ihr, den hätt' ich nu ſicher gekannt!“ ſagte die 
alte Dame. „Vor Profeſſoren und ſo etwas hab' ich ſelbſt n 
biſchen Bange, beſonders vor den glattraſierten, die einen ſo 
über die Brille ankieken. Aber heutzutage gibt es ja auch 
unter ſolche Leute ganz menſchliche Individibums, hehehe! — 
Das wird wohl allzuſchlimm nich werden, und wenn der Mann 
viel Geld und keine Kinder hat, na — denn würd' ich mich 
an eurer Stelle fein und ſchlau aufs Erbſchleichen verlegen.“ 

„O mei!“ rief Kathi ganz erſchrocken. 

Die dürre Dame in der Ecke rümpfte verächtlich die Naſe 
und murmelte etwas vor ſich hin, während Lizzi vergnügt auf⸗ 
lachte und ſagte: „Willen S', Frau Konſul, dees traun wir uns 
net. Der Onkel hat uns vor a paar Jahr in München b'ſucht, 
das erſte und einzige Mal, und da hab'n mir ſo Angſt kriegt, 
daß mir uns gar net amal zum lachen getraut hab' n, wann 
er uns fo wohlwollend über d' Brillen ang'ſchaut hat. Willen S', 
dees is ſo aner.“ | 

„Was is er denn für ein Profeſſor?“ warf die Alte da⸗ 
zwiſchen. 

„Juriſt glaub' ich,“ erwiderte Kathi unſicher. 

Da räuſperte ſich die Hagere in der Ecke und ſagte mit 
ſpitzer hoher Stimme das eine Wort: „Kirchenrecht“. 

„Hu!“ machte die Frau Konſul, komiſch erſchrocken, und 
ſtarrte die Sprecherin an, „Sie kennen ihn alſo?“ 

Die zuckte die Achſeln und rümpfte wieder die Naſe. „Ein 
ſo berühmter Name in der wiſſenſchaftlichen Welt! Perſönlich 
habe ich leider nicht die Ehre. Aber ich habe Beziehungen zu 
naheſtehenden Kreiſen.“ 

Die beiden Mädchen hatten ſich in die Ecke gedrückt und 
flüſterten miteinander, und die Frau Konſul rückte ihnen nach, 
klopfte Kathi auf den Arm und lachte gutmütig. 
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„Na, man keine Bange, Kinnings, das Fräulein da wird 
ja wohl nicht gleich petzen. Und dann,“ fuhr ſie leiſer fort, 
enn ſie mochte jetzt auch nicht mehr gern von der gefährlich 
dreinblickenden Dürren gehört werden: „Mit dem Erbſchleichen, 
da hab' ich natürlich man Spaß gemacht: am beſten iſt's immer, 
man kann ſich auf eigene Füße ſtellen. Ob man n Mann 
kriegt, das iſt ſchließlich auch 'ne unſichere Geſchichte, wenn 
man kein Vermögen hat. Aber ihr habt doch gewiß was ge⸗ 
lernt und Talente müßt ihr doch auch haben von den Eltern 
her, jo was iſt ſchließlich auch 'n Vermögen.“ 
ie Schweſtern ſahen einander zweifelnd an und Lizzi 
erwiderte nach kurzem Bedenken für beide: „Ich glaub', damit 
iſt's grad net weit her bei uns, gelt, Kathi? G'lernt hab'n 
mir ſchon was, aber vom Klavierſpielen hat d' Mutter grad 
außerm Haus ſchon g'nug g'habt, und daß wir uns für die 
Bühne ausbilden laſſen ätten, dees hat's net leiden mög'n 
weil's ſonſt mit die vornehmen Verwandten draußen im Reich 
gleich gar g'weſ'n wär'.“ 

„Hm, hm,“ machte die Alte nachdenklich, „na, da heißt's 
eben abwarten und Thee trinken. Zum Davonlaufen iſt's ja 
immer noch Zeit, wenn's anders gar nicht mehr gehen will. 
Wenn ihr mal nicht mehr ein und aus wißt, dann ſchreibt 
mal an mich, Kinnings. r ſo hübſche junge Mädchens, wie 
ihr ſeid, muß ſich doch ſchließlich immer noch irgendwo ein 
warmes Plätzchen finden laſſen.“ | 

Die Schweſtern waren ſehr gerührt über die ihnen fo 
warm entgegengebrachte Teilnahme, und Kathi nahm mit vielem 
Danke die ihr überreichte Viſitenkarte der Frau Konſul ent⸗ 
gegen und brachte fie ſorgfältig in ihrem Umhängetäſchchen 
unter. 

Wittenberg und Jüterbog waren paſſiert und der Eilzug 
näherte ſich der Reichshauptſtadt. Die Sand⸗ und Kiefernheide 
verſchwand und es begann das weite Gebiet der Vororte mit 
ihren Villenkolonieen und Fabrikſchloten. Immer häufiger und 
aufgeregter ſchrillten die Pfiffe der Lokomotive, ſo oft der Zug 
über die zahlreichen Weichen hinwegraſſelnd an den kleinen 
Stationen vorüberſauſte. Kathi und Lizzi hatten beide die 
Fenſterplätze eingenommen und ſchauten eifrig hinaus. Der 
Regen hatte aufgehört, aber die Sonne war noch nicht durch⸗ 
Be rungen Grau und unfreundlich blieb 3 da draußen wie 

isher, und mit keinerlei landſchaftlichen Reizen vermochte die 
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neue Heimat das Herz der friſchen Ankömmlinge für ſich ein⸗ 
zunehmen. Sie hatten nicht übel Luſt, ſich aufs neue ihrer 
troſtloſen Stimmung hinzugeben, aber ſie ſchämten ſich vor 
ihrer freundlichen Hamburger Tröſterin, und dann war es auch 
hohe Zeit, ein bißchen Toilette zu machen. Mit dem an⸗ 
gefeuchteten Taſchentuche wurden die Augen geputzt, das zer⸗ 
gaufie Haar ein wenig glattgeftrihen, die Hüte aufgeſetzt und 
as Handgepäck zurechtgelegt. Und nun donnerte der Zug in 
die mächtige weite Halle des Anhalter Bahnhofes hinein. 

Die dürre Dame verließ zuerſt mit einem ſteifen Kopf⸗ 
nicken das Coupé und hüpfte auf den Bahnſteig hinunter. 
Dann ergriff die Frau Konſul die beiden Mädchen bei der 
Hand, drückte ſie feſt und ſagte herzlich: „Nanu atjüs, Kin⸗ 
nings. Fliegt in die Arme eures liebenden Onkels — ſoll 
mich ſehr freuen, wenn wir uns mal wieder ſehen. Macht's 
gut und Gott ſchütze euch!“ Damit drängte ſie die ge⸗ 
bien ihren Dank ſtammelnden Mädchen zu der ſchmalen Thür 
inaus. 

Da ſtanden ſie nun unten auf dem Bahnſteig und ſchauten 
ſich ängſtlich rechts und links um, aber die hohe, ſteif empor⸗ 
gereckte Geſtalt ihres Onkels, ſein würdevolles Haupt mit dem 
grauen Backenbart und der goldenen Brille konnten ſie nirgends 
entdecken. Schon wollten ſie dem Ausgang zuſchreiten, um 
nach der Wohnung des Profeſſors zu 8 5 als eine große, 
ſehr ſtarke Dame mit einem etwas grobknochigen Geſicht, ſehr 
nobel in Plüſch und Seide gekleidet, auf ſie zurauſchte und ſie 
fragte, ob ſie nicht die Schweſtern Mödlinger aus München 
ſeien. Auf ihre Bejahung legte die Dame ihre fleiſchigen Züge 
in möglichſt freundliche Falten und ſagte: „Dann heiße ich 
euch in eurer neuen Heimat willkommen. Ich bin eure Tante, 
liebe Kinder; euren Onkel müßt ihr ſchon entſchuldigen, er iſt 
geſtern abend erſt ſpät von einem Souper bei Seiner Excellenz 
dem Kultusminiſter nach Hauſe gekommen und hat ſich eine 
kleine Indigeſtion zugezogen.“ Sie beglückte jede der Nichten 
mit einem kühlen Kuß auf die Wange und dann fuhr ſie fort: 
„Ihr habt doch i dc, d euren Gepäckſchein nicht verloren — 
nein? So, das iſt recht, daß 0 ordentlich ſeid; junge Mädchen 
find oft jo..." Ein jämmerliches dünnes Gequiek verhinderte 
ſie an der weiteren Ausführung ihrer Betrachtung, und gleich⸗ 
zeitig ſchwirrte ein kleiner weißer Wollkloß auf vier Beinen 
ein⸗, zwei⸗, dreimal um ſie herum und wickelte die rote Schnur, 
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5 70 er befeſtigt war, ſpiralförmig um ihr ſchwarzſeidenes 
ewand. 
| „O mein armer kleiner Dolli, was haben fie dir wieder 
gethan?“ rief die Geheimrätin in jenem mitleidigen Jammer⸗ 
ton, wie man zu ganz kleinen Kindern ſpricht. „Wollen wir 
die böſen Menſchen hauen? Hau, hau!“ Dabei machte ſie die 
Gebärde des Klapſens in unbeſtimmter Richtung und 5 
dann mit einiger Anſtrengung ihren Liebling unter ihrem 
Kleiderſaume hervor, worunter er ſich in ſeiner Angſt verkrochen 
hatte. Lizzi ſprang herbei und wickelte ſie aus der Umſchlingung 
der roten Schnur heraus, denn ſie ſah ganz richtig voraus, 
daß der Tante ohne dieſe Hilfeleiſtung allerlei Schwierigkeiten 
und Verlegenheiten erwachſen mußten. „Danke ſchön, mein 
Kind,“ ſagte die große Dame, als ſie ihr Kleinod glücklich auf 
den Armen hielt, und dann unterſuchte ſie durch ängſtliches 
Betaſten das kleine Hundevieh. „Gott ſei Dank, du habchen 
tein Beinchen debrochen, du binschen ganzchen heil, mein ſüßer 
Verzug! — Hier ſtelle ich euch meinen Freund Dolli vor; 
das heißt, eigentlich heißt er Joli — parce qu'il est si joli, 
vous savez — ihr verſteht doch wohl Franzöſiſch? Die Menſchen 
ſind immer ſo gräßlich roh ſo kleinen zarten Geſchöpfen gegen⸗ 
über — nicht wahrchen, mein Schneeballchen? Du binschen fo 
klein und niedlich, daß man dich gar nicht ſieht.“ 

Kathi hielt es für angemeſſen, dem ſüßen Joli einige 
Höflichkeit zu erweiſen und ſagte: „Je, du biſt aber a nett 's 
Viecherl,“ indem ſie das weiße Wollknäuel an derjenigen Seite 
u ſtreicheln u wo fie den Kopf vermutete. Aber da 
am ſie übel an. it einem wütenden ſchrillen Geknurr fuhr 
das ſtumpfe Schnäuzchen aus dem Lockenwuſt heraus und die 
Kat Zähnchen ſchnappten nach ihren Fingern, die ſie kaum 
chnell genug zurückziehen konnte. 

Die Geheimrätin lachte hell auf — ein ſonderbares Lachen 
war es, fo etwa: „Bruh hi⸗i⸗i⸗i⸗i⸗!! Pfui, du böſer Süßling, 
wer wird denn gleich ...! Ja, da ſeht ihr, mein Joli iſt nicht 
wie andre Hunde, daß er ſich von jedem erſten beſten ſchön 
en ließe, ihr müßt euch fein Vertrauen erſt verdienen. — 

eh, ſei gut, Mama hat zu thun.“ Und damit ſetzte ſie das 
kleine Ungeheuer ſorgfältig wieder auf den Boden und winkte 
einen vorübergehenden Gepäckträger herbei, um ihm die Be⸗ 
ſorgung des Gepäckes ihrer Nichten aufzutragen. 

In dieſem Augenblicke bemerkten die beiden Mädchen ihre 
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korpulente Reiſegefährtin, die, mit einer Menge Handgepäck 
beladen, dicht an ihnen vorbeiwatſchelte. 

„O, Frau Konſul, darf ich Ihnen net was abnehmen?“ 
rief Lizzi aus, indem ſie ihre freie Hand dienſtbereit ausſtreckte, 
um eine Hutſchachtel zu ergreifen. 

„Ja, wenn Sie ſo gut ſein wollen, mein Kind; da, bitte, 
nehmen Sie das.“ 

Sei es nun, daß die Frau Konſul das Band der Hut⸗ 
ſchachtel zu früh losgelaſſen oder Lizzi ungeſchickt zugefaßt hatte, 
kurz und gut, die umfangreiche Pappſchachtel fiel herunter und 
unglücklicherweiſe gerade auf das Hinterteil des liebenswürdigen 
Joli, der juſt im Begriff war, einen neuen Rundlauf um die 
junoniſche Geſtalt ſeiner Herrin anzutreten. 

Der „Süßling“ ſtimmte ein noch ärgeres Wehgeſchrei an 

als vorhin, und die Geheimrätin flog ihm zu Hilfe, indem ſie 
die Hutſchachtel mit dem Fuß weit fortſtieß und, ſich raſch 
herniederbeugend, ihren a in die Arme nahm. Sie richtete 
ſich hoch auf und maß die Uebelthäterin, während ſie Joli feſt 
an ihren Buſen drückte, mit einem vernichtenden Blicke. 

„Sie hätten Ihren Koffer doch wohl irgendwo anders 
lege können, meine Dame, als gerade auf mein uns 
chuldiges Hündchen,“ knirſchte ſie empört. 

Die Frau Konſul bekam einen roten Kopf, blickte ihre 
Gegnerin feſt an und verſetzte prompt: „So, meinen Sie? 
Erſtensmal pflege ich meine Sachen nicht zu ſchleudern und 
„ iſt das gar kein Koffer, ſondern man bloß eine feder⸗ 
eichte Hutſchachtel, wo Ihr miſerabler Köter durchaus keinen 
Schaden von nehmen kann, ſelbſt wenn ich ſie faktiſch geſchleudert 
hätte! — Empfehle mich, Frau Geheimrätin; es war mir an⸗ 
genehm, Ihre werte Bekanntſchaft zu machen.“ 

Die Profeſſorin blickte der rasch davonſtapfenden kleinen 
Dame mit verächtlich aufgeworfenen Lippen nach. „Ordinäre 
Perſon!“ murmelte ſie. „Wie kommt ihr bloß zu ſolcher Be⸗ 
kanntſchaft?“ 

den war inzwiſchen vorausgeeilt und hatte die ſo übel 
behandelte Hutſchachtel aufgenommen. Sobald die Frau Konſul 
ſie eingeholt hatte, riß ſie ihr das Gepäckſtück aus der Hand 
und ſagte: „Laſſen Sie man gut ſein, mein Kind, ich will Sie 
Ihrer lieben Frau Tante nicht entziehen. Wünſche viel Ver⸗ 
gnügen und ... Ja, was ich jagen wollte, verliert man ja 
meine Adreſſe nich, man kann doch nich wiſſen “ 
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„Wie meinen S', Frau Konſul?“ . 5 

„Na, ich meine man!“ Und mit einem freundlichen Ab⸗ 
ſchiedsblick, von vielſagendem Zwinkern begleitet, ſchob die dicke 
Dame eilig dem Ausgang zu. 


Zweites Kapitel. 
In welchem zu lange Reden und zu kurze Betten vorkommen. 


Der Herr Geheimrat Profeſſor Doktor Riemſchneider be⸗ 
wohnte die erſte Etage eines vornehmen, neuen Hauſes am 
Schöneberger Ufer. Die bunte Marmorpracht des Einganges 
und das vergoldete Treppengeländer imponierte den an die 
Münchener Einfachheit einöönten Schweſtern ganz gewaltig, 
und Lizzi konnte ſich nicht enthalten, bewundernd auszurufen: 
„Jeſſes, Kathi, ſchau, dees is aber nobel! Wenn ich da 
an unſre finſtere Münchner Stieg'n denk', ui jeh! Gehört 
das Haus dem Onkel?“ fragte ſie die vorausſchreitende Ge⸗ 
heimrätin. | 
| Die wandte ſich, geziert lächelnd, zu ihr und erwiderte: 
„Nein, ſo weit haben wir's noch nicht gebracht. Wir wohnen 
hier nur zur Miete und ſchrecklich teuer, kann ich euch ſagen. 
Ach ja, das bringt unſre Stellung ſo mit ſich! Die Leute ſind 
zu beneiden, die keine ſo koſtſpieligen Rückſichten zu nehmen 
brauchen. Wir müſſen eben entſprechende Räumlichkeiten haben 
für größere Geſellſchaften, und die nn natürlich den meisten 
Raum in Anſpruch. Vor einem Jahr, als wir hierher zogen, 
konnten wir ja freilich noch nicht wiſſen, welch ein trauriges 
Ereignis uns nötigen würde, euch zu uns zu nehmen. Wir 
haben gleich auf drei Jahre gemietet — da werdet ihr euch 
eben ſo lange behelfen müſſen. Ihr müßt nicht etwa denken, 
daß wir euch jeder ein Schlafzimmer und einen Salon zur 
Verfügung ſtellen können. Ich habe euch das Zimmer der 
Stütze zum Schlafen eingerichtet — die hab' ich natürlich jetzt 
entlaſſen, denn wenn man zwei junge Nichten ins Haus be⸗ 
kommt, nicht wahr, braucht man doch wohl keine Irene Hilfe 
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mehr. Ihr ſeid ja auch, Gott ſei Dank, nicht verwöhnt! — 
So, da wären wir, liebe Kinder. Willkommen in der neuen 
Heimat! Putzt euch, bitte, die Schuhe recht ordentlich ab, erſt 
auf dem Kratzer und dann auf der Bürſte, und dann tretet 
ein bißchen leiſe auf, falls euer armer Onkel noch ſchlummern 
ſollte; er hat eine recht böſe Nacht gehabt. Dreimal iſt ihm 
übel geworden. Ich habe auch kein Auge zuthun können — 
ich denke, ich werde mich auch noch 'n bißchen hinlegen.“ 

Sie waren inzwiſchen vor der prächtig geſchnitzten eichenen 
Korridorthüre angekommen, und ein junges, etwas verdroſſen 
ausſehendes Dienſtmädchen in weißer Latzſchürze und einem 
Hamburger Häubchen auf dem Kopfe hatte auf das energiſche 
Klingeln der Gnädigen geöffnet. 

Nachdem ſie die Prozedur der Fußreinigung nach Vor⸗ 
ſchrift und unter Aufſicht der Tante vollzogen hatten, traten 
die jungen Mädchen ein. Der Vorraum war ſtockfinſter, denn 
die Gasampel, die ihn erleuchten ſollte, war heruntergeſchraubt 
bis auf ein Nichts von einem Flämmchen. 

„Machen Sie doch Licht, Minna,“ fuhr die Geheimrätin 
im Flüſtertone das Mädchen an. „Sie haben wohl wieder 
keine Streichhölzer mitgenommen? Sie willen doch ...“ 

„Der Jas brennt ja noch,“ erwiderte Minna etwas ſchroff, 
indem ſie auf einen Stuhl ſtieg und den Gashahn an der 
Ampel aufdrehte. 

„Ich hab' Ihnen doch hundertmal gelagt,, begann die 
Geheimrätin etwas lauter, dämpfte aber gleich darauf die 
Stimme wieder herab und fuhr fort: „Mit Streichhölzern 
natürlich da ſparen Sie, weil es Ihnen eine kleine Mühe 
macht, aber das teure Gas wird verſchwendet wie unſinnig.“ 

„Herrjott, Madamken, ſo kleene wie des Flämmchen war, 
da können Sie ſechs Stunden für 'n Dreier brennen.“ 

„Minna, Sie werden wieder unverſchämt — ein an⸗ 
ſtändiges Benehmen werden Sie wohl nie lernen! Dieſes 
1 „Madamken“ habe ich mir doch ein für allemal ver: 
eten.” | 

„Nu ja, von mein’swegen kann ich ja auch ‚jnädige Frau“ 
ſagen. Mich is es ja ſchließlich einjal.“ 

Die Geheimrätin ſtieß einen verzweifelten Seufzer aus 
und wollte eben die Eigenart dieſes dienſtbaren Geiſtes vor 
ihren erſtaunt dreinblickenden Nichten entſchuldigen, als eine 
Thür ſich öffnete und die hohe Geſtalt des Profeſſors ſcharf, 
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wie aus ſchwarzer Pappe geſchnitten ſich vom Tageslicht abs 
hebend, auf der Schwelle erſchien. 

„Ah, da ſeid ihr ja endlich,“ rief er, den Nichten beide 
Hände entgegenſtreckend: „Na, kommt nur herein und laßt 
euch anſchauen, meine lieben Kinder.“ Damit zog er ſie 
über die Schwelle in ſein prächtig ausgeſtattetes Studier⸗ 
ne hinein und führte fie bis dicht an eines der hohen 
enſter. 

Und ſeine Gattin trat hinter ihn, ſtrich ihm mit der Hand 
zärtlich über die Schulter und flötete: „Aber nein, Adolfchen, 
wie lieb von dir! Haſt du dich trotz deines leidenden Zuſtandes 
herausgemacht, um deine Nichten zu begrüßen! Iſt dir auch 
wirklich beſſer?“ 

„Ja, danke, liebe Ida, ich befinde mich den Umſtänden 
nach leidlich. Ich habe vor einer halben Stunde einen Löffel 
doppeltkohlenſaures Natron eingenommen.“ 

„Doch wieder Natron!“ rief Frau Ida beſorgt; „du weißt 
doch, das verſchleimt den Magen auf die Dauer. Du hätteſt 
lieber den heißen Umſchlag noch eine Stunde lang auf dem 
Unterleibe liegen laſſen ſollen.“ 

„Nun ja, mein Herzchen, freilich,“ wehrte der Profeſſor 
die Gattin milde ab. „Euer liebes Tantchen iſt immer gleich 
ſo beſorgt um mich, hehe! Aber ich werde mich ja wohl mit 
Gottes Hilfe auch ſo erholen; ich konnte euch doch nicht mein 
Haus betreten laſſen, ohne euch herzlich willkommen zu heißen. 
Potz tauſend, wie ſeid ihr gewachſen! Und beide faſt gleich groß! 
dc muß geſtehen, hehe, ich weiß gar nicht mehr, welches die 
atharina und welches die Eliſabeth iſt.“ 

Er ſprach „Eliſabeht“ aus und glaubte offenbar etwas 
ſehr Scherzhaftes geſagt zu haben, denn er ſchnitt ſehr merk⸗ 
würdige Grimaſſen und japſte dazu mit ſonderbar nach innen 
gezogenen Schluckstönen. Vermutlich ſollte dieſes eigentümliche 
Geräuſch ein herzliches Gelächter vorſtellen, denn ſeine zärtliche 
Gattin fiel ſofort mit ihrem lauten, harten „bru⸗hi⸗i⸗i⸗i⸗i“ ein, 
das ſie aber plötzlich erſchrocken abbrach, als ſie bemerkte, wie 
das e angfaltige Geſicht des Geheimrates ſich rötete 
und der Atem ihm röchelnd in der Kehle ſtecken blieb. Seine 
zarte Konſtitution ſchien der ungewohnten Anſtrengung eines 
Heiterkeitsausbruches nicht gewachſen zu ſein. | 

„Adolfchen, du thuſt dir Schaden, denke an dich!“ mahnte 
ſie beſorgt, indem ſie den großen Mann bei beiden Schultern 
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packte und liebevoll auf den nächſten Stuhl, einen weiten, be⸗ 
quemen Lederſeſſel, niederdrückte. „Ihr müßt euch in acht nehmen, 
daß ihr euren lieben Onkel nicht mutwillig zum Lachen reizt,“ 
wandte ſie ſich an die Nichten, „er hat ein j heiteres Gemüt, 
aber ſeit er vor drei Jahren die Bruſtfellentzündung gehabt 
hat, muß er ſich ſehr in acht nehmen, daß die inneren Teile 
nicht erſchüttert werden. Aber wir wollen doch ablegen — 
macht's euch bequem, liebe Kinder, und hängt eure Sachen 
leich ordentlich draußen auf. Da, bitte, ihr könnt meinen 
i 1595 auch mit hinausnehmen. Das Futter bitte nach außen 
ehren.“ | 
Stumm, auf den Zehen faft, ſchlichen die beiden Mädchen 
über den weichen Teppich nach der Thür, um ihre beſcheidenen 
Jacken und Hüte, ſowie den koſtbaren, innen mit geſtepptem 
bronzefarbenem Atlas gefütterten Samtdolman der Frau Tante 
aufzuhängen. Außer einem leiſen „Grüß Gott“ beim Eintritt 
war bisher noch kein Laut über ihre Lippen gekommen. Auch 
während der Fahrt in der Droſchke hatten ſie keine drei Worte 
zu ſprechen gebraucht, da es der Tante am Herzen lag, ſie 
zunächſt einmal mit den vortrefflichen Eigenſchaften, Tugenden, 
Lebensgewohnheiten, Liebhabereien und kleinen Schwächen ihres 
Joli, des „Süßlings“, eingehend bekannt zu machen. Nun 
ſtanden ſie alſo draußen in dem mattgelb erleuchteten Vorraum 
allein und drückten leiſe die Thür hinter ſich zu. Mit kläg⸗ 
lichen Mienen guckten ſie einander in die Augen. ö 

Lizzi puffte die Kathi in die Seite: „Na du, was 
meinſt?“ 

„J möcht' wieder heim, i fürcht' mi ſo!“ Und das große, 
ſtarke Mädchen, das ausſah, als ob es junge Bäume ausreißen 
könnte, machte ein gar jämmerliches Geſicht und ſchien nicht 
übel Luſt zu haben, wieder in Thränen auszubrechen. 

„A ſo geh, Kathi, ſei ſtad,“ raunte ihr die Lizzi zu, ob 
ihr gleich ſelber nicht viel luſtiger zu Mute war, und drückte 
den vollen Arm der älteren Schweſter zärtlich an ſich. 

Sie ſtanden gerade vor einem Spiegel, und wie ſie, zu⸗ 
fällig beide gleich zeitig aufſchauend, ihre kräftigen Geſtalten 
eng aneinander Sie pocht darin erblickten, hellten ſich ihre trüben 
Mienen auf. Sie bogen die Schultern zurück und reckten die 
Bruſt heraus, dann atmeten ſie beide gleichzeitig tief auf, 
lehnten Wange an Wange und ſtanden jo ein kleines Weilchen 
im Anblick ihres Spiegelbildes verloren. Und dann, als ob 
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fie daraus Troſt geſchöpft hätten, küßten fie fih und gingen 
wieder in das Studierzimmer des Profeſſors hinein. 

Der Großwürdenträger der Wiſſenſchaft war allein. Die 
große, breitſchulterige, aber doch ſchon ein wenig ſchwächlich 
vornüber gebeugte Geſtalt in einen langen Schlafrock gewickelt, 
ſchritt er in dem luer, rings mit Bücherregalen umſtellten 
Zimmer langſam einher, gerade auf die Nichten zu. Seine 
ſchlaffen, bleichen Züge hellten ſich auf, als er die hübſchen 
Kinder, Arm in Arm, hereintreten ſah. Er blieb dicht vor 
ihnen ſtehen und muſterte ſie, über die Brille guckend, mit 
wohlgefällig geſpitzten Lippen: „Aha,“ begann er gedämpften 
Tones, „ſo präſentiert ihr euch gleich ganz anders. Man ſieht 
doch wo und wie, hehe! Uebrigens, wir haben uns ja noch 
gar keinen Kuß gegeben. Alſo, mein liebes Käthchen — meine 
liebe Eliſabeht, nochmals herzlich willkommen! Und möge euch 
mein Haus in Wahrheit eine neue Heimat werden.“ Er warf 
einen raſchen Blick über die Brille nach jeder der drei Thüren 
und dann zog er erſt die Kathi und dann die Lizzi väterlich 
an ſich und küßte ſie bedächtig auf den Mund. 

Die beiden Mädchen ließen ſich's ſtumm gefallen, wenn 
ſie auch die ſchmalen, bläulichen Lippen des Oheims etwa mit 
denſelben angenehmen Gefühlen ihrem Munde ſich nähern ſahen, 
wie die Zange eines Zahnarztes oder einen Löffel voll bitterer 
Medizin. Und dann nahmen ſie auf die Aufforderung des großen 
Mannes auf dem Sofa Platz, während er ſich ganz in der 
Nähe auf dem Drehſeſſel vor ſeinem Schreibtiſche niederließ. 

„So, nun wollen wir uns einmal etwas erzählen,“ begann 
der Geheimrat, indem er die Beine übereinander ſchlug und die 
Schlafrockenden über die Kniee breitete. Er fragte nach ihrem 
Befinden, nach ihrer Reiſe, und die Mädchen antworteten kurz 
und ſchüchtern. Dann hatte die Unterhaltung vorläufig ein 
Ende und der Profeſſor ſaß nachdenklich da, rieb ſich langſam 
die ſchmalen, durchſichtigen Finger, und begann erſt 105 e⸗ 
raumer Weile wieder, die hohe Stirne runzelnd und die ſch affen 
Wangen in lange Falten legend: „Mnja — was ich ſagen 
wollte. ... Es iſt ja ein ſehr trauriges Ereignis, das mir und 
meiner lieben Frau die Freude verſchafft, euch in meinem Hauſe 
zu ſehen. Der Tod eurer guten Mutter, obwohl nur eine 
Erlöſung von langem Leiden, wird natürlich nicht verfehlt 
haben, euch, meine lieben Kinder, ſehr nahe zu gehen. Es war 
ihr nicht vergönnt, euch angemeſſen verſorgt zurückzulaſſen, in 
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eſicherten äußeren Verhältniſſen, meine ich. Nach dem ſchroffen 

ruch mit ihrer ganzen Familie durfte ſie ſich allerdings nicht 
wundern, wenn ſie nach dem Tode 855 Gatten auf ihre 
eigenen Kräfte und Fähigkeiten angewieſen blieb. Eure liebe 
Mutter war ſehr .., wie ſoll ich ſagen: ſtolz iſt vielleicht 
nicht ganz das richtige Wort. Diejenigen von uns, die Gott 
mit weltlichen Gütern geſegnet hat, wären ja ſelbſtverſtändlich 
bereit geweſen, ihr in ihrer Not beizuſtehen, aber ſie zog es 
leider vor, ihrer Familie gegenüber überhaupt nichts davon zu 
erwähnen.“ 

Da der Onkel hier eine kleine Pauſe machte, die er benutzte, 
um ſich geräuschlos die Naſe zu putzen, jo hielt es Lizzi für 
angemeſſen, ein paar Worte einzuwerfen, und ſagte ganz be⸗ 
1 1 8 „Aber, lieber Onkel, wir hab'n doch nie e' Not 
g'litt'n.“ 

„Nun ja, wenn ihr auch nicht habt Hunger leiden müſſen,“ 
ſagte der Geheimrat ein wenig ungeduldig: „ich meine nur, 
ihr hättet es doch immerhin beſſer haben können, wenn eure 
liebe Mutter nicht in ihrem Trotz ... mnja, de mortuis nil 
nisi bene! Ich weiß nicht, wie meine gute Schweſter euch die 
Verhältniſſe dargeſtellt haben mag — jedenfalls ſeid ihr nun 
erwachſene Mädchen, mit denen man wohl dieſe Dinge beſprechen 
kann. Du biſt zwanzig, liebe Käthe, und du achtzehn, liebe 
Eliſabeht, nicht wahr?“ 

Kathi nickte nur beſtätigend mit dem Kopfe, aber Lizzi 
berichtigte eifrig: „Doch net ganz, lieber Onkel, mein Geburts⸗ 
tag is erſt heut über acht Tag!“ 

„So, ſo, ſo,“ verſetzte der Geheimrat, etwas mühſam lächelnd, 
„da werden wir alſo die Freude haben, ein kleines Familienfeſt 
zu begehen? — Hmn ja, was ich ſagen wollte: der Ernſt des 
Lebens iſt ja auch an euch, meine lieben Kinder, ſchon heran⸗ 
getreten, und ich halte es daher für angemeſſen, ganz offen 
mit euch zu reden. Ich weiß ja nicht, ob eure liebe Mutter 
mit euch von der Vergangenheit geſprochen hat und wie ſie 
euch das Verhalten ihrer Angehörigen dargeſtellt hat, aber ihr 
werdet jedenfalls wiſſen, daß ich der einzige von ihrer ganzen 
Familie war, der, ohne daß von ihrer Seite aus irgend welche 
Annäherung erfolgt wäre, Eurgentid feiner letzten Anweſenheit 
in München den erſten ga zur Verſöhnung gethan hat, 
obwohl gerade ich — das darf ich wohl ſagen — ſowohl in 
meiner früheren Stellung als Konſiſtorialrat, wie auch in meiner 
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jetzigen als Lehrer des Kirchenrechtes vielleicht mehr Urſache 
gehabt haben dürfte, mich durch die unbeſonnene Heirat meiner 
guten Schweſter verletzt zu fühlen, als ſonſt irgend jemand von 
ihrer Familie.“ 

Der Profeſſor hatte, ohne zu ſtocken, dieſes Ungeheuer von 
einem st bewältigt und lehnte ſich nun, ein wenig erſchöpft 
war, doch erſichtlich befriedigt, in ſeinem Seſſel zurück. Er 
lickte die beiden Nichten triumphierend, eine um die andre, 
an, alſo, daß die armen Hühner kaum zu atmen wagten. Sie 
hatten von ihrem längſt verſtorbenen Vater nie etwas andres 
als Gutes gehört und konnten darum ſchlechterdings nicht be⸗ 
greifen, wie ihre Mutter durch die Heirat ihre Verwandten 
lch ui 1 ſollte, aber zu fragen getrauten ſie ſich natür⸗ 
ich nicht. 

Sobald der Onkel wieder zu Atem gekommen war, räuſperte 
er ſich aufs neue und ließ ſich weiter alſo vernehmen: „Es 
freut mich, konſtatieren zu können, daß eure Mutter meine gute 
Abſicht anerkannt hat. Sonſt hätte ſie wohl auch nicht in 
ihrem 15 8 Brief die un für eure Zukunft gerade in meine 
Hand gelegt, wenn auch allerdings die Erwägung ins Gewicht 
fallen mochte, daß ich kinderlos und, nach beſcheidenen Begriffen 
wenigſtens, in guten Verhältniſſen bin. Nun aber, meine lieben 
Kinder, komme ich zu dem wichtigſten Punkt, mnja ..., ich 
alte mich für moraliſch verpflichtet, euch von vornherein die 
lluſion zu benehmen, als ob ihr nun etwa in das üppige 
eim eines reichen Mannes gekommen wäret und euch einem 
ſpwelhenſchen Müßiggang hingeben könntet. Ich bin erſtens 
einmal nicht der reiche Mann, für welchen ich vielfach angeſehen 
werde, denn ich muß euch ſagen, daß die Brüder meiner lieben 
Frau es nicht verſtanden haben, das ererbte Geſchäft des Vaters 
auf der alten Höhe zu erhalten und infolgedeſſen vielfach meine 
8 Unterſtützung in Anſpruch Ma nehmen genötigt ſind. 

äre das aber auch nicht in dem Maße der Fall, ſo würde 
ich es doch für pädagogiſch unrichtig halten, euch durch einen 
Luxus zu verwöhnen, der weder mit eurer gegenwärtigen Lage 
noch mit euren ee Ausſichten im Verhältnis ſteht. 
85 werde es mir angelegen ſein laſſen, euch zu nützlichen 

tudien anzuleiten, und eure liebe Tante wird das ihrige dazu 
thun, euch zu tüchtigen, bürgerlichen Hausfrauen und Müttern 
zu erziehen. In dieſem Sinne, meine lieben Kinder, heiße ich 
euch alſo nochmals unter meinem Dache herzlich willkommen.“ 
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Damit erhob er ſich langſam von ſeinem Seſſel und ging 
mit ausgebreiteten Armen auf die Nichten zu, die ebenfalls, 
wie auf Kommando, aufſtanden. Er ſpitzte eben die ſchmalen 
Lippen zu einem abermaligen väterlichen Kuſſe, als durch die 
linke Seitenthür Frau Ida im ſchwarzſeidenen Kleide herein⸗ 
gerauſcht kam, wodurch ſich der Profeſſor bewogen fühlte, ſein 
Vorhaben aufzugeben. N 

„Mein Gott, Adolfſchen, wie ſiehſt du denn aus?“ rief 
die ſtattliche Dame, raſch auf ihn zutretend und wie beſchwörend 
die Hände faltend: „Ganz aufgeregt! Du haſt gewiß wieder 
in lange geſprochen. Du weißt doch, das thut dir am frühen 

orgen nie gut, und beſonders, wenn du etwas mit dem 
Magen haſt. Du daft gewiß vergeſſen, daß du um elf dein 
weiſtündiges Publikum haſt? Du mußt dich wirklich mehr 
vera dolfchen! Komm, leg dich noch ein Stündchen; ich 
ar dir einen Pfeffermünzthee kochen, der thut dir immer 
o gut.“ 

„Ja, wenn du meinſt, liebe Ida,“ verſetzte der Geheimrat 
ſchwach und ließ ſich folgſam von der zärtlichen Gattin nach 
der gegenüberliegenden Thüre führen. An der Schwelle wendete 
er ſich nochmal um und fragte: „Ja, habt ihr denn auch ſchon 
Kaffee getrunken, ihr Mädchen?“ 

Die Schweſtern verneinten, und Frau Ida rief: „Was, 
noch keinen Kaffee? Ich dachte, ihr hättet in Wittenberg Zeit 
dazu gehabt. Die Köchin ſoll euch ſchnell welchen wärmen, 
kommt nur mit ins Eßzimmer.“ 

Während die Geheimrätin ihren Gatten zu Bette brachte 
und die Köchin den Kaffee wärmte, blieben die Schweſtern allein 
und hatten Muße, ſich in dem großen Eßzimmer umzuſehen. 
Außer dem ſtattlichen, geſchnitzten Eichenbüffett, dem Auszieh⸗ 
tiſch und zahlreichen hochlehnigen Stühlen waren keine Möbel 
darin, aber die Wände waren ganz bedeckt mit großen Photo⸗ 
graphieen klaſſiſcher und frühchriſtlicher Skulpturen und Bau⸗ 
werke unter Glas und Rahmen. Die Mädchen vertrieben ſich 
die Zeit damit, dieſe Photographieen zu beſehen, dabei gähnten 
ſie einmal über das andre, denn ſie waren gar ſehr müde, und 
die dargeſtellten Gegenſtände vermochten ihre Teilnahme durch⸗ 
aus nicht zu erregen. 

„Jeſſes, jeſſes, aber auch garnet a bißl 'was netts!“ 
ſeufzte Kathi nach längerem Stillſchweigen ganz verzweifelt. 

Lizzi legte die Stirne in Falten und ſtimmte ihr weh⸗ 


— 25 — 


mütig bei: „Du, weißt, mir ſcheint, hier im Haus wird's über⸗ 
haupt net viel Luſtiges geben. Der Onkel — ui je, der red't 
wie a Buch, da traut ma ſich ja kein Wörtl z' ſag'n! Jetzt N 
bin ich bloß neugierig auf unſer Zimmer. Grad ins Bett leg'n 
möcht' ich mi und vierundzwanzig Stund Finke wie a Ratz!“ 
„Ja, dees wann mer dürften,“ rief Kathi matt lächelnd, 
l ihre ſanften grauen Augen leuchteten auf vor Begehr⸗ 
ichkeit. 

Bald darauf brachte die Minna den Kaffee und teilte ihnen 
mit, daß ſie beauftragt ſei, ſie nach Beendigung ihres Frühſtücks 
auf ihr Zimmer zu führen. 

ie Schweſtern wurden um ſo raſcher damit fertig, als 
ſich der Kaffee als eine jämmerliche dünne Brühe erwies, der⸗ 
gleichen ſie aus den Händen ihrer braven alten Gretl niemals 
empfangen hatten. I 

Auf ihr Klingeln erſchien die Minna wieder und erkundigte 
ſich freundlich, wie es geſchmeckt habe. Und dann, als die 
Schweſtern etwas verlegen, da ſie nicht gewohnt waren zu 
lügen, „danke, ganz gut“ geantwortet hatten, flüſterte ihnen 
die Minna leiſe kichernd zu: „Die Herrſchaft trinkt 'n ſtärker. 
Die Frau Jeheimrätin war extra in der Kiche und hat der 
Kechin jeſagt, ſie ſollte man nich erſt nei ufbrüh'n, ſondern den 
alten ufwärmen und 'n bißken Waſſer mang planſchen, damit 
daß et nich ſo lange dauerte. Na, wiſſen Se, iberhaupt: was 
die en Jeheimrätin is! So ville Jeld — und dabei fo 'n 
Jeizkragen! Na, ick danke! Wenn ſe ihre feine Jeſellſchaften 
jeben, denn wird man ſo jeaaſt mit 's Jeld, und unſereinen, 
was en anſtändiger Dienſtbote is und ſich n janzen Tag ſchinden 
und abrackern muß, uns jönnt ſe nich mal de Butter aufs Brot. 
Det heeßt, ick habe nischt jeſagt! Sie wer'n ja ſchon ſelber 
ſehen. Na, nu kommen Se mal, ick werde Ihnen die be⸗ 
treffende Reimlichkeit zeijen. Wie lange bleiben denn die jung'n 
Damen da, wenn man fragen derf?“ | 

„Ich weiß net, kann Schon fein für immer,“ antwortete 
Kathi verlegen und die Minna ſchlug die roten Hände ver⸗ 
wundert zuſammen und ſagte mitleidig: „Ne — is wahr!? 
Na, det heeßt, mir jeht's ja niſcht an, aber wenn Se det aus⸗ 
halten, denn kennen Se mehr verdragen wie andre Leite. Was 
de Dienſtmächen ſind, die haben mehrenteils ſchon nach een, 

wee Monate jenug! — Det heeßt, wiſſen Se, der Herr Je⸗ 
eimrat, des is 'n janz juter Mann — er kann man bloß nich 
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immer ſo, wie er wol mechte.“ Damit ſchritt ſie, vergnügt 
kichernd, zur Thür hinaus. 

Die beiden Mädchen folgten ihr auf dem Fuße. Erſt 
ging's ohne Aufenthalt durch einen üppig ausgeſtatteten Salon, 
dann kam das ziemlich finſtere, ſogenannte „Berliner Zimmer“ 
mit einer breiten Glasthür nach dem Salon und einem großen 
et in der abgeſtumpften Ecke nach dem Hof hinaus — es 

ellte wohl ſo eine Art Wohnzimmer zweiter Klaſſe dar — 
und dann betraten ſie einen langen, ſchmalen, faſt ganz finſteren 
Gang, der mit Schränken und ſonſt allerlei Hausgerät ſo er⸗ 
füllt war, daß nur eine ſchmale Gaſſe frei blieb. In dieſem 
Gang öffnete das Mädchen eine Thür und lud die jungen 
Damen ein, näher zu treten, mit den freundlichen Worten: „So, 
bitte. Des wär nu alſo Ihr Schlafzimmer. Sehr breit machen 
derfen Sie ſich nu freilich nich, für zweie is es en bisken je⸗ 
drange. Die Stütze, die hatt' es ja beſſer, die ſchlief hier 
alleene. Jott ſei Dank, daß je weg is, fo 'n quatſches Frauen: 
immer, wie des war! Den Schrank hab'n wer miſſen 'raus⸗ 
en von wejen die zwei Betten. Sehn Se, da draußen in'n 
Feng ſteht er janz bequem, jleich die Thire jegenüber, damit 

e nich lange ins Hemde rumlaufen brauchen, wenn Se ſich 
morjens 'n andres Kleid holen wollen. In die Kommode is 
ja auch ne Maſſe Platz, bloß mit die Waſchtojelette, da miſſen 
Se ſich 'n bisken inrichten, wiſſen Se. Da kennen Se ja immer 
mit abwechſeln, daß immer eene noch n bisken liejen bleibt, bis 
die andre ſich jewaſchen hat. So, nanu machen Se ſich's be⸗ 
quem, Freileinchen, und wenn Se ſonſt noch was wollen, viel⸗ 
leicht warm Waſſer oder ſo was, denn drücken Se jefälligſt 
zweemal uff n Knopp. Zweemal bin ick, eenmal iſt de Kechin.“ 

Den beiden Schweſtern ſank das Herz, als ſie ſich in dem 
engen unbehaglichen Raume umſahen, der fie nun für unabſeh⸗ 
bare Zeit beherbergen ſollte und der nicht einmal die beſcheidenen 
Bequemlichkeiten aufwies, die fie von der mütterlichen Wohnung 
her gewohnt waren. Zwiſchen den beiden Betten blieb nur ein 
zwei Schritt breiter Gang frei, der außerdem durch ein quer 
vor das Fenſter geſtelltes Tiſchchen und einen alten Polſter⸗ 
ſeſſel, ſowie zwei Rohrſtühle ſo ziemlich ausgefüllt war, und 
ae noch übrigen Raum nahm der Waſchtiſch und die Kom⸗ 
mode ein. 

Ach, die Kathi, die ſich gern mit ihrem Handarbeitskram 
ſo recht behaglich breit machte und die Lizzi, die ſich ſo 
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gerne ſchmöckernd auf dem Sofa räfelte, wo follten die da 
leiben? Es dauerte eine ganze Weile, bis ſie von dem ſprach⸗ 
loſen Entſetzen ſich ſo weit erholten, um ein paar Bemerkungen 
austauſchen zu können. 

Es zuckte der Lizzi krampfhaft im Geſicht, ſie hätte am 
liebſten laut aufgeſchluchzt, aber ſie verbiß ſich tapfer die Thränen 
und ſagte, grimmig lächelnd: „Du, weißt, die Müh', unſre Koffer 
auszupack'n, die könn' mir uns hier ſpar'n. Das beſte is, mir 
gehn ins Bett.“ 

„Ja, aber wenn d' Tante nachher was von uns will?“ 
wandte Kathi zaghaft ein. 

„Dees is mir ganz gleich, ich ſchlaf jetzt,“ ee Lizzi 
und riß mit einem energiſchen Ruck die ganze Reihe ihrer 
Taillenknöpfe auf einmal auf. 

Zwei Minuten ſpäter lag ſie ſchon im Bett, und Kathi 
folgte etwas langſamer ihrem Beiſpiel. 

Aber nein, das war doch auch für ihre Engelsgeduld zu 
viel! Wütend ſtieß ſie mit ihren Füßen gegen die untere Bett⸗ 
wand und rief mit ausbrechenden Thränen: „Ja was denken 
denn die Leut', dees is ja a Bettlad wie für ein zwölfjähriges 
Dirndl! G'rad nausfluhen möcht i jetzt. Die ganze Nacht 
ſitzen müſſen, und jetzt kann mer net amal ſeine Baner aus⸗ 
ſtrecken. Dees, wann i g'wußt hätt'! J van i hätt' lieber 
den dalketen Zaverl g'heiratet, der mir jo lang nachg'ſtieg'n is, 
den vom Hirſchenwirt, weißt?“ 

„Und ich,“ ſchluchzte die Lizzi, ſich im Bett halb auf⸗ 
richtend, „i möcht' gleich katholiſch wer'n und ins Kloſter gehn!“ 

„Und beide ſchlugen fie halb närriſch vor Zorn und Ber: 
gi auf ihre Deckbetten los und ſchluchzten um die Wette, 
is endlich die Müdigkeit doch ihr Recht forderte und ſie all⸗ 
mählich einſchlafen ließ — freilich mit aufgezogenen Knieen, 
jämmerlich zuſammengekrümmt in den kurzen Kinderbetten, die 
Unglückswürmer, die ſie waren. 
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Brittes Kapitel. 


In welchem die Lizzi ihren Geburtstag feiert und ein lieber Beſuch 


eintrifft. 


Die zungenfertige Minna hatte mit ihrem Urteil über ihre 
Herrſchaft nicht ſo unrecht gehabt. So viel war den guten 
Möbdlinger Mädeln ſchon nach achttägigem Aufenthalt in ihrem 
neuen Heim klar geworden. Der Onkel Geheimrat war aller⸗ 
dings ein guter Mann, aber er konnte eben nicht ſo wie er 
wollte, das Vollbringen ſtand bei der ſtattlichen Frau Ida. 
Nicht etwa, daß ſie ihr Uebergewicht in plumper Weiſe zur 
Anwendung gebracht, den großen, breitſchulterigen und dabei 
doch ſo ſchwächlichen Mann herumgeſtoßen hätte nach ihrem 
Belieben — o nein, im Gegenteil! Mit ſanfter Flötenſtimme 
und freundlichem Lächeln bewog ſie ihn zu thun, was ſie be⸗ 

ehrte, und wollte er auf den erſten Wink nicht gleich folgen, 
o genügte wohl ein ſchiebender Druck mit den Fingerſpitzen, 
um ihn in der gewünſchten Richtung fortzubewegen. Obwohl 
die Geheimrätin ihren Mann eigentlich wie ein unmündiges 
Kind behandelte, verſtand ſie es doch vortrefflich, zugleich ſtets 
die verehrungsvoll zu ihm Aufblickende zu ſpielen und ſeiner 
Eitelkeit, allen ſeinen kleinen Schwächen 0 zu ſchmeicheln, daß 
er ſelbſt die mancherlei häusliche Plackerei, der ſie ihn unter⸗ 
an ; a als einen Beweis ihrer zärtlichen Sorge um ihn 
empfand. 

Ja, ſie war eine kluge Frau, dieſe ſtarkknochige, hochbuſige 
Dame mit dem immer geröteten Geſicht und den nicht eben 
feinen Zügen. Sie hatte als Kind eines reichen Induſtriellen 
die übliche gute Erziehung höherer Töchter genoſſen mit Schweizer 
Penſionat, Muſik⸗, Malunterricht und allen ſonſtigen Chikanen. 
Da ſie aber weder beſondere Talente noch einen beſonderen Geiſt 
beſaß, ſo wäre ſie ganz und gar in der Schablone des hohlen 
Bildungsphiliſteriums ficken geblieben, wenn nicht ihr Ehrgeiz, 
ihre Weltfindigkeit ſie befähigt hätten, ſich für ihre beſondere 
Stellung als Gattin eines hervorragenden Gelehrten das dafür 
paſſende geiſtige Koſtüm geſchickt a zu ſchneidern. An 
ſeine wiſſenſchaftliche Domäne, das Kirchenrecht, rührte ſie wohl⸗ 


weislich nicht, dagegen ſuchte ſie in litterariſchen und künſt⸗ 
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leriſchen Dingen ihrem Wiſſen wie ihrem Geſchmack einen mehr 

gelehrten Anſtrich zu geben. Sie las mit Todesverachtung die 
langweiligſten Werke über frühchriſtliche Kunſt wie die ödeſten 
Traktate der Goethephilologen, beſuchte nur das alte Muſeum, 
ſprach mit verblüffender Sicherheit über den Einfluß Giottos 
auf die Malerſchulen von Piſa, Siena, Venedig und ſo weiter 
und heuchelte eine innige Schwärmerei für Bach, trotzdem ſie 
durchaus unmuſikaliſch war. Alle neue Kunſt galt ihr, wie es 
ſich für die Gattin eines deutſchen Gelehrten geziemt, als ernſt⸗ 
hafter Beachtung unwert und nur zu Gunſten der neuerdings 
in Mode gekommenen dichtenden Profeſſoren machte ſie eine 
Ausnahme. Ueber die großen Befreiungsthaten der wirklich 
führenden Geiſter der modernen Revolution in Kunſt und Litte⸗ 
ratur wiederholte ſie mit überlegenem Lächeln die auswendig 
gelernten Urteile ſtumpfſinniger Autoritäten. Sie verſchmähte 
es auch, die ungeſunden, frivolen, Sitte und Moral gefährdenden 
Erzeugniſſe dieser Modernen kennen zu lernen — natürlich mit 
Ausnahme der gelben Bände aus Paris, die ſie ja leſen mußte, 
um ſich mit Fug darüber entrüſten zu können. Im Hauſe 
befliß ſie ſich, das Muſterbild einer deutſchen Gattin und Haus⸗ 
frau darzuſtellen. Sie ſtand früh auf und ſah in der Wirt⸗ 
ſchaft ſelbſt nach allem, ſie führte ein ſtrammes Regiment über 
die Dienſtboten, die nicht nur bezüglich ihrer Leiſtungen, ſondern 
auch bezüglich ihres ſittlichen Wandels ihrer ſtrengen Aufſicht 
unterworfen waren. Sie wurden ſogar in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen in die Kirche kommandiert. Unbegreiflicherweiſe aber 
erntete die gnädige Frau für dieſe mütterliche Fürſorge von 
dieſem modern entarteten Geſchlecht ſo wenig Dank, daß ſie 
ſich alle paar Monate nach neuen Hilfskräften umſehen mußte. 
Die „beſſeren“ Mädchen, die ſchon in feinen Häuſern gedient 
hatten und mit den Anforderungen ſolcher vertraut waren, die 
waren ihr zu ſelbſtbewußt und zu teuer, und die billigen Mädchen 
vom Lande, mit denen ſie es immer wieder aufs neue verſuchte, 
die waren dumm und ungeſchickt, redeten roh und aßen viel; 
da mußten ſie denn von früh bis ſpät unterwieſen, ermahnt 
und getadelt werden, worüber ſie denn gemeiniglich noch früher 
die Geduld verloren als ihre eifrige Herrin. 

Die ſtrenge Muſtergattin und Hausfrau beſaß nur zwei 
weibliche Schwächen, das waren ihre Vorliebe für koſtſpielige, 
auffallende Kleidung und ihre Vergötterung des kleinen vier⸗ 
füßigen „Süßlings“. Für die erſte Leidenſchaft, die ſich mit 
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ihrer ſonſtigen Sparſamkeit doch gar nicht vereinen ließ, gab 
ſie die Vorliebe ihres Gatten für lebhafte Farben als Ent⸗ 
ſchuldigung an. In dunklen, eintönigen Koſtümen ſehe er ſie 
kaum, erklärte ſie ſeufzend, er ſei ja immer noch ſo zärtlich 
verliebt in ſie wie als Bräutigam, und da müſſe ſie ſchon ein 
übriges thun, um ſich möglichſt jung und hübſch zu machen 
und dem Geſchmacke ihres treuen alten Anbeters nach Möglich⸗ 
keit entgegenkommen. Joli oder Dolli, der „Süßling“ aber 
war dazu auserkoren, auf ſeine kleine Perſon alle mütterliche 
Zärtlichkeit ihres Herzens gehäuft zu ſehen, welche auf ein 
eigenes Kind zu verſchwenden ihr verſagt geblieben war. Wie 
die meiſten kinderloſen Frauen ward auch die Profeſſorin in 
ihrem Weſen immer entſchiedener altjüngferlich, je älter ſie 
wurde. Zu rechter fraulicher Zärtlichkeit war ſie nicht ver⸗ 
anlagt, und der würdige Geheimrat mit ſeiner trockenen ſteif⸗ 
beinigen Galanterie wäre auch einer andern, weicheren Frau 
gegenüber nicht der Mann geweſen, eine ſolche zu entzünden 
und dauernd in Brand zu erhalten. Da war denn der ſeiden⸗ 
haarige paſſive Bologneſer der rechte Nothelfer. Er war ver⸗ 
wöhnt wie der einzige Sohn eines Kommerzienrats und durfte 
ſich alles, aber auch einfach alles erlauben. Sogar wenn er 
die Einfaſſung der koſtbaren Plüſchvorhänge im Salon zerriß 
oder bei ſeinen Spaziergängen über erreichbare Tiſchplatten 
hinweg wertvolle Gegenſtände herunterwarf, wurde er nur durch 
einen ganz leichten Klaps beſtraft, wogegen ſich über die un⸗ 
lücklichen Dienſtboten, die es an der nötigen Aufmerkſamkeit 
für ihn fehlen ließen, die volle Schale ihres Zornes ergoß. 
Mehrmals am Tage pflegte die geſamte Weiblichkeit des Hauſes 
aufgeboten zu werden, um nach Jolis Ball zu ſuchen, und 
wehe dem, der nicht bereitwilligſt unter die Betten kroch 
oder mit dem Beſen ſorgfältig genug unter allen Möbeln 
herumfuhr! 

Die angedrohte mütterliche Erziehungsthätigkeit der Tante 
den beiden Waiſen gegenüber beſchränkte ſich denn auch in den 
erſten Tagen im weſentlichen auf die ſorgfältige Unterweiſung 
in der Behandlung dieſes Kleinods, und ſie mußten es für 
einen beſonderen Beweis von Vertrauen und als unverdiente 
Gunftbegeigung anſehen, daß fie zur Hilfeleiſtung bei Jolis 
Morgentoilette, die in einem warmen Bade mit nachfolgender 
gründlicher und dabei zarter Kämmung und Bürſtung beſtand, 
zugelaſſen wurden, ſowie daß es ihnen auf Spaziergängen ver⸗ 
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ftattet war, den Süßling abwechſelnd an feiner roten Leine 
führen zu dürfen. Die großen Mädchen wären freilich lieber 
mit dem gewohnten flotten Schritt durch die Straßen gelaufen, 
um Berlin kennen zu lernen, anſtatt mit dieſem tyranniſchen 
N an jedem Eckſtein oder Baumpfahl ſtehen zu bleiben, 
den er juſt ſeiner Beachtung würdig hielt, oder ihn bei dieſem 
ſchmutzigen Novemberwetter auf den Arm nehmen zu müſſen, 
wenn die Tante erklärte, daß er müde ſei, oder die Begegnung 
mit ungebildeten großen Hunden ihn in Gefahr brächte; aber 
ſie waren immerhin Diplomatinnen genug, um nicht durch eine 
unkluge Weigerung vorzeitig die Gunſt der Tante aufs Spiel 
u ſetzen. War es doch ſchon ein gefährliches Wagnis geweſen, 
ſich über die Kürze der Betten zu beklagen! Die große Kathi 
hatte in der That auch eine etwas längere Bettſtelle erhalten, 
wenn auch nur eine ganz billige eiſerne, und Lizzi war wenigſtens 
eine neue in Ausſicht geſtellt worden für den Fall, daß fie noch 
um einen halben Kopf wachſen ſollte; doch war ihr gleichzeitig 
anempfohlen worden, nicht etwa durch unmäßiges Recken und 
Strecken im Bett ſolches Wachstum mutwillig zu beſchleunigen. 
Für ſolch freundliches Entgegenkommen waren ſie ja immerhin 
der Tante ſchon zu einigem opferfreudigen Danke verpflichtet. 

Der Onkel hatte ſich im Laufe der erſten Woche bereits 
zweimal zu einer beſonderen Liebenswürdigkeit aufgeſchwungen, 
indem er die bayriſchen Nichten einmal ins Zeughaus und das 
andere Mal ins Sedanpanorama geführt hatte, bei welch letzterer 
Gelegenheit er ſie ſogar mit einem Glaſe Bier nebſt belegten 
Brötchen traktierte. Er ſelbſt beſaß zwar nicht den geringſten 
militäriſchen Geiſt und war auch noch nie zuvor in dieſen 
Ruhmestempeln des Preußentums geweſen. Er hielt es aber 
wohl für pädagogiſch wichtig, die jungen Gemüter gleich an⸗ 
fangs der ſchneidigen, ſtählenden Luft auszuſetzen, die um den 
Soßensoflentibenn weht. Er glaubte fie jo am ficheriten vor 
ſchwächlichem Heimweh zu bewahren. 

Nichtsdeſtoweniger vergoſſen die armen Mädchen noch jeden 
Abend, wenn ſie zu Bette gingen, gar reichliche Thränen, und 
ſelbſt das N: ugeftändnis, daß die Linden vom Branden⸗ 
burger Thor bis zum Luſtgarten erheblich intereſſanter ſeien 
wie die Münchner Ludwigsſtraße von der Feldherrnhalle bis 
zum Siegesthor, konnte ſie nicht davon abhalten, mit heißer 
Sehnſucht ihres ſonnigen Heims in der Adelgundenſtraße, drei 
finſtere Treppen hoch, zu gedenken. | 
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Oft ſchon hatten fie ihre kleine Barſchaft überzählt und 
überlegt, ob fie damit wohl nach München zurückkehren und 
irgend etwas unternehmen könnten, aber ſie waren ja ſo jung 
und unerfahren, jo weich und nachgebend veranlagt, daß fie 
doch nun und nimmermehr gewagt hätten, irgend einen von 
ihren kühnen Plänen zur Ausführung zu bringen, und wenn 
| ei eines Abends zornflammend, die ſchönen blauen Augen 

voll Thränen, erklärte, ſie ſei feſt entſchloſſen, morgen heimlich 
eine Schachtel Schwefelhölzer zu kaufen und den Phosphor dem 
tückiſchen Joli in die Milch zu ſchaben, der ſie zum großen 
Vergnügen der Tante tüchtig in den Finger gebiſſen, als ſie 
ihn durch Krabbeln und Pieken zu necken gewagt hatte, ſo war 
das offenbar nur eitel Ruhmredigkeit. | 

Ihr enges Schlafzimmer hatten fie mit ihren paar Hab⸗ 
ſeligkeiten und den zahlreichen Andenken an die geliebte Mutter 

anz vollgepfropft, und doch hatten ſie vieles noch in den 

iſten auf den Boden ſtellen laſſen müſſen aus Mangel an 
Raum. Die Tage verbrachten fie meiſt in dem halbdunkeln 
Berliner Zimmer, Handarbeiten machend oder die langweiligen 
Bücher leſend, die die Tante ihnen gab, und nur wenn ſie 
Klavier ſpielen wollten, durften ſie in den Salon, wo der faſt 
nie benutzte, arg verſtimmte Kapsſche Stutzflügel ſtand. Aber 
wehe ihnen, wenn ſie bei einem Forte oder gar Fortiſſimo die 
kräftigen Muskeln ihrer Handgelenke mit wünſchenswerter Energie 
arbeiten ließen! Sofort erſchien dann die Tante auf der Schwelle 
und flehte um Schonung für das koſtbare Inſtrument, das eine 
ſo rohe Behandlung nicht gewohnt ſei. 

Zwar hatte Lizzi gleich bei der erſten Begrüßung ihrem 
Onkel verraten, daß über acht Tage ihr achtzehnter Geburtstag 
ſei und auch ſicherheitshalber die Kathi angeſtiftet, ſowohl die 
Tante, als den Onkel im Laufe dieſer Tage noch mehrmals 
daran zu erinnern, aber dennoch ſah ſie mit banger Sorge 
ihrem Feſttage entgegen, denn all die geſchickten Andeutungen 
hatten, ſoweit ſie bemerken konnte, keinen ſonderlichen Eindruck 
auf Geheimrats ausgeübt. Es wäre ihr doch zu ſchrecklich ge⸗ 
weſen, ihren erſten Geburtstag in der Fremde ſo ganz ohne 
Sang und Klang, ohne Gugelhupf und Blumen und nach⸗ 
folgendes Kaffeekränzel verleben zu müſſen. Freilich war für 
den Tag ſchon eine beſondere Feſtlichkeit angekündigt, aber 
das war eine große Geſellſchaft zum Souper, die ſie gar 
nichts anging und ſicherlich nur noch mehr dazu beitragen 
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konnte, die Gedanken der Tante, die ſchon tagelang vorher 
über die Arbeit und Unruhe ſtöhnte, welche die nötigen Vor⸗ 
bereitungen ihr verurfachten, von ihrer unbedeutenden Perfon 
abzulenken. — — — — 

Sie wachte an ihrem Wiegenfeſte eine halbe Stunde früher 
auf als gewöhnlich, und wußte die Zeit, bis Kathi erwachte, 
nicht beſſer anzuwenden, als indem ſie die Naſe tief in das 
Federkiſſen ſteckte und leiſe vor ſich hinweinte. Darüber wäre 
ſie beinahe wieder eingeſchlafen, wenn nicht zur üblichen Auf⸗ 
ſtehezeit die Kathi zu ihr ins Bett geſchlüpft wäre und ihr, 
gleichfalls weinend, unter herzlichen Küſſen ihre Glückwünſche 
dargebracht hätte. 

Es war nur gut, daß das Waſchwaſſer ſo eiskalt war, 
das verwiſchte bei den Schweſtern die Spuren der reichlich ver⸗ 
goſſenen Thränen, ſo daß ſie mit leidlich friſchen Geſichtern 
am Frühſtückstiſch erſcheinen konnten. Sie waren die erſten 
und — o! Freude: auf Lizzis Teller lag ein halbes Dutzend 
Briefe, die alle den Poſtſtempel „München“ trugen. So war 
ſie alſo doch noch nicht vergeſſen, nicht ganz einſam auf der 
Welt mit ihrer Kathi. Ein halbes Dutzend Herzen ſchlugen 
da unten im lieben Vaterlande noch für ſie, das war nun 
wenigſtens außer Zweifel geſtellt. 

Mit froher Haſt erbrach ſie ihre Briefe. Da ſchrieb die 
Anna Neumayr, die Cenzi Barmbichler, die Pepi Seidl, die 
Senta Tatzelberger, lauter Schulfreundinnen und u 
ſchweſtern — lauter kindiſches dummes Zeug, aber fo lieb 
klang's, jo herzig und voll ungeheuchelter Teilnahme. Die 
alte Gretl hatte auch geſchrieben, drei kleine Seiten voll, und 
wie mochten ihr die ſauer geworden ſein, denn die Federarbeit 
war nicht ihre Sache und die Rechtſchreibung durchaus von 
eigenſter Erfindung. Sie ſchrieb, daß ſie einſtweilen, bis ſich 
etwas Beſſeres für ſie fände, einen Platz als Spülerin in einer 
Wirtſchaft am Lehel angenommen habe. Als Köchin ſei ſie den 
Herrſchaften alleweil zu alt und ſie würde wohl lange warten 
müſſen, bis ſie wieder einmal in ihrer Kuchel ſtünde. Und 
dann kamen wehmütige Erinnerungen an die liebe, . 
Mutter, und zum Schluß die Bitte, daß ihre lieben Mädeln 
in Berlin nicht gar zu hochmütig werden und auf die alte 
Gretl nicht ganz vergeſſen ſollten. Und zum Beſchluß war da 
noch etwas, das ſich hart und ſchwer anfühlte. Daraus kam 
eine ſchöne bunte Glückwunſchkarte und eine e zum 
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Vorſchein. Auf der Rückſeite der Karte ſtand in fteifer, großer 
Handſchrift, die zum mindeſten einen zukünftigen General er⸗ 
raten ließ, dieſes Verschen: 


„Ob du auch fern im Preußenland, 
Stets bleibt mein Herz dir zugewandt, 
Ob blau und weiß, ob ſchwarz, weiß, rot, 
Ich bleib’ dir treu bis in den Tod! 
Benno Tatzelberger.“ 


und die Photographie ſtellte einen forſch dreinblickenden Ka⸗ 
detten dar. 

Es war gut, daß die Tante immer noch nicht erſchien, 
denn nun konnte die glückſelig errötende Lizzi ihre Liebesgabe 
doch ungeniert ans Herz drücken und ſich mit Kathi weidlich 
auskichern über die allerliebſte Keckheit dieſes militäriſchen An⸗ 
beters. Sie hatte ſich zwar eigentlich aus dem dummen Buben 

ar nichts 1 ihn kaum mehr als zwei⸗ oder dreimal ge⸗ 
6 10 und keine Ahnung von dieſer nobeln Eroberung gehabt, 
aber jetzt freute ſie es doch unſinnig, das unerwartete Liebes⸗ 
zeichen, und ſie beſchloß ſofort, ihm als Gegengabe ihr Bild 
zu ſchicken, woran ſie en nie gedacht hätte. Ueberhaupt die 
Tatzelbergers! Daheim hatten ſie immer ein biſſel über ſie 
geſpottet, über die Senta, weil ſie ſo romantiſch that, und über 
den Benno, weil er ſeine kleine dicke Naſe ſo hoch trug. Sie 
atten ihn immer nur „Herr von Tatzelberger“ genannt, die 

ädchen unter ſich. Nein, es blieb doch richtig: in der Not 
lernt man erſt ſeine wahren Freunde kennen. 

Brief und Bild des Kadetten waren ſchon ſicher in Lizzis 
Taſche geborgen, als die Tante Ida am Frühſtückstiſche er⸗ 
ſchien und zwar mit zwei Blumentöpfen bewaffnet, einem 
Myrtenſtämmchen und einem blaßvioletten Chryſanthemum. Sie 
lächelte holdſelig und küßte die Lizzi auf beide Wangen. 

„Herzliche Glückwünſche, mein liebes Kind!“ rief ſie mit 
ungewöhnlicher Wärme, „möge dir der Himmel noch manche 
50 Wiederkehr dieſes Tages in unſerm Hauſe beſcheren! 

der nein, das darf man der aufblühenden Jungfrau doch wohl 
nicht wünſchen! Ich will lieber ſagen, möge dieſer Myrtenſtock 
dir recht bald Blüten genug treiben, um ein Kränzchen für dein 
Köpfchen herzugeben!“ 
Dabei lächelte ſie ſehr ſüß und ſtrich der Lizzi über das 
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„Du biſt wirklich ſehr freundlich, liebe Tante,“ begann 
Lizzi ſtammelnd, förmlich gelähmt vor Schreck über ſo viel un⸗ 
erwartete Güte. 

„Ach, das iſt noch nicht alles!“ unterbrach die Geheim⸗ 
rätin lebhaft ihre Dankesbezeigung. „Ich habe mir noch eine 

anz beſondere Ueberraſchung für dich ausgedacht, die dir gewiß 
Freude machen wird. Du weißt, dein Onkel kann Schwarz 
nicht leiden und da iſt das ſeidene Halbtrauerkleid, das ich mir 
vor vier Jahren um meine teure ſelige Mutter anſchaffte, noch 
ſo gut wie neu. Ihr müßt ja doch 15 noch ein ganzes Jahr 
lang ſchwarz gehen, da wird dir das ſehr zu ſtatten kommen. 
Ich weiß eine ſehr billige Näherin, die ins Haus geht, da kann 
ſie es gleich mitmachen für dich, wenn wir das nächſte Mal 
Schneiderei haben. Nun wollen wir aber erſt Kaffee trinken. 
Ihr geht mir nachher hübſch zur Hand, nicht wahr? Ihr glaubt 
25 aft. was man alles zu bedenken hat für ſolche große Ge⸗ 
ellſchaft.“ 

Den Onkel ſah Lizzi erſt eine Stunde ſpäter wie gewöhn⸗ 
lich, denn er mußte ſich durch einen verlängerten Morgenſchlaf 
für die bevorſtehenden Anſtrengungen des Abends ſtärken. Er 
empfing die beiden Schweſtern allein in ſeinem Studierzimmer 
und gratulierte Lizzi auf ſeine Weiſe recht herzlich. Dann 
führte er ſie an der Hand hinter das große Bücherregal, das 
wiſchen den beiden Fenſtern quer ins m hineinragte und 
befragte ſie ganz heimlich, indem er etwas verlegen ſeine Linke 
in die Taſche verſenkte, in welcher er das Portemonnaie zu 
tragen pflegte: „Sag mal, liebe Eliſabeth, — wieviel hat ſie 
dir gegeben?“ 

Lizzi blickte mit ihren großen blauen Augen ſehr er⸗ 


u. 8 
meint. zu ihm auf: „Ich weiß nicht, lieber Onkel, wen du 


„Na, meine Frau natürlich,“ verſetzte er etwas ungeduldi 
und dann zeigte er ihr von weitem ein ne, un 
fügte 7 hinzu: „Ich meine, hat ſie dir 

„Nein, bloß zwei Blumenftöd' und ein alt! 5 led hat f’ 
mir sen, “fiel Lizzi prompt ein. 
o, ſo,“ murmelte der Profeſſor und dann rieb er 
ſich tee a den Knöcheln die hohe Stirn. 

„Mnja, bin ich nun übel dran! Die Bedürfniſſe 
junger Modchen "ind mir fremd, hehe, aber ich möchte doch — 
mnja ...“ Er öffnete fein Portemonnaie, blickte ſtirnrun a 
eine Weile hinein und erfaßte dann mit raſchem Entſchlu 
1 und drückte es ihr in die Han 

Da, kauf dir etwas dafür, mein Herzchen!“ Und mit 

95 ehr lebhaften Gebärde wehrte er jeglichen Dank vor: . 

nehm a 

Lizzi ſchielte auf ihre offene Hand herunter. Es war ein 

Zehnmarkſtück, und ſie freute ſich ſehr darüber, obwohl es ein 

wenig trinkgeldmäßig verabreicht worden war. Sie trat wieder 

u der hinter dem Regal nn Kathi, während der Oheim 
im Zimmer auf und ab g 

Jetzt blieb er plötzlich 15 den Schweſtern ſtehen, ergriff 
ſein glattraſiertes, langes Kinn mit der Hand und ließ ſich 
nach einigem Räuſpern folgendermaßen vernehmen: „Ein freund⸗ 
licher Zufall will es, daß dein Geburtstag, meine liebe Eliſa⸗ 
beth, mit dem Tage zuſammenfällt, an dem ihr zum erſtenmal 
in die W eingeführt werden ſollt. 597 könntet ein⸗ 
wenden, daß euch die Trauer um eure liebe Mutter verbiete, 
an rauſchenden Feſtlichkeiten teilzunehmen; aber um eine ſolche 
handelt es ſich hier in der That nicht. Es ver kehren in meinem 
Hauſe nur ernſte Männer und edle, feingebildete Frauen, ich 
darf wohl ſagen, die beſte Geſellſchaft Berlins. Das Erlebnis 
dieſes Abends wird euch alſo zum erſtenmal den vollen Ein⸗ 
blick in unſre Lebensſphäre eröffnen, die von nun an ja auch 
die eure werden ſoll. Ich möchte, daß ihr mit vollem Bewußt⸗ 
ſein die Schwelle eurer zukünftigen Heimſtatt überſchreitet, wenn 


ich mich ſo ausdrücken darf. Ich möchte euch demnach an⸗ 


empfehl 155 euch zunächſt beſcheiden beobachtend zu verhalten, 
damit ihr lernt, euer eigenes Benehmen nach dem Vorbilde 
der Damen unfres Kreiſes einzurichten. Hier könnt ihr mir 
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nun allerdings einwenden, daß ihr ja auch in München geſellig 
gelebt und überhaupt von eurer lieben Mutter die unter den 
Umſtänden beſtmögliche Erziehung genoſſen hättet; aber darauf 
müßte ich euch doch zu bedenken geben, daß erſtens einmal die 
Kreiſe, in denen ihr euch dort bewegtet, ſowohl ihrer ſozialen 
Stellung als ihrer geiſtigen Bildung nach erheblich unter den 
unſrigen ſtanden und daß zweitens überhaupt eure ſüddeutſchen 
und ſpeziell Münchner Umgangsformen durch ihre — hmm 
ja — ich will einmal ſagen unbekümmerte . 
doch erhebliche Differenzen aufweiſen mit dem, was wir hier 
den guten Ton zu nennen gewohnt ſind. Ich will euch gewiß 
eure Unbefangenheit nicht rauben, meine lieben Kinder, aber 
ich halte es doch für meine väterliche Pflicht, euch auf alles 
aufmerkſam zu machen, was zu eurer Vervollkommnung bei⸗ 
tragen kann — und ſo möchte ich denn auch die Gelegenheit 
ergreifen, euch darauf hinzuweiſen, daß ihr euch allmählich einer 
reineren Sprache befleißigen müßt. Zwar bin ich perfönlich 
ein Freund eures traulichen Idioms, aber dennoch, meine ich, 
könnte euch der Gebrauch desſelben im Umgange mit der 
höheren Geſellſchaft als ein Bildungsmangel ausgelegt werden, 
995 ich doch in eurem eigenſten Intereſſe vermieden ſehen 
möchte.“ 

Hier machte der Profeſſor eine Pauſe. Doch ſchien ſich 
ſeine Beredſamkeit bei weitem noch nicht erſchöpft zu haben, 
denn er legte die Stirne in Falten, wie wenn er über weitere 
weile Ermahnungen nachdächte, und die dünnen Finger ſeiner 
Rechten ſtrichen ausgeſpreizt an den langen Falten ſeiner bleichen 
Wangen herab und krauten abwechſelnd in den beiden kurzen, 
rauen Backenbärten, wie ſie immer zu thun pflegten, wenn 
ein Hirn eine wohlgeſetzte Rede vorbereitete. Die Mädchen 
hatten ſich ſchon längſt daran gewöhnt, die langatmigen Aus⸗ 
einanderſetzungen len Oheims mit ſtummer Ergebung über 
ſich ergehen zu laſſen. Sie ſaßen da, mit den Händen im 
Schoß gefaltet, wie in der Kirche und ſenkten ihre hübſchen 
Köpfe andächtig zur Seite — ja, wenn ſie dazu im ſtande 
eweſen wären, dann hätten ſie auch noch die Ohren hängen 


en. 

Eben that der Geheimrat ſeinen Mund auf, um in ſeinen 
ebenſo intereſſanten wie nützlichen Auseinanderſetzungen — 
zufahren, als die Thüre aufging und ſeine Gattin raſchen 
Schrittes hereintrat. 


Sieh, Adolf, wen ich uns da bringe! Das nenne ich 
eine freudige Ueberraſchung, nicht wahr?“ rief ſie noch auf der 
Schwelle, während ſie einen Mann von ungewiſſem Alter am 
Aermel hinter ſich hereinzog, bei deſſen Anblick der Profeſſor 
mit einer Geſchwindigkeit vom Seſſel emporfuhr, die erſichtlich 
eher dem Schrecken als der freudigen Ueberraſchung entſprang. 
Die beiden Mädchen erhoben ſich ebenfalls, froh der Unter⸗ 
brechung, und warteten gleichgültig ab, ob ſie vorgeſtellt oder 
hinausgeſchickt werden würden. | 

Der Fremde war ein dicker Herr, etwa von derſelben 

Größe wie die Geheimrätin und auch mit derſelben breiten, 
glänzenden Naſe begabt. Ueber den kleinen blöden Augen ſaß 
ein Paar grauer Augenbrauen, die es verſchmähten, dem Bogen 
des Stirnbeins zu folgen, und vielmehr wie zwei umgekehrte 
Ausrufzeichen nach der umfangreichen kahlen Schädelplatte 
W Als Gegenſtück zu dieſen Brauen ſchmückten die 
urze Oberlippe zwei ebenſo graue und juſt ſo ſtarre, ſchwung⸗ 
loſe Schnurrbartſtriche, nur daß deren Spitzen abwärts wieſen. 
Die Unterlippe war löffelförmig vorgeſchoben, wie man es bei 
den geborenen Kommerzienräten ſo häufig findet. Der kurze 
Hals ſteckte in einem hohen, ſteifen Kragen, der anſehnliche 
Spitzbauch ef des naßkalten Novembertages in einer ſommer⸗ 
lichen Piqusweſte, über welche eine dicke Uhrkette, mit ſchwerem 
Petſchaft und andern Berloques geſchmückt, herabbaumelte, die 
watſchelnden Beine in weiten, großkarrierten Hoſen und der 
etwas gekrümmte Oberkörper in einem erſtaunlich kurzen, dunklen 
Röckchen, das überall zu eng zu ſein ſchien. Und als nun 
dieſe ſchwerwiegende Perſönlichkeit dem Profeſſor mit mattem 
Lächeln die Hand ſchüttelte, kam aus dem gewaltigen Körper 
ein gar ſchwächliches Stimmchen hervor, näſelnd und kurzatmig 
noch dazu: „Tag, lieber Profeſſor, erſtaunt, mich hier un⸗ 
angemeldet zu 15 nicht wahr? Hatte Geſchäfte in Lucken⸗ 
walde — da dacht' ich mir, was kann da fein, wirft mal 'ne 
Spritze rüber machen — Schweſterchen umſtoßen. Es geht 
euch doch gut, nicht wahr? Frage! Euch geht's ja immer 
gut! — Pardon, ſehe, ihr habt Beſuch. Darß ich bitten“ 
Und damit verbeugte er ſich kurz gegen die beiden Schweſtern 
und richtete einen fragenden Blick auf den Geheimrat. 

Deſſen beſtürzte, nichts weniger als erfreute Miene war 
ſeiner ſcharf beobachtenden Gattin keineswegs entgangen. Sie 
warf ihm einen ſtrafenden Blick zu und ergriff für ihn das 
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Wort, da er immer 55 nicht zu ſich kommen zu wollen ſchien. 
„Das find unſre Münchner Nichten, du weißt doch, die Kathi 
und die Lizzi Mödlinger.“ Und dem großen Herrn auf den 
runden Rücken klopfend, ſtellte ſie ihn den knickſenden Schweſtern 
als ihren Bruder Emmerich Vogel, den jetzigen Beſitzer des 
väterlichen Geſchäfts, vor. 

Der Profeſſor fühlte ſich durch die energiſch aufmunternden 
Blicke ſeiner Gattin endlich bewogen, einige Worte der Be⸗ 
grüßung zu ſtammeln, von denen jedoch der liebe age 
wenig Notiz nahm, dieweil er ganz in die a e⸗ 
trachtung der beiden Schweſtern vertieft war. Er klemmte 
ſeinen goldenen Zwicker auf die breite Naſe und neigte ſeinen 
dicken Kahlkopf abwechſelnd der Kathi und der Lizzi zu. 

„Das iſt ja reizend — das iſt ja ganz ſcharmant! Alſo 
meine verehrten Schwiegernichten, hehe, id bin entzückt über 
die Bekanntſchaft!“ näſelte er blöd lächelnd und dann ſchüttelte 
er ihnen beiden die Hand. Sie bekamen ordentlich einen 
Schreck, die Mädchen, als ſeine fleiſchige, feuchtkalte Hand ſo 
mit ſchlaffem Druck die ihrige ergriff! 

Auf die freundliche Aufforderung der Frau Profeſſorin, 
es ſich doch gemütlich zu machen, ſetzte man ſich. Aber be⸗ 
ſonders gemütlich wurde es trotzdem nicht — wenigſtens kam 
es den beiden Schweſtern ſo vor, die allerdings kaum Gelegen⸗ 
heit fanden, ſich an der Unterhaltung zu beteiligen, da die 
Tante Ida faſt allein ſprach und den Bruder Emmerich ſcheinbar 
abſichtlich kaum dazu kommen ließ, ſich mit einer Frage an ſie 
zu wenden. Der Geheimrat ſaß gleichfalls ſtumm und er⸗ 
geben da und ließ nur einmal einen unartikulierten Laut ver⸗ 
nehmen, der einem unterdrückten Schmerzensſchrei ähnlicher 
war als einer freudigen Zuſtimmung, als ſeine Gattin, Bruder 
Emmerichs fette Hand tätſchelnd, mit einer gewiſſen freudigen 
se um feine Anweſenheit bei der heutigen Abendgeſell⸗ 

aft bat. Ä 

Als der Beſuch gefragt wurde, ob ihm nicht ein kleiner 
Imbiß angenehm ſei, ergriffen die beiden Mädchen die Gelegen⸗ 
heit, um dienſteifrig hinauszuſtürzen. 

Sobald ſie außer Hörweite waren, packte Lizzi die Schweſter 
bei den Armen, ſchüttelte ſie heftig und rief mit zornfunkelnden 
Augen: „Jeſſes, jeſſes, wann i jetzt bloß an wüßt', dem i a 
paar Watſch'n geb'n könnt'! Ein' Zorn hab' i, ſag' i dir 
Jeh, Katherl, 155 mir bloß, ſan denn dees aa Menſchen hier? 
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Dees is ja a ganze Menagerie beiſamm'. Und der ſchön⸗ 
Onkel Emmerich, dees is vollends a g'ſelchter Aff'! Herrgott⸗ 
ſakra, grad' naus fluchen möcht' i!“ 

Kathi hielt ihr erſchrocken den Mund zu. „Ich bitt' dich, 
Lizzi, ſei ſtad, net ſo laut. Wenn uns die Tante hört!“ 

Lizzi ſtampfte mit dem Fuße auf. „Soll ſ' doch! 
glaub', i ſtell' heut noch was an, daß |’ mi nausſchmeißt.“ — 

Die Schweſtern hatten ſich um die Beteiligung am zweiten 

Frühſtück herumzudrücken gewußt und hielten ſich während des⸗ 
ſelben, mit Abſtauben beſchäftigt, nebenan im Salon auf. Da 
hörten ſie denn, wie die Gattin und der Schwager abwechſelnd 
auf den Profeſſor einredeten, der nur hin und wieder ein lang⸗ 
gedehntes „Hmnuja“, tiefe Seufzer und ſchwache Einwendungen 
verlautbaren ließ. Und als nach Verlauf einer weiteren Stunde 
etwa Herr Emmerich Vogel ſich in Begleitung ſeiner Frau 
Schweſter entfernte, da trat der Geheimrat mit wirrem Haar 
und unruhig zuckenden Geſichtsmuskeln aus ſeinem Zimmer 
hervor und lief mit großen Schritten, die Hände auf dem Rücken 
ineinander gelegt, durch die ganze vordere Zimmerflucht mehr⸗ 
mals hin und her. 
Kathi war juſt allein im Salon, während Lizzi in ihr 
Zimmer gegangen war, um ihr kummervolles Herz an ihre 
Münchner Freundinnen auszuſchütten. Und als der Geheimrat 
der Nichte anſichtig ward, an der er ſchon ein paarmal achtlos 
vorbeigelaufen war, trat er plötzlich raſch auf ſie zu, legte ihr 
ſeine Linke zitternd auf die Schulter und flüſterte heiſer und 
aufgeregt: „Ah, mein liebes Käthchen, da biſt du ja. Ent⸗ 
ſchuldige, ich habe dich nicht geſehen. Haſt du vielleicht was 
gehört — vorhin, da drinnen?“ 

„Nein, lieber Onkel,“ verſetzte Kathi ängſtlich erſtaunt. 
„Warum meinſt?“ 

„Oh nichts, es iſt ja auch ganz gleich,“ rief der Profeſſor 
und verſuchte zu lachen. Und dann fügte er raſch hinzu: „Sag 
mal, wie gefällt dir mein Schwager?“ 

Kathi blickte verlegen zu Boden und ließ nur ein un⸗ 
gewiſſes „Oh“ vernehmen. 

Und der Oheim fiel eifrig ein: „Nicht wahr, ein ſchreck⸗ 
licher Menſch! Ich ſage dir, Kind, er bringt mich um — er 
ieht mich aus — ewig hat er ſeine Hände in meinen Taſchen! 

nd ich kann mich nicht wehren, weil ihm die Ida hilft.“ 

Und dann ſank er matt in die Ecke des nahen Sofas, 
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faßte mit der zitternd ausgeſtreckten Hand die Nichte beim 
Kleide und zog ſie ſo zu ſich heran. Er umklammerte ihren 
Leib mit ſeinen langen Armen und lehnte ſeinen Kopf an 
ihre Bruſt. 

Sie fühlte, wie ihm das Herz ſchlug und hörte, wie ihm 
der Atem röchelnd aus und ein ging, und von plötzlichem 
Mitleid ergriffen, ſtrich ſie ihm über ſein langes, graues Haar, 
indem ſie erſchrocken flüſterte: „Oh mei, was haſt denn, was 
is dir denn, lieber Onkel?“ ö . 

Da umklammerte er ſie noch feſter und ſagte, ohne zu ihr 
aufzublicken, mit bebender Stimme: „Nicht wahr, du biſt mein 
liebes Kind, Käthchen, du wirſt mich deiner Tante nicht ver⸗ 
raten? Ich bin ein unglücklicher Mann! Sie können meinen 
Tod nicht erwarten! Aber, nicht wahr, du bleibſt bei mir — 
du ſtehſt mir bei — du haſt mich ein wenig lieb?! Ich will 
dir auch alles vermachen, was mir die Raub⸗Vogels noch übrig 
gelaſſen haben, wenn du bei mir bleibſt.“ 

In dieſem Augenblick näherte ſich ein plump ſtampfender 
Schritt der Thüre, und der Profeſſor fuhr auf, ſtieß erſchreckt 
die Kathi von ſich, daß ſie faſt den Blumentiſch umgeriſſen 
hätte, und drängte 5 zwiſchen Sofa und Tiſch durch haſtig 
nach der entgegengeſetzten Seite hinaus. Dabei trat er un⸗ 
i auf den kleinen Joli, der auf dem langhaarigen 
5 vor dem Sofa friedlich und unbeachtet geſchlummert 

atte. 

Mit entſetzlichem Wehgeſchrei ſprang der Süßling auf die 
Füße und humpelte unter dem Tiſch hervor. Und der Geheim⸗ 
rat, anſtatt ſeine Miſſethat zu bereuen, ſchritt ihm nach, faßte 
ihn ſcharf ins Auge und verſetzte ihm, von plötzlicher Wut 
erfaßt, einen zweiten wohlgezielten Tritt, der das Unglückstier 
ſofort über die Schwelle Fine in das offene Spe n 
beförderte, wo er noch eine ganze Strecke weit auf dem Bauche 
über das glatte Parkett hinwegſchlitterte, bis ein Tiſchbein 
ſeinem Fluge Einhalt that. 

Das Hundchen quietſchte ohrenzerreißend, die Minna, die 
eben mit Geſchirr hereingetreten war, kreiſchte laut auf und 
der Profeſſor ſtürzte in ſein Studierzimmer und ſchlug krachend 
die Thür hinter ſich zu. 

„Nee, jo 'n Feetz!“ rief das robuſte Dienſtmädchen kreuz⸗ 
fidel und lachte, daß die Gläſer, die ſie auf dem Präſentierbrett 
trug, gefahrdrohend zuſammenklirrten. „Beim Herrn Jeheimrat 
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rappelt's. Aber auch ſo mit den Köter umzujehen! Na, der 
kann ſich frei'n, wenn die Inädige zu Hause kommt; denn 
was der Hund is, wiſſen Se, Freilein,“ wandte ſie ſich 
grinſend durch die offene Thür an Kathi, „die Karnalje 
petzt! — Nanu, Freilein, was is denn mit Sie? Worum 
weinen Sie denn? Iſt der Olle etwa jejen Ihnen ooch aus⸗ 
fällig jeworden?“ | 
Kathi wandte ſich achſelzuckend ſtumm ab und drückte ihr 
Tuch gegen die Augen. 


Viertes Kapitel. 


In welchem der geneigte Leſer die Ehre hat, ſich in der beſten 
Geſellſchaft zu bewegen, die Lizzi jedoch ſich unpaſſend benimmt. 


Die jungen Damen aus München wußten nicht, daß, wenn 
in Berlin zu einer Abendgeſellſchaft um acht Uhr eingeladen 
wird, die Gäſte zwiſchen neun und zehn Uhr erſt zu erſcheinen 
pflegen. Sie traten pünktlich um acht Uhr in den Salon, in 
ihren einfachen, halbſeidenen Trauerkleidern mit dem billigen 
Jetſchmuck zwar nichts weniger als fein, aber doch immerhin 
recht hübſch ausſehend. Die Lizzi beſonders konnte ſo un⸗ 
vorteilhaft gekleidet fein, wie fie wollte — und fie war in der 
That in dieser Beziehung nachläſſiger, als fie hätte ſein dürfen — 
ſie blieb doch immer reizend; denn ſie war prächtig gewachſen 
und beſaß in den friſchen Farben und zarten Formen ihres 
Geſichts, ihren prachtvollen, großen dunkelblauen Augen und 
beſonders in ihrem überaus üppigen Haar von ſeltener, kaſtanien⸗ 
brauner, ins Rötliche ſpielender Farbe einen natürlichen Schmuck, 
gegen den die vereinten Künſte der Schneiderin und Putzmacherin 
wenig ausrichten konnten. 

Kathi war weit weniger hübſch. Sie war ein wenig zu 
groß und hielt ſich nicht recht gerade. Auch war die Naſe 
etwas zu klein geraten und der Teint nicht ſo rein und roſig 
wie der Lizzis; dafür aber beſaß ſie einen wunderhübſchen 
kleinen, weichen Mund und prächtige Zähne darin, und ihre 
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rauen Augen konnten, wenn ſie lebhaft an etwas teilnahmen, 
ſehr ausdrucksvoll leuchten. Sie trug ihr lichtbraunes Haar 
leicht gewellt und zwei dicke Flechten rund um die Stirne ge⸗ 
legt, eine Friſur, die zu ihrer einfachen, hausmütterlichen 
ſcheinung und ihrem ſtillen Weſen ſehr gut paßte. | 

Die Gaslüſter waren noch gar nicht einmal angezündet, 
nur eine einzige große Petroleumlampe brannte im Salon, als 
ſie hereintraten. Und weiterſchreitend fanden ſie im Eßzimmer 
die Tante im tiefſten Negligé, den älteſten Morgenrock ums 
geworfen, beſchäftigt, den beiden Lohndienern Verhaltungs⸗ 
eee zu geben. 

„Ah, da ſeid ihr ja ſchon fix und fertig!“ rief ſie ihnen 
entgegen. „Das iſt gut; da kann mir eine von euch ie 
bei der Toilette zur Hand gehen. Die Minna iſt zu entſetzli 
dumm! Lieschen, willſt du ſo gut ſein? Käthchen kann ja 
derweilen das Lampenanzünden beaufſichtigen und die Honneurs 
machen, falls irgend ſo ein grüner Student etwa zu früh 
kommen ſollte.“ 

Kathi bekam einen gelinden Schreck, denn ſie fühlte ſich 
der Aufgabe, fremde Herren zu empfangen, keineswegs ge⸗ 
wachſen und hätte das Ehrenamt lieber auf die gewandtere 
Schweſter abgewälzt, aber die Tante war ſchon mit Lizzi zur 
Thür hinaus, ehe ſie noch drei Worte zu ihrer Entſchuldigung 
vorgebracht hatte. 

Nach Verlauf einer halben Stunde etwa war alles zum 
Empfang der Gäſte bereit. Die Gasflammen in den Kronen 
brannten ebenſo wie auch die bunt beſchirmten Lampen, ja die 
Lohndiener hatten ſogar ſchon ihre weißbaumwollenen Hand⸗ 
ſchuhe angezogen; aber es ſchlug drei Viertel, ehe die Flur⸗ 
klingel zum erſtenmal ertönte. Kathi fuhr zuſammen. Sie 
hatte keine Ahnung, auf welche Weiſe ſie wohl eine Unter⸗ 
haltung in Gang bringen ſollte, wenn etwa ſo ein unglücklicher 
verfrühter Jüngling, Hörer ihres Oheims und zukünftiges 
Kirchenlicht, ihr eine Viertelſtunde lang zur Beſchäftigung an⸗ 
vertraut werden ſollte. Aber es war kein Student, den der 
9 jetzt hereinließ, ſondern vielmehr — Herr Emmerich 

ogel. 


Vorgeſtreckten Hauptes watſchelte er herein. Er trug 
wiederum eine weiße Weſte, tief ausgeſchnitten, und einen un⸗ 
glaublich engen Frack, auf deſſen linkem Atlasaufſchlag der 
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Stern irgend eines exotiſchen Ordens, den er ſich einmal als 
Andenken von einer weiteren Reiſe mitgebracht haben mochte, 
en miniature erglänzte. Seine porzellanharte Hemdenbruſt 
ward in der Mitte von einem großen Brillantbouton zuſammen⸗ 
gehalten und er duftete auf zehn Schritte nach ungewöhnlichen 
Eſſenzen. Blöde ſah er ſich im Zimmer um und ſchritt dann 
raſch auf Kathi zu. 

„Ah, meine reizende Schwiegernichte — und ganz allein!“ 
näſelte er mit ſeiner dünnen Tenorſtimme, indem er ihr ſeine 
feuchtkalte Rechte entgegenſtreckte. „Das iſt ja ſcharmant! Hat 
mir furchtbar leid gethan, daß ich heute morgen nicht länger 
das Vergnügen hatte. Wäre mir bei Gott angenehmer ge⸗ 
0 als die langen Reden des guten Profeſſors anhören zu 
müſſen.“ 
„Der Profeſſor hat ja kaum ein Wort geſagt,“ wollte 
Kathi entgegnen, aber ſie beſann ſich noch rechtzeitig und ſagte 
ſtatt deſſen nur: „Bitte, wollen Sie nicht bay Sie 

hatte ſich das vorher während der einſamen Wartezeit jo ein- 
geübt, damit ihr nicht etwa ein „Bitt' ſchön, mög'n S' Ihnen 
net niederſetzen“ „ ſollte. 

Nun ſaßen ſie alſo. Herr Emmerich Vogel hatte ſich einen 
niedrigen Fauteuil dicht neben ſie herangerückt. Er rieb ſeine 
fleiſchigen Hände auf den Knieſcheiben trocken, zwiſchen die er 
den Klapphut geklemmt hatte, und blickte dabei unangenehm 
grinſend der Kathi ins Geſicht, die unwillig errötend die Augen 
niederſchlug. Dann rieb er ſich mit den Handflächen die Ohren 
und zupfte ſich an den beiden unförmlich großen Ohrlappen. 
Nachdem er ſich hierauf noch mit dem rotſeidenen Schnupftuch 
über die glängenbe Platte gewiſcht und das graue Bärtchen 
vorſichtig betupft hatte, ſchien er ſo weit in Ordnung zu ſein, 
um eine animierte Konverſation in Gang zu bringen. 

„Na, nu ſagen Sie mal, wie gefällt's Ihnen denn im 
Reichshauptſtädtchen? Schon viel herumgekommen? Fleißig 
Theater beſucht? Was mitgemacht?“ 

„O nein, wir haben ja Trauer.“ 

8 „Ach ſo, ja, pardon, ich vergaß. Na, da wird Sie meine 
Schweſter wohl zur Entſchädigung durch die Muſeen geſchleift 
haben. Hehe, darin iſt ſie groß!“ 

Kathi verneinte wieder und ſagte ihm, daß ſie außer dem 
Zeughaus, dem Sedanpanorama und dem Zoologiſchen Garten 
noch nichts geſehen hätten. 
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„Ah, oh, das 0 aber nicht recht!“ rief Emmerich Vogel 
mitleidig, indem er den Kopf auf die linke Seite neigte, das 
linke Auge zukniff und ſich am rechten Ohrlappen zupfte. 
„Wenn Sie mir erlauben wollen, Sie abzuholen, werde ich 
mir ein Vergnügen daraus machen, meine ſchönen Schwieger⸗ 
nichten ein wenig herumzuführen in den nächſten Tagen. Tante 
Ida wird wohl erlauben, daß ich meine verwandtſchaftlichen 
Rechte geltend mache und die jungen Damen meiner Obhut 
anvertrauen. Ich bin zwar 1 ein etwas jugendlicher 
Onkel — hehe — hehe — hihihi.“ 

Er ſchien dieſe Behauptung ſo außerordentlich witzi 
zu finden, daß es eine ganze Weile dauerte, bevor er ſich 
sh ſeinem Lach⸗ oder richtiger Meckeranfall wieder erholen 
onnte. 5 

Kathi fand den Gedanken mit einem ſolchen Beſchützer 
allein in Berlin umherzulaufen gräßlich, aber als wohl⸗ 
erzogenes Mädchen ſagte ſie natürlich: „O! das wär fei' nett; 
aber i glaub’ net, daß die Tante es erlauben wird.“ 

Herr Emmerich klopfte ihr vertraulich aufs Knie und 
flüſterte kichernd: „Oh, das laſſen Sie nur meine Sorge ſein, 
mit Schweſter Ida werde ich ſchon reden! Wenn nur der Ge⸗ 
heimrat keine Sperenzien macht. Wiſſen Sie, der iſt eigent⸗ 
lich kein Umgang für junge Damen, hehe! Himmliſcher Vater, 
iſt der Biedermann langweilig! Das muß ja für junge lebens⸗ 
luſtige Mädchen, wie ihr beide ſeid, zum Auswachſen Sein, nicht 
wahr? Na, na, mir könnt ihr's ja ruhig zugeben. Diskretion 
Ehrenſache, hehe.“ 

Herrgott, jetzt fing er ſchon mit „ihr“ an! Kathi rückte 
unwillkürlich ein ganzes Stück von ihm fort und ſtarrte ihn 
erſchrocken an, während ſie gleichzeitig eifrig proteſtierte: „O 
nein, dees is aber g'wiß net wahr! Der Onkel is ſehr gut, 
und zu mir b'ſonders.“ 

Der Schwiegeronkel klemmte raſch ſeinen Zwicker auf 
die Naſe und ſah Kathi ſonderbar lauernd von der Seite 
an. „So ſo, wirklich?“ ſagte er erſtaunt. „Haben Sie 
ihm geholfen ſein Herz entdecken, hehe? — Ja freilich — 
warum auch nicht? Ein ſo hübſches Mädchen wie Sie, 

äulein Käthchen, das bringt ja die ſchwierigſten Sachen 
a Was haben Sie übrigens für eine allerliebſte kleine 


an 
Er haſchte danach, um einen raſchen Kuß darauf zu drücken, 


in: A 


aber die erſchrockene Kathi riß fie ihm ſehr energiſch fort 
und erhob ſich raſch von ihrem Seſſel, trat an den Tiſch 
vor dem Sofa und ſchlug mit einer heftigen Bewegung 
das erſte beſte der dort liegenden Prachtwerke auf, da ſie 
ihrem Zorn in Worten nicht Luft zu machen wußte noch 


wagte. 

Er erhob ſich gleichfalls und trat zu ihr. „Aber was 
denn, was denn, Fräulein Käthchen — wer wird denn gleich 
ſo ſein! Das heißt: ja, eigentlich haben Sie recht: man küßt 
ja nur alten Damen die Hand, junge hübſche Nichten ſollte 
man als wohlmeinender Onkel doch eigentlich auf den Mund 
küſſen dürfen.“ 

„Naa, i mag net!“ rief Kathi leiſe und drängte energiſch 
den id ihr bedrohlich Nähernden fort. 

„Na aber, wie ich das finde!“ rief Herr Emmerich Vogel 
ſchwach lachend und dann klopfte er, um ſeine üble Laune zu 
verbergen, mit dem Klapphut gegen die Tiſchplatte und ver⸗ 
ſuchte zu pfeifen. | 

In dieſem Augenblick ertönte draußen zum zweitenmal 
die Flurglocke, und faſt gleichzeitig trat der Geheinrat in Frack 
und weißer Binde, ſehr bleich von der Aufregung des Morgens, 
aus ſeinem Studierzimmer, und von der andern Seite ſeine 
Gattin herein, prachtvoll gekleidet in bordeauxrote Seide mit 
echten Spitzen. Lizzi folgte ihr auf dem Fuße. Sie hatten 
kaum Zeit den Bruder und Schwager zu begrüßen, als auch 
ſchon die Flügelthüren von den Lohndienern aufgeriſſen wurden, 
um die erſten Gäſte einzulaſſen. 

Im Laufe der nächſten en Stunde trafen dann die 
meiſten der Geladenen ein. Kollegen des Geheimrats, meiſt 
von der juriſtiſchen und theologiſchen Fakultät mit ihren Frauen 
und einigen wenigen Töchtern, dann einige jüngere Dozenten, 
Doktoren, die ſich erſt habilitieren wollten und ein paar Stu⸗ 
denten, die durch Empfehlungsbriefe eingeführt waren. Ein 
vereinzelter Gardelieutenant, Sohn eines geadelten wirklichen 
Geheimrats, hob "2 mit feinem goldgeſtickten Kragen von dem 
öden Einerlei der ſchwarzen Fracks wirkungsvoll ab, ebenſo 
wie die drei geladenen jungen Mädchen, welche wie auf Ver⸗ 
abredung alle ganz weiß erſchienen. Bis um zehn Uhr etwa 
war die erlauchte Geſellſchaft von fünfundzwanzig Perſonen 
beiſammen. 

Die Diener reichten Thee mit ſüßem Gebäck herum, der 
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von den Herren ſtehend und durch den unter den Arm gt 
nommenen Klapphut behindert, genoſſen werden mußte. Die 
Damen hatten es beſſer: ſie ſaßen wenigſtens — die älteren 
Würdenträgerinnen in einer Reihe auf dem Sofa und den 
breiteſten Fauteuils hingepflanzt, die fünf jungen Mädchen, 
im Alter von achtzehn bis dreiunddreißig Jahren auf den 
raziöſen Lackſtühlen. Dafür wurden ſie aber auch von dem 
ſtärteren Geſchlecht mit Verachtung geſtraft, indem niemand 
von den Herren daran dachte, ſich ihnen zu nähern bis zu dem 
Augenblicke, wo es zum Souper ging. Nur der einſame Lieute⸗ 
nant hielt es für ſeine verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, ſich 
mit Todesverachtung zwiſchen die jungen Damen zu ſtürzen, 
von denen er keine einzige kannte. Nachdem er ſie alle fünf, 
die überreife Tochter des theologiſchen Dekans mit dem melan⸗ 
choliſchen Ziegengeſicht nicht ausgenommen, gefragt hatte: 
„Laufen gnä' Fräulein gern Schlittſchuh?“ oder „Gehen gnä' 
neues oft ins Theater?“ und dergleichen, ließ er fich end⸗ 
ich auf den Klavierſeſſel zwiſchen den beiden trauernden 
Münchnerinnen nieder, um die Sonne ſeiner Huld doch auch 
über die jungen Damen vom Hauſe ſcheinen zu laſſen. Er 
guckte die Kathi an, er guckte die Lizzi an; die letztere ſchien 
in höherem Grade ſein Wohlgefallen zu erwecken. Aber er 
war viel zu wohlerzogen, als daß er nicht die ältere zuerſt 
angeredet hätte. 
f „Sind gnädiges Fräulein ſchon lange in Berlin?“ begann 
er finnig. 
„Eine Woch' grad,“ erwiderte Kathi. Sie ſaß ſteif aufs 
gerihtet auf ihrem goldenen Stuhl und hielt die Hände im 
choß gefaltet. Ä 

eh ſagte der Lieutenant, und dann drehte er gedanken⸗ 
voll an ſeinem Schnurrbärtchen. „So kurze Zeit erſt?“ fuhr 
er dann lächelnd fort; „darf ich fragen, wo gnädig' Fräulein 
zu Hauſe ſind?“ 

85 München,“ verſetzten Kathi und Lizzi wie aus einem 
unde. 

„Aus München?“ rief der Lieutenant, ſeine kleinen, 
waſſerblauen Augen zu ihnen erhebend. „Ah, fideles Städt⸗ 
chen — war ich auch mal. Wiſſen Sie: Königsſchlöſſer an⸗ 
ſehen, mal Karte abgeben auf allerhöchſten Bergen. War 
rieſig nett; aber das muß ich ſagen: die Bedienung im Hof⸗ 
bräuhaus iſt miſerabel. Sie nehmen mir doch meine Offen⸗ 
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heit hoffentlich nicht übel? Das Bier is ja mannifique, aber 
im übrigen — nee!” | | 

„Ja freilich, wann S' net ſelber ſchaun, daß was krieg'n,“ 
lachte Li ji achſelzuckend und begann unwillkürlich an 1 555 
Batiſttüchlein herumzuzupfen. 

Der Lieutenant reckte ſeinen dünnen roten Hals aus dem 
fürchterlich hohen Goldkragen heraus und ſchnarrte: „Wirklich 
reizend!“ indem er es gänzlich unbeſtimmt ließ, was er reizend 
fand. Dann trommelte er ein Weilchen leiſe auf dem Klavier⸗ 
deckel herum und fragte mit einem neuen Anlauf die Lizzi: 
„Sind gnä' Fräulein vielleicht auch muſikaliſch?“ 

„O ja, ein biſſel ſchon.“ 
5 N Sie vielleicht Klavier?“ 
a u 


„Singen Sie vielleicht auch?“ 
O ja.“ 


„DO, ja.“ 

„Können Sie auch jodeln? Das finde ich zu nett!“ 

Lizzi konnte es nicht mehr aushalten. Sie ſieß die Kathi 
leicht in die Seite und lachte: „Geh, Kathi, jetzt red' du amal, 
daß s mi net gar zu arg angreift.“ | 

Die Kathi konnte fi nicht helfen, fie mußte auch lachen. 
Es war zu fad! Und ſo kicherten die beiden trauernden 
Schweſtern miteinander und ließen den ſchönen jungen Herrn 
ohne Antwort, ſo daß der am geſcheiteſten zu thun glaubte, 
wenn er auch ins Blaue hinein mitlachte. 

.Die benachbarten jungen Damen in Weiß horchten neu: 
gierig auf und rückten näher. Was in aller Welt mochte da 
paſſiert ſein, daß in dieſen heiligen Hallen thatſächlich drei 
junge Menſchen luſtig waren? Und Fräulein Elvira Zanthier, 
die als keck berüchtigte Tochter des Pandekten⸗Profeſſors fragte 
die Münchnerinnen mit neidiſchem Lächeln nach der Urſache 
ihrer Heiterkeit. ö . 

Der Lieutenant ergriff für ſie das Wort. „Die gnädigen 
Fräuleins können jodeln,“ verſetzte er immer noch lachend. 
nn doch fehr nett, wenn fie uns was zum beſten geben 
wollten.“ 

Die jungen Damen in Weiß ſtimmten dem Lieutenant 
vollkommen bei, mit Ausnahme von Fräulein Rümpelmann, 
der Dekanstochter, welche für einen ſolchen ungebildeten Vor⸗ 
ſchlag nur ein verächtliches Lächeln hatte. Geiſtreiche Bemer⸗ 
kungen wurden weiter nicht ausgetauſcht, aber wenigſtens kamen 
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doch die jungen Damen unter ſich ins Geſpräch. Die Münch⸗ 
nerinnen erregten ſchon um ihrer Sprache willen das lebhafte 
Intereſſe dieſer Profeſſorentöchter, und die Mödlingers ihrer⸗ 
ſeits waren glücklich, einmal wieder wenigſtens mit Alters⸗ 
enoſſinnen reden zu können. So waren ſie denn in jener 
cke bald in lebhaftem Geſchwätz, bei dem auch der Lieutenant 
nicht ſonderlich ſtörte. Er wurde beauftragt, der Herrin des 
Hauſes den Vorſchlag zu unterbreiten, daß ſie doch ihre Nichten 
etwas ſingen laſſen möchte. 

Die Frau Geheimrätin war ein wenig erſchrocken über 
dieſen kühnen Vorſtoß aus dem Lager der Jugend. Es war 
bisher noch nicht vorgekommen, daß in ihrem Salon bei Ge⸗ 
legenheit eines ſo feierlichen Empfangsabends muſiziert wurde 
und ſie hielt es daher für ſicherer, bevor ſie eine ſolche Neue⸗ 
rung wagte, das Gutachten der weiblichen Autoritäten einzu⸗ 
holen. Frau Profeſſor Zanthier, noch eine ziemlich jugendliche 
und lebhafte Dame, entſchieden die hübſcheſte in dem Kreiſe, 
rief laut: „Ja warum denn nicht? Der Herr Lieutenant trägt 
gewiß den Dolch im Gewande, in Geſtalt einer Flöte, nicht 
wahr? Sonſt wüßte ich nicht, wer hier ausübend muſikaliſch 
iſt.“ Worauf Frau Profeſſor Rümpelmann, die, wenn ihre 
Tochter einer Ziege glich, mindeſtens den Ehrentitel einer 
Giraffe beanſpruchen durfte, mit ſüßem Lächeln erwiderte: „O, 
bitte, meine Tochter iſt ſogar ſehr muſikaliſch. Sie hat den 
beſten Unterricht genoſſen und ſingt wirklich ſehr hübſch — das 
kann ich wohl ſagen!“ Da auch die andern Damen nichts ein⸗ 
zuwenden hatten, erhob ſich die Geheimrätin, um das Klavier 
zu öffnen und die Lichter anzuzünden. 

Sie nahm ihre beiden Nichten ein wenig beiſeite und 
flüſterte ihnen zu: „Wie kommt denn nur der Lieutenant 
darauf, daß ihr etwas vortragen ſollt? Könnt ihr denn über⸗ 
haupt etwas Ordentliches? Ihr habt euch doch hoffentlich nicht 
vorgedrängt! Natürlich muß ich erſt Fräulein Rümpelmann 
Buffer Sie hat den beiten Unterricht genoſſen. Alſo ſeht 
zu, daß ihr euch nicht gar zu ſehr blamiert.“ Und dann 
wandte ſie ſich laut an die Geſellſchaft und verkündete, daß 
Fräulein Rümpelmann ihnen das Vergnügen machen wollte, 
etwas vorzutragen. 

Es war erſtaunlich, mit welcher Eile einige der älteren 
Herren, die im lebhaften Geſpräch mit Kollegen umhergeſtanden 
waren, auf dieſe verlockende Eröffnung hin in das Studier⸗ 
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zimmer des Hausherrn verſchwanden, wo ſich bereits eine kleine 
Corona ehrwürdiger Häupter zu weiſem Gedankenaustauſch ver⸗ 
ſammelt hatte. Allen voran der hochgebietende Herr Dekan, 
Profeſſor Rümpelmann ſelbſt. Es blieben außer den Damen, 
dem Lieutenant und Herrn Emmerich Vogel, der ſich mittler⸗ 
weile an Frau Profeſſor Zanthier herangeſchlängelt hatte, nur 
einige der jüngeren Herren zurück, um des muſikaliſchen Ge⸗ 
nuſſes aus nächſter Nähe teilhaftig zu werden. 

Herr Emmerich Vogel bot ſich galant dem Fräulein 
Rümpelmann zum Notenumwenden an, allein das Fräulein 
benötigte ſeiner nicht, da ſie gar keine Noten mit hatte. „Mama 
iſt fo muſikaliſch, die begleitet mir alles auswendig,“ ſagte 
ſie mit geſpitztem Munde, und dann hüpfte ſie mit tän⸗ 
zelnden Schrittchen zum Flügel, während ihre Mutter, die 
Giraffe, ihr rauſchendes Seidengewand um den Drehſtuhl 
herum ordnete. 

Mutter und Tochter berieten ſich ein Weilchen im Flüſter⸗ 
ton und dann reckte die erſtere den langen Hals ſchmachtend 
quer über die Klaviatur hin und ſchlug präludierend einige 
Accorde an. 

Fräulein Rümpelmann begann, die Hände vor ſich im 
Schoß gefaltet und mit weit aufgeriſſenen Augen den ihr zu⸗ 
Gehen ſtehenden Emmerich Vogel firierend ihren ſchmelzenden 

eſang. 


„Uech wollt' moine Lübö ..“ 


Da erſcholl plötzlich aus dem Nebenzimmer, wo das Ge⸗ 
ſpräch der gelehrten Herren trotz Mendelsſohn leiſe weiter ge⸗ 
ſummt hatte, ein laut dröhnendes „Hohohohoho!“ 

Mutter und Tochter hielten erſchrocken inne und wandten 
die langen Hälſe gleichzeitig der Thüre des Studierzimmers zu. 

„Oh, aber ic muß doch bitten!“ rief die Frau Dekanin 
halblaut und ſah ſich empört a der Hausfrau um. 

„Achten Sie nicht darauf, liebe Frau Profeſſor,“ ſuchte 
die Geheimrätin, zu ihr tretend, die muſikaliſche Mutter zu 
beruhigen. „Es iſt nur Profeſſor Rufus. Sie wiſſen, er hört 
recht ſchwer, der alte Herr.“ Damit ſchritt ſie ins Neben⸗ 
zimmer, um dem Heiterkeitsausbruch des berühmten Archäologen 
Einhalt zu thun. . 

Die Studenten ſahen ſich ſämtlich bewogen, die Bilder 


an den Wänden oder das Futter ihrer Klapphüte höchſt ein: 

gehend u beſichtigen, und auch die jungen Mädchen hatten 

ühe ihr Lachen zu unterdrücken, beſonders Lizzi, die den 
ſtarren Blick der Ziege gerade auf ſich gerichtet fühlie 

Sobald im Nebenzimmer die Ruhe hergeſtellt war, griff 

die Dekanin wieder in die Saiten, diesmal etwas energiſcher, 
und ihr hochgewachſenes Töchterchen begann aufs neue: 


„Uech wollt' moine Lübö ergöſſe ſüch 
AM ün oin oihn—züges Woort.“ 


Die junge Dame ſang mit „vül Empfündung“. Ihre 
dünne, ſchrille Stimme ſtand in wirkungsvollſtem Gegenſatz zu 
ihrer düſteren Ausſprache, und da ihre Töne nicht von Natur 
vibrieren wollten, ſo bemühte ſie ſich dieſen Mangel durch ein 
tief zu Herzen dringendes Gemecker zu erſetzen, welches, was 
immer man auch dagegen vom geſangstechniſchen Standpunkte 
einwenden mochte, doch jedenfalls mit ihrer Erſcheinung auf 
das glücklichſte harmonierte. 

Lizzi erſtickte faſt. Die Augen ſtanden ihr voll Thränen, 
ſo außerordentlich gerührt war ſie. Sie hatte faſt ſchon ihr 
halbes Taſchentuch aufgekaut, ehe noch die ergreifende Pro⸗ 
duktion zu Ende gekommen war. Auch die geſetzte Kathi hatte 
alle Mühe, nicht laut herauszuplatzen, beſonders als der Lieute⸗ 
nant bei dem höchſten Ton 0 ſchmerzhaft das Geſicht verzog, 
daß ihm der Schmachtſcherben aus dem Auge fiel. 

Die beiden Weißgewaſchenen hatten es leichter, da ſie der 
Himmel mit unmuſikaliſchen Ohren begnadet hatte, doch wurden 
auch ſie bis zu einem gewiſſen Grade von der krampfhaften 
Heiterkeit der übrigen Jugend angeſteckt. Mißbilligende Blicke 
vom Sitze der Mütter her wieſen ſie in die Grenzen des 
ſogenannten Anſtandes zurück. 

Der Geſang war beendet. Schwaches Händeklatſchen und 
beifälliges Gemurmel ſeitens der Damen belohnte die Künſtlerin. 
Einer der an den Wänden verſtreuten Studenten klatſchte ſo 
delt, daß ihm der Chapeau entfiel, welche Gelegenheit feine 

ommilitonen nicht vorübergehen ließen, ohne in ein recht un⸗ 
gebildetes Gelächter auszubrechen. Schließlich konnte doch einem 
einmal der Hut herunterfallen! 

Während die älteren Damen noch die ſtrahlende Giraffe 
zu dem Erfolge der Ziege beglückwünſchten, kam plötzlich aus 
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dem Nebenzimmer der berühmte Archäologe Profeſſor Rufus 
leren und rief ſchon von weitem, beide Hände vor⸗ 
treckend: „Schönſten Dank, mein liebes 1 Wirklich 
ſehr ſchön vorgetragen! Was war das doch gleich? Kam mir 
ſo bekannt vor!“ Er ſchüttelte der geſchmeichelten Sängerin 
beide Hände und blickte zu ihrer anſehnlichen Höhe empor. Ein 
breites Lächeln verklärte ſein roſiges, glattraſiertes Geſicht. 

Die Mutter antwortete für die Tochter: „Von Mendels⸗ 
ſohn, Herr Profeſſor! Früher ſang ich immer die zweite 
Stimme; aber ſeit ich den chroniſchen Katarrh habe, ſingt es 
das Kind Solo. Es iſt eigentlich ein Duett, wiſſen Sie.“ 

„Mendelsſohn, ach ie de Mendelsſohn, den hab' ich 
ut gekannt!“ rief der kleine Profeſſor, ſeinen ſchönen, weiß⸗ 
ockigen Gelehrtenkopf hinten überbeugend, als ob er das Por⸗ 
trät des verblichenen Tonmeiſters irgendwo oben an der 
Zimmerdecke erblickte. „Ich erinnere mich noch ſehr wohl der 
muſikaliſchen Abende bei dem hochſeligen Au Friedrich 
Wilhelm IV. Sie haben ihn wohl nicht mehr gekannt, liebes 
nn — 1 Er ſchlug wieder ſeine olympiſche 
ache an, welche das ganze weite Gemach erzittern machte. 
„Wollen Sie uns nicht noch etwas zum beſten geben? Ich 
liebe die Muſik fo ſehr, hohoho!“ Und damit drehte er 
ſich auf dem Abſatz herum und verſchwand wieder im Neben⸗ 
zimmer. 

Das ließ ſich die Ziege nicht zweimal ſagen. Ein kurzer 
Blickwechſel mit der Giraffe genügte, um die Walze in Gang 
u ſetzen. Es folgte Nummer 2 des Repertoires: etwas Necki⸗ 
ſches zur Abwechslung: 


„Mutter, Mütterchen, ach ſeu nücht böſe, 
Da—aß i—ich i—in de —en Wald gögangen.” 


Lizzi war nahe daran in Krämpfe zu verfallen, und der 
Lieutenant verſetzte ſich offenbar ſo lebhaft in die Seele des 
Jägers, der die im Walde verirrte Ziege küſſen mußte, daß 
er, wie von einem plötzlichen Schüttelfroſt gepackt, auf ſeinem 
Stuhle bebte. Einer der Studenten vermochte 19 nicht länger 
aufrecht zu erhalten, ſondern fiel auf einen Seflel in der Nähe 
der Thür und verbarg verſchämt ſein Antlitz in beiden Händen. 
Die Macht des Geſanges offenbarte ſich auf wunderbare Art! 
Kaum ein Auge blieb trocken. In ſo vortrefflicher Weiſe wußte 
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die Sängerin die reizende kindliche Schalkhaftigkeit, welche der 
Dichter und der Komponiſt in ihrem anſpruchsloſen Werke 
verſteckt hatten, zum Ausdruck zu bringen! Und wenn nicht 
kurz vor Schluß des Liedchens die Flügelthüren ſich geöffnet 
hätten, um einen verſpäteten Gaſt einzulaſſen, ſo hätte die 
Begeiſterung wohl ſogar vorzeitig die Schranken der Sitte 
durchbrochen. | 

Aber die neue Erſcheinung lenkte, obgleich ſie bis zur Bes 
endigung des Geſanges beſcheiden an der Thür ſtehen blieb, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit dermaßen auf ſich, daß ſie ſogar 
den zitternden Lieutenant erſtarren machte und die halbtote 
Lizzi wieder ins Leben zurückrief. 

Es war eine Dame in mittleren Jahren, deren Geſichts⸗ 
üge außer einer entſchieden ſpitzen Naſe durchaus nichts Auf⸗ 
fäliges an ſich hatten. Sie war weder beſonders groß, noch 
beſonders klein, weder beſonders dick, noch beſonders dünn. 
Einfach eine ziemlich nett ausſehende Dame, wie man deren 
häufig in Geſellſchaften und anderswo zu treffen pflegt. Es 
war lediglich ihr Koſtüm, das ihr den Charakter des Unge⸗ 
wöhnlichen verlieh. Ein Koſtüm im verwegenſten Sinne des 
Wortes, das ſicherlich weder einem Pariſer, noch einem Wiener, 
noch ſonſt einem modernen Modejournal entnommen war. Der 
unſcheinbare Körper ſtak nämlich in einem Muſſelingewande 
mit kurzer Empiretaille, welches über und über mit üppiger 
Stickerei von Goldflittern bedeckt war. Um den ziemlich tief 
ausgeſchnittenen Hals herum ſtand ein auf Drähte gezogener 
Kragen, aus ebenfalls mit Flitter beſetztem Spitzenſtoff, ſteif 
ab. Die ganz kurzen Puffärmel ließen die hageren roten Arme 
bis über die Ellbogen entblößt, den Unterarm und die Hände be: 
deckte ein Paar viel zu weiter und ziemlich ſchmutziger Hand⸗ 
ſchuhe aus ehemals weißem Batiſt, gleichfalls mit Flitter⸗ 
ornamenten verziert. Auf dem Be Haar trug die Dame 
ein altes, goldenes Münchner Riegelhäubchen, über das, von 
einer Brillantagraffe an der Seite gehalten, drei roſa Strauß⸗ 
federn herabnickten. Die hohe Taille wurde von einem gol⸗ 
denen, mit bunten Steinen geſchmückten Gürtel umſpannt, von 
dem an eben ſolcher Kette ein bunter runder Federfächer herab⸗ 
hing, und unter dem kurzen Saum des leichten Gewandes 
ſchauten die nach oben gekrümmten Spitzen der gleichfalls gold⸗ 
geſtickten Schuhe hervor. | 

Dank der wunderbaren Erſcheinung dieſes ſpäten Gaſtes 
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hielt ſich nach Beendigung des neckiſchen Liedchens der Beifall 
in immerhin mäßigen Grenzen. Wieder kam der liebenswürdige 
Profeſſor Rufus aus dem Nebenzimmer hereingeſchoſſen und 
rief noch auf der Schwelle: „Brava, brava, danke ſehr, liebes 
Fräulein! Dieſer . war wirklich ein Liebling der 
Muſen und der Grazien, hohohoho!“ 

Aber das homeriſche Gelächter blieb dem berühmten 
Archäologen zur Hälfte in der Kehle ſtecken, ſobald er der 
goldglitzernden Erſcheinung gewahr ward, die jetzt eben bis in 
die Mitte des Zimmers gelangt war und von der Hausfrau 
mit etwas verlegenem Lächeln begrüßt wurde. 

„Darf ich die Herrſchaften bekannt machen?“ ſagte Frau 
SR „Herr Profeſſor Rufus — Frau Majorin von Gold⸗ 
acker.“ 

„Ah!“ rief der kleine Gelehrte, ſich galant verbeugend, 
„ich ſtehe geblendet vor ſo viel Glanz, hohohoho! Gnädige 
Yes haben da ein Koſtüm! Archäologen haben zwar in Toi⸗ 
ettenfragen keine Meinung; aber in dieſem Falle — hohoho!“ 

„Ich bin auch ſehr ſtolz auf dieſes Stück, Herr Profeſſor,“ 
verſetzte die Majorin und drehte ſich langſam herum, um ſich 
von allen Seiten bewundern zu laſſen. „Dieſes ſelbe Kleid 
hat Joſephine Beauharnais als Braut getragen. Die Kaiſerin 
Eugenie hat es bei ihrer Flucht aus Paris in der Eile nicht 
mitnehmen können und da iſt es denn ſpäter mit andern Koſt⸗ 
barkeiten unter den Hammer gekommen. Ich war ſo glücklich, 
es aus dritter Hand erwerben zu können.“ 

„Aber, mein Gott, hier iſt doch kein Maskenball!“ flüſterte 
die Frau Profeſſor Zanthier hinter ihrem Fächer ihrer Nach⸗ 
barin, der Geheimrätin Pütz zu. a 
| Und dieſe würdige Dame beugte ſich zu ihr und erwiderte: 

„Ja, haben Sie denn von dieſer verdrehten Schraube noch gar 
nichts gehört? Sie iſt eine reiche Witwe und hat die Paſſion, 
hiſtoriſche Koſtüme zu ſammeln und ſie ſelber zu tragen. 
Uebrigens, ſeien Sie vorſichtig, meine Liebe: ſie iſt eine Ver⸗ 
wandte von Riemſchneiders.“ | 

Nachdem auch der Hausherr die Majorin begrüßt und 
einige Worte der Bewunderung über ihr Koſtüm geäußert hatte, 
wurde ſie von der Geheimrätin zum Sitze der Mütter geführt 
und einigen der Damen vorgeſtellt. Es war erſtaunlich, zu 
ſehen, mit welcher Kunſt dieſe weiblichen Spitzen der Gelehrten⸗ 
republik, dieſe hoch thronenden, edlen Hüterinnen guter Sitte 


3 


die kleine, harmloſe Majorswitwe im Gewande der Joſephine 
Beauharnais ſüß und doch zugleich niederträchtig erhaben anzu⸗ 
lächeln verſtanden! Die Majorin war durchaus nicht dumm 
genug, um nicht zu merken, daß dieſes kunſtvolle Lächeln nichts 
andres beſagen ſollte, als: wir ſind wohlerzogen genug, um 
dich als Mitgaſt in unſrem Kreiſe zu dulden, im übrigen aber 
erlauben wir uns, dich mindeſtens für verrückt und deinen 
Geſchmack für höchſt unpaſſend zu halten. Aber Frau von Gold⸗ 
acker war bereits unempfindlich geworden gegen ſolche Bered⸗ 
ſamkeit weiblicher Augenſprache und, wie alle von einer großen 
Leidenſchaft beherrſchten Menſchen, freudig bereit, jegliches 

Märtyrertum auf ſich zu nehmen. Sie nahm mit Bene 19 85 
ſelig ſtrahlender Miene mit ihrem verſtaubten geflickten Flitter⸗ 
ſtaat unter dieſen würdevollen Trägerinnen ſtumpffarbiger 
Seiden⸗ und Atlasroben e hol wie nur irgend eine frisch 
geadelte Bankiersgattin ihre koſtbare Robe von Worth in Paris 
zum erſtenmal bei einem Feſte zur Schau tragen kann, für das 
ein Prinz von Geblüt ſein Erſcheinen zugeſagt hat. 

Während der Hausherr mit ſeinem Spannzettel die Runde 
machte und jedem der Herren den Namen ſeiner Tiſchdame 
zuflüſterte, zog die Geheimrätin ihre Nichten beiſeite und ſagte: 
„Wenn ihr wirklich durchaus noch etwas vortragen wollt, dann 
beeilt euch aber jetzt. Wir haben nur noch auf die Majorin 
gewartet mit dem Souper. Die kommt regelmäßig zu ſpät — 
natürlich, weil ſie nie mit ihren verdrehten Toiletten fertig 
wird. Iſt aber auch das letzte Mal, daß ich ſie zu ſo was 
eingeladen habe! Das hat man davon, wenn man auf die 
Verwandten ſeines Mannes ſoviel Rückſicht nimmt!“ 

Obwohl dieſe Aufforderung weder in der Faſſung noch 
im Tone hervorragend freundlich zu nennen war, beſtand Lizzi 
doch darauf, nun erſt recht zu ſingen, denn es reizte ſie jetzt, 
nach dem ſchauderhaften Gemecker der Ziege ganz beſonders 
den Leuten zu zeigen, daß ſie doch etwas Beſſeres vermöchte. 
Die Kathi hatte Angſt, aber Lizzi ſtieß ſie förmlich auf den 
Klavierſtuhl. 

„Jetzt ſinga mir amal dees vom letztn Fenſterln, weißt,“ 
raunte ſie der Schweſter zu und gab ihr dabei noch einen 
derben Puff gegen die Schulter. „Und daß d' den Jodler fein 
mitſingſt, dees ſag i der. Sonſt zwick i di in Arm, daß d' 
grad nausſchreiſt! 

Und obwohl außer Emmerich Vogel und dem Garde⸗ 
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lieutenant, die erwartungsvoll zu ihnen aufblickend ſich an den 
Flügel lehnten, niemand geneigt ſchien, ihnen zuzuhören, ſondern 
vielmehr der gemiſchte Chor aller vorhandenen dreiundzwanzig 
brummenden, knarrenden, quiekenden, quäkenden Männer⸗ und 
Frauenſtimmen juſt zu einem kräftigen Forte angeſchwollen war, 
ließ ſich doch die Lizzi nicht abſchrecken, ihr G'ſangl anzu⸗ 
ſtimmen. Und wirklich, es gelang ihr nicht nur mit ihrem 
klaren, jugendfriſchen Sopran das laute Stimmengewirr zu 
übertönen, ſondern ſogar nach wenigen Takten ſchon ſich Ruhe 
und Aufmerkſamkeit zu erzwingen. Ungeziert, munter und 


friſchweg ſang ſie: 


„A Bleami im Miada, a Bleami am Huat, 

Oft hat's der Bua g'ſagt un des g'fallet eahm guat. 

No heunt werd er ſchaugn, heunt hon' is grad gnua. 
Und a paperlgreans Bandl, dös ſteht wohl dazua. 

Ja, dös ſteht wohl dazua!“ 


Und nun fiel die Kathi mit ihrem weichen Alt etwas zag⸗ 
haft, aber glockenrein mit ein: 


„Holdiri diö diri, holdiri Did diri“ u. ſ. w. 


Die Geſichter der Studenten, die bisher mit ſtumpfſinniger 
Reſignation dreingeblickt hatten, hellten ſich mit einem Schlage 
auf, Herr Emmerich Vogel wiegte ſich graziös auf den Zehen⸗ 
ſpitzen und blinzelte die Sängerinnen verliebt an, der ſchmucke 
Lieutenant zwirbelte vergnügt lächelnd an ſeinem Schnurrbärt⸗ 
chen herum und bewegte die Lippen, als ob er mitſingen wollte 
— ja, aus dem Nebenzimmer ſtrömten ſogar, einer nach dem 
andern auf den Zehen über den Teppich ſchleichend, die ehr⸗ 
würdigen, hochmögenden geheimen Räte, ordentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Profeſſoren und Doktoren herein und einige von 
ihnen verſchmähten es ſogar nicht, ihre ehrwürdigen Häupter 
im munteren Dreivierteltakt mitſchwingen zu laſſen. Auf ſeiten 
der Damen ſchien weniger Uebereinſtimmung zu herrſchen. 
Frau Profeſſor Zanthier zwar lächelte wohlgefällig und die 
verwitwete Majorin Joſephine Beauharnais ließ ſogar mitten 
in den Geſang hinein kleine unterdrückte Schreie des Entzückens 
erſchallen, aber die Geheimrätin Pütz und die Frau Doktor 
Georgi und die Frau Profeſſor Cholevius und die Frau Kon⸗ 
fiftortalrätin Schlegel und wie die ſteifrückigen Spitzen der 


Geſellſchaft alle heißen mochten, ſahen einander immer bedenk⸗ 
licher von der Seite an und lächelten immer ſäuerlicher, und 
die Giraffe gar reckte ihren Hals ſo lang und ſteif ſie irgend 
konnte aus der Halskrauſe heraus und ihre ſchlaffen Lippen 
udten bedrohlich und zielten . auf die ſpitze Naſe der 
deer Beauharnais, als ob ſie bei deren nächſter unvor⸗ 
ichtiger Beifallsäußerung zu ſpucken gedächten. Die für ge⸗ 
wöhnlich quittengelbe Ziege lief bedenklich rot an und trat, um 
ihrem Groll doch irgendwie Luft zu machen, dem ihr zunächſt 
ſitzenden Fräulein Zanthier, welche allzu unbefangen ihr Wohl⸗ 
gefallen zu äußern ſich erdreiſtete, auf den Fuß. 

Es folgte ein zweiter und ein dritter Vers und beim letzten 
Jodler ſchloß in mit einem durchdringenden Juchzer wirkungs⸗ 
voll ab. Der Erfolg war ein durchſchlagender. Die geſamte 
Herrenwelt, ſogar die beſcheidenen Studenten nicht ausgeſchloſſen, 
drängte ſich um die beiden Münchnerinnen und überbot ſich in 
Komplimenten, allen voran der liebenswürdige Profeſſor Rufus, 
der feinem Vergnügen durch ein wahrhaft bacchantiſches, dröh⸗ 
nendes „hohohoho“ Ausdruck gab. Auch der hochragende theo⸗ 
logiſche Dekan, Profeſſor Rümpelmann, der Gatte der Giraffe 
und Vater der Ziege, verſuchte ſich bis zu den hübſchen 
Sängerinnen durchzudrängen, wurde jedoch durch das energiſche 
Dazwiſchentreten ſeiner Gattin an der Ausführung ſolch frevel⸗ 
haften Vorhabens verhindert. 

„Rümpelmann, du vergißt dich!“ raunte ſeine tiefgekränkte 
beſſere Hälfte ihm zu. „Solche Produktionen gehören in ein 
Cafés chantant. Ich begreife nicht, wie die Geheimrätin fo 
taktlos ſein kann, ihren Nichten ſo etwas zu erlauben. Ich 
elt von dir, daß du dich mit dieſen Mädchen nicht weiter 
einläßt.“ 

Hatte ſie bemerkt, daß die Geheimrätin in ihrer Nähe 
ſtand und deshalb abſichtlich ziemlich laut geſprochen? Jeden⸗ 
falls war jener die Bemerkung über das Cafe chantant nicht 
entgangen. Sie erbleichte, und als gerade die Nichten, dem 
allgemeinen Drängen nachgebend, ſich zu einem neuen Vortrag 
anſchickten, rief ſie laut: „Darf ich bitten, meine Herrſchaften, 
zum Souper!“ 

Ein allgemeines „Ah“ des Bedauerns. Der Knäuel 
ſchwarzbefrackter Geſtalten um den Flügel herum entwirrte ſich 
und jeder eilte, ſeiner ihm zugeteilten Dame den Arm zu reichen. 
Die Hausfrau eröffnete mit dem Geheimrat Pütz den Zug. 
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Ihr Gatte folgte mit der aufgeregten Dekanin Rümpelmann 
und ſo ging es fort nach Alter und Würde, bis zum Schluß 
der Gardelieutenant mit Fräulein Elvira Zanthier, Herr Emmerich 
Vogel mit Kathi und ein glückſtrahlender Student mit Lizzi 
am Arm ins Eßzimmer hineinmarſchierte. Zwei überzählige 
Studioſi ſchritten mißvergnügt hinterdrein, denn jeder von ihnen 
hatte ſich im ſtillen Ho nn auf Lizzi gemacht. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis jedermann an der langen, 
glänzenden Tafel ſeinen ihm beſtimmten Platz gefunden hatte 
und die glitzernde Majorin von Goldacker vermehrte die all⸗ 
gemeine Verwirrung noch dadurch, daß ſie ihrem Ange: 
dem Profeſſor Cholevius, einfach davon lief und ſich rückſichts⸗ 
los durch den Knäuel der jüngeren Herrſchaften am unteren 
Ende der Tafel hindurchdrängte, um zu den Nichten des Hauſes 
zu gelangen. Sie ſchloß die beiden Mädchen in ihre Arme 
und küßte ſie auf beide Wangen und rief dazwiſchen ſo laut, 
daß man es bis an das andre Ende der Tafel hören konnte: 
„Eure Tante hat es nicht für nötig gefunden, uns miteinander 
bekannt zu machen. Da muß ich mich ſchon ſelbſt vorſtellen. 
Ich bin die Frau von Goldacker. Irgend etwas werdet ihr 
doch wohl ſchon von mir gehört haben — und ſehr bös bin 
ich, daß ihr mich noch gar nicht aufgeſucht habt. Ich höre, 
ihr ſeid ſchon acht Tage in Berlin. Unverzeihlich! Wo ich 
doch die einzige Verwandte hier bin außer Profeſſors. Ihr 
wißt doch, mein Vetter Alfred, der in Amerika iſt, hat eine 
Riemſchneider zur Frau, welche eine rechte Nichte eures Onkels 
und gleichzeitig Andergeſchwiſterkind mit der zweiten Frau des 
Bruders meines Mannes war — alſo eine doppelte Verwandt⸗ 
ſchaft! Ich bin entzückt, daß ihr ſo nette Mädchen ſeid, und 
wenn ihr mich nicht morgen früh gleich beſucht, dann ſollt ihr 
'mal ſehen! Ich habe übrigens ſchon gehört von euch durch 
eine Dame, die im ſelben Coupé mit euch von München hier⸗ 
her gefahren iſt. Nette Geſchichten, ihr Erbſchleicherinnen, 
ihr!“ Und luſtig lachend klopfte ſie die beiden Schweſtern auf 
die Wangen und ſchwebte wieder zu ihrem verlaſſenen Tiſch⸗ 
nachbar zurück. 

Mittlerweile hatte männiglich ſeinen Platz gefunden. Das 
Stimmengewirr war verſtummt und man wartete nur auf die 
Frau Majorin, um ſich ſetzen zu können. Das Wort von den 
„Erbſchleicherinnen“ mußte von jedermann an der Tafel gehört 
worden ſein. Einige von den Herrſchaften lachten auch ganz 
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ungeniert darüber, während andre ein wenig bedenklich lächelnd 
in den Mienen der Gaſtgeber zu leſen verſuchten. 

Die beiden Schweſtern erſtarrten beinahe vor Schreck, denn 
fie ſahen die Blicke der Tante mit einem jo feindseligen Aus⸗ 
druck auf ſich gerichtet, daß ſie alles Unheils gewärtig ſein 
durften. Zum Ueberfluß fragte auch noch der ſchwerhörige 
Profeſſor Rufus ſeine Tiſchnachbarin, Frau Zanthier, ganz laut, 
was denn die Dame in dem antiquariſch intereſſanten Koſtüm 
ſo Komiſches geſagt habe? . 1 

Die Antwort der Profeſſorin ging glücklicherweiſe in dem 
Geräuſche der ſchurrenden Stühle und raſchelnden Gewänder 
beim allgemeinen Niederſitzen ungehört unter. 

Einen ſolchen Schrecken hatten die beiden Schweſtern be⸗ 
kommen, ſo aufgeregt klopfte ihnen das Herz, daß ſie keinen 
Löffel Suppe hinunter zu bringen vermochten und zunächſt gar 
nicht hörten, was ihre Tiſchnachbarn zu ihnen ſagten. Erſt 
nachdem ſie ein paar Gläſer Wein getrunken und die mehr in 
Fluß geratene allgemeine Unterhaltung die Aufmerkſamkeit der 
Tiſchgäſte von ihnen abgelenkt hatte, erholten ſie ſich ſoweit, 
um ſowohl an den auserleſenen Gerichten wie an der Unter⸗ 
haltung ihrer Herren Geſchmack zu finden. 

Die Lizzi ſaß im heftigſten Kreuzfeuer, denn nicht nur 
Herr Gregor Krajeſovich von Nemes⸗Pann — ſie hatte den 
pompöſen Namen von der Tiſchkarte abgeleſen, die auf ſeinem 
Weinglaſe lag — ihr erwählter Kavalier, ſondern auch Herr 
Emmerich Vogel, der die Kathi, ſeine Dame, ſchrecklich ver⸗ 
nachläſſigte, redeten ununterbrochen auf ſie ein, und ſogar die 
e Herren, der Lieutenant links und der Privat⸗ 
dozent Doktor Georgi rechts, lagen nur immer auf der Lauer, 
um ihr irgend eine Frage oder Artigkeit zuzuſchreien, ſo oft 
ihren Nachbarn nur für einen Moment der Unterhaltungsftoff 
auszugehen ſchien. Das Durcheinander lauter Stimmen mit 
Begleitung von Meſſer⸗ und Tellergeklapper machte Lizzi an⸗ 
fangs 1 55 wirr im Kopf und ſie wußte kaum ſelbſt, was ſie 
auf alle die hageldicht einſchwirrenden Fragen antwortete. Doch 

ewöhnte ſie ſich daran bald genug und das Koſten von allen 
en zahlreichen Weinen — es waren wohl ſechs oder ſieben 
Sorten im Laufe des Soupers, die den Gäſten vorgeſetzt 
wurden — übte auch bald genug ſeine Wirkung auf ſie aus. 
Sie fand ihre angeborene kecke Unbefangenheit wieder und ver⸗ 
ſetzte das ganze untere Ende der Tafel durch ihre drolligen 
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Antworten und oft ganz witzigen Bemerkungen in die heiterſte 
Laune, beſonders durch die oft recht derbe Zurückweiſung, die 
ſie den zudringlichen Galanterieen des Herrn Emmerich Vogel 
u teil werden ließ. Sie amüſierte ſich ausgezeichnet und hatte 
ald ganz vergeſſen, wie unangenehm ſteif, albern und geziert 
ihr alle dieſe Leute anfangs erſchienen waren. Fräulein Zanthier 
und Fräulein Cholevius, die beiden jungen Damen in Weiß, 
ſchienen doch ganz nette, bei näherer Bekanntſchaft mehr ver⸗ 
ſprechende Mädchen zu ſein, deren dringender Aufforderung, ſie 
doch zu beſuchen, ee bald folgen wollte. Selbſt der Garde⸗ 
lieutenant war, abgeſehen von ſeinem Schmachtſcherben und 
ſeinen ſtereotypen Redensarten, gar nicht der fade Geck, als 
welcher er ihr anfangs vorgekommen war. Und ihr Nachbar 
ar, der edle Gregor Krajeſovich von Nemes⸗Pann, entpuppte 
ſcch als ein fein gebildeter, gewandter und unterhaltender junger 
Mann. Er war Mediziner und gedachte in nächſter Zeit ſchon 
ſein Staatsexamen zu machen, um dann wieder in ſeine Heimat 
an der ungariſch⸗ſerbiſchen Grenze zurückzukehren. In dieſe 
ihm ſehr wenig zuſagende Geſellſchaft von Juriſten und Theo⸗ 
logen war er nur dadurch verſchlagen worden, daß er von einem 
Wiener Freunde ſeiner Familie, der ein Studiengenoſſe des 
Profeſſors Riemſchneider geweſen war, ein Empfehlungsſchreiben 
an dieſen mitbekommen hatte. Er ſtudierte nun ſchon zwei 
Fabse in Berlin und hatte in jedem Jahre einmal in dieſem 

auſe Beſuch gemacht, worauf er ordnungsmäßig je einmal 
eingeladen ward. Lizzi konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, 
mit dieſem hübſchen und klugen jungen Manne in vertraulich 
gedämpftem Tone allerlei nicht eben ſchmeichelhafte Bemerkungen 
über die Würdenträger am oberen Ende der Tafel, ja ſogar 
über ihren bedeutenden Oheim und die geſtrenge Tante ſelbſt 
auszutauſchen. 

Auch die gute Kathi hatte allmählich ihren Schreck ver⸗ 
wunden und ihre Schüchternheit ein wenig abgelegt. Freilich 
wollte ſich anfangs etwas wie Neid in ihr regen, als ſie ſehen 
mußte, wie ihre jüngere Schweſter ſich im Sturm alle Herzen 
eroberte und die lebhafte Teilnahme der geſamten erreichbaren 
Herren auf ſich vereinigte; aber dann war's ihr doch wieder 
lieber, daß ihr auf dieſe Weiſe wenigſtens die Unterhaltung 
Emmerich Vogels erſpart blieb, der ſich faſt ausſchließlich an 
Lizzi wendete mit ſeinen faden Scherzen und onkelhaften Ver⸗ 
traulichkeiten. Sie fand auch bald eine angenehme Ent⸗ 
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ſchädigung in der Unterhaltung ihres Nachbars zur Rechten, des 
Doktors Georgi, der als begeisterter Alpiniſt auch das bayriſche 
Hochland ſehr genau kannte und daraus einen auch dem ſcheuen 
Mädchen vertrauten Unterhaltungsſtoff zog. 
Man war bereits beim Eis und beim Champagner an⸗ 
ekommen, als ein ſchallendes Gelächter am unteren Ende der 
Tafel die Aufmerkſamkeit der ganzen Tiſchgeſellſchaft . 
Sämtliche Geſpräche wurden unterbrochen und aller Blicke 
wandten 15 der Lizzi Mödlinger zu, die lieblich errötend 
von ihrem Platz an der unteren Schmalſeite der Tafel aus 
a1 115 die ihr entgegengehaltenen Spitzkelche der Reihe nach 
anſtieß. 

„Beim Zeus!“ rief Profeſſor Rufus laut und beugte ſich, 
die Hand, um beſſer zu hören, vor die linke Ohrmuſchel haltend, 
über die Tafel. „Beim Zeus, wir Greiſe hier oben möchten 
auch gern unſer Teil haben von der Heiterkeit der blühenden 
e end da unten, hohohoho! Darf man fragen, was da unten 
o fröhlichen Anſtoß erregt? hohoho!“ 

Emmerich Vogels dünne Stimme krähte die Antwort hin⸗ 
auf. „Wir ſtoßen an auf die Berliner Hühneraugen. Fräulein 
Lizzi meint..“ | 

„Naa, naa, net jagen!” ſchmollte Lizzi und verſuchte ihren 
Nachbar, indem ſie ihn leicht beim Arm ſchüttelte, am Weiter⸗ 
reden zu verhindern. 

„Ich glaube auch wohl, es wäre beſſer, wenn du uns mit 
dieſen Scherzen verſchonteſt, lieber Emmerich,“ rief die Haus⸗ 
frau ſpitz und ſcharf ihrem Bruder zu, während ſie zugleich 
mit einem wahrhaft vernichtenden Blick die reizende Nichte, auf 
die jetzt aller Augen erwartungsvoll gerichtet waren, zu zer⸗ 
ſchmettern ſuchte. 

Aber Emmerich Vogel ließ ſich nicht abſchrecken, ſondern 
krähte laut über die ganze Tafel hin: „Nein, das müſſen Sie 
hören, meine Herrſchaften. Fräulein Lizzi ſagt zu niedliche 
Sachen. Der junge Herr hier mit dem Namen, den man un⸗ 
möglich behalten kann — Sie entſchuldigen, Herr Kraxrelowitſch 
und ſo weiter — alſo der Herr ſprach von den ſlaviſchen Völker⸗ 
ſchaften da unten herum, wo er zu Hauſe iſt, und er behauptete, 
mit denen wäre es ungefähr 70 wie mit den Ruſſen: wenn 
man ſie bloß ein bißchen abkratzte, ſo käme der Barbar zum 
a worauf Fräulein Lizzi erwiderte — Sie entſchuldigen, 
ich kann es nicht fo ganz richtig ſagen wie fie: Ja, und wennſt 
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dem Berliner die Lackſtieferln ausziegſt, nachher ſiegſt's, wo 
ihn die Hühneraugen plagn.“ 

Das Gelächter, welches dieſen Witz belohnte, war allgemein, 
nur die Giraffe und die Hausfrau, die einander gerade gegen⸗ 
über ſaßen, rümpften die Naſen und tauſchten Blicke des Ein⸗ 
verſtändniſſes aus. | 

Mitten in der allgemeinen Heiterkeit erhob ſich Herr 
Emmerich Vogel und klopfte an ſein Glas. 

„Um Gottes willen!“ rief der Geheimrat Riemſchneider 
unwillkürlich halblaut und ſandte einen hilfeflehenden Blick zu 
ſeiner Gattin hinüber, denn er konnte ſich von dem Unterfangen 
des gefürchteten Schwagers nichts Gutes erwarten. 

Aber der hatte bereits, ehe ſeine ebenfalls geängſtigte 
Schweſter noch irgend einen Rettungsverſuch unternehmen konnte, 
die Schleuſen ſeiner Beredſamkeit geöffnet. 

„Meine Damen und Herren! Obwohl ich mich als ein⸗ 
facher Kaufmann in dieſem auserleſenen Kreiſe gelehrter Männer 
und tiefſinniger Frauen — pardon, ich bitte mich nicht mißzu⸗ 
verſtehen, ich wollte Jagen hoch ſinniger Frauen — obwohl ich 
mir, wie geſagt, in dieſem Kreiſe eigentlich hilflos wie ein 
Waiſenknabe vorkommen müßte — ich bin übrigens auch ein 
Waiſenknabe, wir ſind beide arme Waiſen, ich und meine liebe 
Schweſter Ida — fo glaube ich mich doch berufen, ſowohl in 
meiner beſcheidenen Eigenſchaft als naher Verwandter des Hauſes 
Riemſchneider, wie auch infolge des freundlichen Zufalles, der 
mich heute unter die blühende Jugend verſetzt hat ... glaube 
ich mich, äh, wie selogt, unter dieſen beſonderen Umſtänden 
dennoch berufen, äh — das Wort zu ergreifen, um Sie darauf 
aufmerkſam zu machen, daß das Haus Riemſchneider heute nicht 
nur die Ehre hat, ſo viele berühmte Namen unter ſeinem Dache 
vereinigt zu ſehen, ſondern auch gleichzeitig ſozuſagen ein freu⸗ 
diges Familienereignis feiert.“ 

Hier machte der Redner eine kleine Pauſe, die er ſeiner 
Gewohnheit gemäß an um ſich die Ohren zu reiben und 
an deren Lappen zu zupfen. Der Hausherr eBufnerte ſich be⸗ 
denklich und ließ einen ängſtlichen Blick um den Tiſch ſchweifen, 
wobei es ihm nicht entging, daß einige der Damen ihre Geſichter 
auffallend plötzlich hinter ihren Fächern verbargen. Wangen 
und Naſe ſeiner Frau hatten ſchon faſt die Farbe ihres ſeidenen 
Gewandes angenommen. 

„Ein freudiges Familienereignis ſage ich,“ fuhr der Redner 
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mit erhobener Stimme fort, indem er die Rechte auf den Tiſch 
ſtemmte und den linken Daumen in die Taſche der weißen Weſte 
verſenkte. „Obwohl Ihnen allen bekannt ſein dürfte, daß der 
Himmel die langjährige glückliche Ehe unſres verehrten Gaſt⸗ 
en nicht mit der erwünſchten Nachkommenſchaft geſegnet hat. 
ie werden es daher begreifen, mit welcher Freudigkeit meine 
liebe Schweſter auf den Gedanken ihres Gatten einging, den 
verwaiſten Töchtern feiner Lieblingsſchweſter in feinem Haufe 
ein neues, trautes Heim zu bereiten und damit zugleich die 
Lücke in er von jeher mütterlich fühlenden Herzen auszu⸗ 
füllen. glaube in Ihrer aller Sinne zu ſprechen, wenn 
ich die Fräulein Kathi und Lizzi Mödlinger als die gewiſſer⸗ 
maßen vom Himmel gefallenen lieblichen Töchter des Hauſes 
in unſrer Mitte freudig willkommen heiße! Zu einem ſolchen 
hen un Willkommensgruß bietet die heutige feſtliche Gelegen⸗ 
eit um ſo mehr Veranlaſſung, als meine reizende Nachbarin 
I Rechten heute ihren achtzehnten Geburtstag feiert. Meine 
amen und Herren, 5 en Sie Ihre Gläſer und ſtimmen 
Sie mit mir ein in den Ruf: Fräulein i die ſchönſte Zierde 
des Hauſes Riemſchneider, das liebliche Münchener Kindl, ab 
heute hoffnungsvollſte Berlinerin, lebe hoch — hoch, hoch!“ 
Die ganze Tiſchgeſellſchaft erhob ſich und ſtimmte laut in 
den Ruf ein und dann kamen ſie alle mit den Sektgläſern in 
der Hand zu der hold errötenden, ſtrahlenden Lizzi herunter, 
um mit ihr anzuſtoßen und ihr Glück zu wünſchen. Nur die 
Giraffe und die Ziege begnügten ſich damit, ihr von weitem 
ſteif zuzunicken und ſich dann raſch wieder zu ſetzen. Die Majorin 
von Goldacker ließ es wieder an Küſſen und Umarmungen nicht 
fehlen und brachte durch ihre raſchen Bewegungen in dem dichten 
Gedränge die Augen verſchiedener Herren und Damen in nicht 
. mit den rechts und links ausſchlagenden ſpitzen 
rahtecken ihres Flitterkragens in ſchmerzhafte Berührung zu 
geraten. Die älteſten und ſteifſten 5 fanden für 
das liebliche Geburtstagskind einige freundliche Worte und der 
große Archäologe mit der homeriſchen Lache ging ſogar in feiner 
iebenswürdigkeit ſo weit, Lizzi väterlich auf den Scheitel zu 
küſſen und ſie aufzufordern, ihn doch einmal . beſuchen, um 
1 ſeiner Führung die antike Abteilung des Muſeums kennen 
zu lernen. 
. Selbſt die Frau Geheimrätin hatte es über ſich vermocht, 
ein liebevolles Lächeln über ihre breiten Züge auszugießen und 
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die Nichte auf beide Wangen zu küſſen, während fie dabei laut 
ausrief: „Alſo nochmals meine herzlichſten Glückwünſche, mein 
eliebtes Kind! Du weißt ja, wie gut ich es mit dir meine.“ 
Ihren Bruder aber flüſterte ſie etwas abſeits von dem all⸗ 
un Gedränge mit zornſprühenden Augen zu: „Lieber 
mmerich, ich glaube, du mußt betrunken ſein. Dieſe taktloſe 
Anſpielung auf meine Kinderloſigkeit ...! Und außerdem: ein 
ſolches Weſen mit dieſem Mädchen zu machen, das ſowieſo ſchon 
vor Eitelkeit platzt und ſich nicht zu benehmen weiß. Na, wir 
ſprechen noch miteinander, mein Lieber.“ — — 

Das Souper ging jetzt ſehr raſch zu Ende. Es war gerade 
Mitternacht, als die Hausfrau die Tafel aufhob und die Herr⸗ 
ſchaften in derſelben Ordnung, in der ſie gekommen waren, den 
Rückmarſch in den Salon antraten. Lizzi und ihr ſchöner Herr 
Gregor Krajeſovich von Nemes⸗Pann gingen als die letzten 
hinterher. Er funkelte ſie mit ſeinen ſchwarzen Augen verliebt 
an und ſie hing ſich feſt an ſeinen Arm und lachte: „Gel Sie, 
jetzt wenn mer tanzen könnten, des wär fei Tulip! 

„Ach ja!“ flüſterte er mit einem feurigen Seufzer zurück. 
„Aber nicht hier unter dieſen ſteifen Perückenſtöcken, wo es ſo 
nach gelehrtem Staub und Schweinsleder riecht! In einem 
großen, glänzenden Ballſaal mit aufregender Zigeunermuſik, 
wie bei mir daheim. O, gnädiges Fräulein, da möchte ich 
mit Ihnen über glattes Parkett fliegen, immerzu, Sie gar nicht 
wieder loslaſſen aus meinen Armen! O, ich bitte, werden wir 
uns wiederſehen? Wir müſſen uns wiederſehen! Aber nicht 
hier. Bitte, fagen Sie ſchnell, wo? — ich bitte dringend.“ 

Man ſagte ſich allgemein „Geſegnete Mahlzeit“ und auch 
Herr von Krajeſovich ſchüttelte, auf der Schwelle des Salons 
5 Lizzi die Hand und drückte ſie dabei feſt in der 
einigen. 

Lizzi blickte verwirrt zu Boden und flüſterte: „Ja, ich weiß 
net, ich bin ja hier zu fremd.“ 

„Können Sie morgen um zwölf Uhr an den großen Stern 
im Tiergarten kommen? flüfterte der ſchöne Serbe ganz leiſe 
und eindringlich. „O bitte, Sie dürfen nicht nein ſagen — es 
handelt ſich um mein Lebensglück!“ 

Lizzi fühlte ſich wie berauſcht und willenlos. Ganz im 
u 5 feurigen Augen flüſterte ſie zurück: „Ich will's 
verſuchen.“ ö 

In dieſem Augenblicke kamen Kathi, der Lieutenant und 
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die Fräulein Zanthier und Cholevius auf fie zu und baten fie, 
doch noch ein Lied zum beſten geben zu wollen. 

Sie trat mit Kathi beiſeite, um ſich zu beraten, als der 
vorlaute Emmerich Vogel bereits der Geſellſchaft verkündigte, 
daß die Schweſtern noch etwas ſingen wollten. 

Allein er hatte noch kaum zu Ende geſprochen, als die 
Frau Profeſſor Rümpelmann ihren langen Hals emporreckte, 
dem Gatten und der Tochter einen Wink gab und mit aus⸗ 

eſtreckten Händen auf die Herrin des Hauſes zurauſchte, um 
f zu verabſchieden. 

„Wir können leider nicht länger bleiben, meine liebe Frau 
Geheimrätin, unſre Stunde iſt gekommen. Es war ganz 
reizend bei Ihnen. Herzlichen Dank! Die Herrſchaften wer⸗ 
den ſich durch unſern Aufbruch hoffentlich nicht ſtören laſſen.“ 

Aber die Herrſchaften ließen ſich doch ſtören. Es wäre 
ja zu ſehr gegen den guten Ton geweſen, nach dem Aufbruch 
der älteſten Dame noch lange zu verweilen. Es vergingen 
kaum zwanzig Minuten und jeder der Herren hatte von dem 
Geheimrat ſeine Heimwegszigarre und die Minna unten an 
der Hausthür ihre Trinkgelder in die Hand gedrückt bekommen. 
Auch Herr Emmerich Vogel, der ſeine verwandtſchaftlichen Vor⸗ 
rechte benutzen wollte, um die Geſellſchaft der hübſchen Nichten 
noch etwas länger zu genießen, war von ſeiner Frau Schweſter 
mit ſanfter Gewalt hinausgejagt worden. — — 

Als die Pendule im Salon halb eins ſchlug, war die 
amilie Riemſchneider allein. Der Geheimrat rauchte noch ſeine 
igarre. Er hatte Kathis Hand gefaßt, tätſchelte ſie zärtlich 

und war in beſter Laune. 

Da trat ſeine Gattin in die Mitte des Zimmers und 
wandte ſich mit einer königlichen Handbewegung an die beiden 
Nichten: „Ihr könnt jetzt zu Bett gehen, ich hab' noch mit 
den Leuten zu thun. Gute Nacht.“ Und dann trat ſie einen 
Schritt näher an Lizzi heran und ſagte mit ſpöttiſch zuſammen⸗ 
gegogenen Lippen: „Nun ich denke, das Geburtstagskind wird 
wohl mit ſeinen heutigen Triumphen zufrieden ſein! Ich habe 
ja gar keine Ahnung gehabt von deinen verborgenen Talenten. 
Wenn du jodeln kannſt, wie eine Tirolerin von Profeſſion, ſo 
mag das ja zu deinem Privatvergnügen oder auf hohen Bergen 
ganz angebracht fein, aber in meinen Salon paſſen Dee 

unſtleiſtungen nicht. Ich möchte es nicht wieder erleben, daß 
ich aus dem Munde meiner Gäſte in meinem Hauſe 5 Wort 
XII. 1. 
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Caf6 chantant hören muß. Ueberhaupt, meine liebe Eliſabeth, 
muß ich dir ſagen, daß ich mich ſchwer in dir geräufct babe. 
Du haft noch gar keine Ahnung, wie ſich ein gebildetes junges 
Mädchen unſrer Kreiſe zu benehmen hat! Wie du mit dem 
jungen Manne kokettiert haſt, den wir dir als Tiſchnachbar 
l hatten, das war geradezu unanſtändig — ganz ab⸗ 
geſehen von deinen wenig zartfühlenden Witzen über die Ber⸗ 
liner. Da iſt man ja gar nicht ſicher, ob du dir nicht über 
deinen Onkel und mich ähnliche Scherze erlaubſt! Ich habe 
für dich erröten müſſen. Etwas will ich ja deiner Jugend und 
Unerfahrenheit, deiner geſchmeichelten Eitelkeit zu gute halten; 
aber das ſage ich dir: ehe ich nicht eine völlige Wandlung in 
deinem Charakter wahrnehme und wenigſtens den aufrichtigen 
Willen zu einem ernſten, ſittlichen Lebenswandel — eher werde 
ich dich an unſern Geſellſchaften nicht mehr teilnehmen laſſen. 
Ich weiß mich hierin mit eurem Onkel vollkommen eins.“ 
„ Lizzi war dunkelrot Baden Ihre Lippen bebten und 
an Augen ſtanden voll Thränen. Sie ſchritt raſch auf den 
eheimrat zu, ergriff ihn beim Handgelenk und fragte mit 
bebender Stimme: „Iſt das wahr, Onkel?“ 
Der arme Mann blickte faden und ängſtlich zu ſeiner 
Gattin hinüber und erwiderte ſtockend: „Hm, ja, mein liebes 
Kind — in dieſen Dingen — ich weiß nicht — da muß ich 
doch wohl die Verantwortung meiner Frau.“ 
Frau Ida ließ ihn gar nicht ausreden. Sie wies ge 
bieteriſch nach der Thür und rief mit triumphierendem Lächeln: 
„Es wird dir wenig helfen, die Gutmütigkeit deines Onkels 
gegen mich anzurufen. Ich rate dir in deinem eigenen Intereſſe, 
es ruhig hinzunehmen, was ich über dich beſtimme. Uebrigens: 
die Frau Majorin von Goldacker hat da ein 15 ſehr 
häßliches Wort fallen laſſen, welches auf die Abſichten, mit 
denen ihr unſer Haus betreten habt, nicht gerade das beſte 
Licht wirft — davon reden wir ein andermal. — Gute Nacht, 
Käthchen. Mit deinem Betragen bin ich im allgemeinen zu⸗ 
frieden. Fahre ſo fort und fache auch auf deine Schweſter 
veredelnd einzuwirken. — Ach, da iſt ja mein Dolli — 
binschen du ja, mein Süßling!“ | 
Die Minna hatte eben die Flurthür geöffnet und den 
kleinen weißen Haustyrannen, dem ſie bei Gelegenheit des 
Hinausleuchtens der Gäſte noch den Genuß eines kurzen nächt⸗ 
lichen Spazierganges verſchafft, hineingeſchoben. Mit putzigen, 
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Heinen Sprüngen und leiſem Fi e zottelte das 
Tierchen auf ſeine Herrin los. Die Geheimrätin lag trotz 
ihrer bordeauxroten Seide und echten Spitzen halb ausgeſtreckt 
am Boden und drückte den Süßling zärtlich an ihren üppigen 
Buſen. „Haben wir uns endlich wieder, mein Wonnevieh! 
Haſt du dich ſo gebangt nach Mutterchen, nicht wahr, mein 
ſüßer Kleiner? Die böſen Menſchen, nicht wahr? Hau, hau! 
Dollichen wünſcht Mutterchen allein für ſich.“ 

Da lachte Lizzi kurz und ſpöttiſch auf, packte Kathi feſt 
am Arm und zog ſie, ohne jemandem „Gute Nacht“ zu jagen, 
raſch zur Thür hinaus. 


Fünftes Kapitel. 


In welchem Stücklein von Lizzis Rache erzählt werden und die 
Schweſtern mit der Majorin und ihrem Bubi Freundſchaft ſchließen — 
zuſamt dem Ausgang von Lizzis erſtem Stelldichein. 


War die 13 in einer Wut geweſen, den Abend in ihrem 
Schlafzimmer! du Grundgütiger! Wenn die Frau Geheim⸗ 
rätin nur ein halbes Dutzend von dem Schwalle ausgewählter 
Liebenswürdigkeiten hätte genießen können, mit denen das tief⸗ 
gekränkte Geburtstagskind ſie bedacht hatte! Nachdem es ſich aber 
alſo gründlich ausgeſprochen hatte, wurde ſein Schlummer von 
keinerlei unruhigen Träumen mehr geſtört, während Kathis 
liebendes Schweſterherz, dem Lizzi ihren ganzen rachedurſtigen 
Groll anvertraut hatte, ſich noch einen großen Teil der Nacht 
hindurch in ſchweren Sorgen abquälte. 

Kathi war ſehr erſtaunt, als ſie am nächſten Morgen davon 
erwachte, daß Lizzi, während fie ſich wuſch, ganz hell und 
munter ſang, als ob ſie ſich in der heiterſten Stimmung von 
der Welt befände. 

Geh, geh, was haft denn?“ fragte Kathi erſtaunt, nach⸗ 
dem ſie ein Weilchen dem wunderlichen Treiben der Schweſter 
zugeſchaut hatte, die ſich im Walzertakt in den Hüften wiegte, 
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während fie ihre Gliedmaßen mit dem Schwamm bearbeitete. 
„Haſt denn deinen Zorn etwa ſchon vergeſſen?“ 

„Ja Schnecken!“ on Lizzi lachend, „von meinem 
Zorn ſollts ihr alle noch ſaubere Stückln derleben.“ Und 
während ſie ſich abtrocknete, begann ſie mit noch lauterer 
Stimme den Jodler anzuſtimmen, mit dem ſie geſtern die Ge⸗ 
ſellſchaft entzückt hatte. 

„Aber Lizzi, obs d' ſtill biſt?“ rief Kathi ängſtlich. „Die 
Def 90 g'wiß noch. Wenn du ſ' aufwecken thätſt — 
— jeſſes na!“ 

„Soll ſ' doch,“ gab jene übermütig zurück, „drum fing i 
ja grad, daß | ſich recht giften ſoll.“ 

Bald danach, als Lizzi mit ihrer Toilette etwas weiter 
vorgeſchritten war, begann Kathi von neuem: „Du, geh her, 
Herzl, jetzt ſag mir amal aufrichtig: dees war doch g'wiß bloß 
G'ſpaß, was d' da geſtern abend g'ſagt haſt, daß d' mit dem 
Dings da, dem ſchwarzen Herrn durchbrennen willſt?“ 

„Nein, dees is ſchon wahr,“ verſetzte Lizzi ernſthaft. „8 
is ſchon alles abgemacht. Unſre Heiratsanzeige kriegts ihr fein 
druckt von Philippopel aus zug'ſchickt. Dort laſſen wir uns 
als praktiſcher Arzt und Geburtshelfer nieder.“ 

„A geh, ſchwätz net ſo dumms Zeugs daher,“ fuhr Kathi 
ärgerlich auf. „'s is wirklich wahr. Nix wie Sparifankerln 
haſt im Kopf. Wie kann a vernünftigs Mädel überhaupts 
nur dran denken, ſo an Mann zu heiraten, dem ſein Namen 
ka Menſch merken kann. Weißt en denn du noch?“ 

„Freili weiß ich 'n, verſetzte Lizzi achſelzuckend, und 
deklamierte volltönend: „Gregor Krajeſovicherl von Nemes⸗ 
Spanferkel. Wenn dees net leicht zum b'halten is!“ 

Kathi mußte lachen, und die Sache mit dem ſchönen Serben 
kam ihr gar nicht mehr ſo arg gefährlich vor, da die Schweſter 
ſchon Witze über ſeinen Namen machte. 

Gleich darauf ſtimmte Lizzi ein neues luſtiges Lied an 
und öffnete dabei die Thür zum Korridor, um ihre Stiefeln 
hereinzuholen. Sie waren noch nicht geputzt, da die Minna 
nach den Anſtrengungen des geſtrigen Abends heute auch die 
Zeit verſchlafen haben mochte. Und da ſang Lizzi mitten 
in ihr „Hollderidiödiri“ lautſchallend in den Korridor hinein: 
„Minna, wo ſan denn jetzt meine Knöpfſtieferln hin? Holldri⸗ 
holldiridiö!“ 

Horch, da regte es ſich nebenan in dem geheimrätlichen 
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Schlafgemach. Sie konnte deutlich das liebliche Organ der 
Tante erkennen, das ſich offenbar nicht in einem frommen 
Morgengebet erging. Hochbefriedigt zog ſie die Thür wieder 
15 und machte eine vorläufige Pauſe in ihren Geſangs⸗ 
übungen. — 
ie Tante erſchien erſt am Frühſtückstiſch, als die beiden 
Schweſtern bereits mit ihrem Kaffee fertig waren. Sie war 
etwas bleich und verſchwollen im Geſicht. Sie begrüßte die 
Kathi mit einem Händedruck, die Lizzi mit einem leichten Kopf⸗ 
nicken, dann fette fie ſich ſtumm an den Tiſch, nahm ihren 
ae auf den Schoß und machte ihm in ihrer Untertafle etwas 
ilch und Zucker zurecht, bevor ſie ſich ſelbſt einſchenkte. 

Während der Süßling mit ſeinem roſigen Zünglein die 
Milch aufſchleckte, rief die Geheimrätin die Lizzi heran und be⸗ 
gann alſo: „Kannſt du es dir nicht vorſtellen, mein Kind, daß 
eine ältere Dame 155 einer ſo anſtrengenden Nacht, wie die 
Bee: das Bedürfnis fühlt, morgens etwas länger zu 

afen?“ | 

„Ja, liebe Tante,“ verſetzte Lizzi tonlos, und ſchaute ſtarr 
und ſteif mit großen kummervollen Augen gerade auf des 
Süßlings Schnäuzchen. 

„Dann ſehe ich nicht ein, warum du gerade in früher 
Morgenſtunde in ſo lärmender, unpaſſender Weiſe nach deinen 
Stiefeln rufen mußt. Ihr habt ja den elektriſchen Knopf in 
eurem Zimmer, wenn ihr das Mädchen braucht.“ 

„Ja, liebe Tante!“ 

„Ueberhaupt finde ich, daß du nach allem, was ich dir 

eſtern ſagen mußte, heute keine beſondere Urſache zu ſo lauter 
Heiterkeit haft.“ 

„Ja, liebe .., ich wollte jagen: nein, liebe Tante.“ 

Das Hündchen war jetzt mit ſeiner Milch fertig, und be⸗ 
merkte mit Mißfallen den immer gleich ſtarr auf ſich gerich⸗ 
teten Blick der jungen Dame. Die Tante begann aufmerkſam 
u werden. Sie runzelte die Stirn und machte eine Pauſe. 

oli knurrte. 

Dann, nachdem ſie ein paar Schlucke Kaffee zu ſich ge⸗ 
nommen hatte, begann die Geheimrätin aufs neue: „Es iſt 
heute Sonntag.“ 

„Ja, liebe Tante.“ 

„Da ſollteſt du doch eigentlich den Drang in dir fühlen, 
das Gotteshaus zu beſuchen, um deine Reue über dein geſtriges 


Betragen vor den Thron deſſen zu bringen, der Herz und 
Nieren prüft.“ 

„Ja, liebe Tante, wenn du befiehlſt,“ verſetzte Lizzi, 
immer noch mit unerſchütterlicher Ruhe ſtockſteif am Tiſch ſtehend 
und den immer nervöſer werdenden Hund fixierend. 

„Befehlen!“ fuhr die Tante unwillig auf. „Es verſteht 
be von ſelbſt, daß ich dir nicht befehlen kann, die Kirche zu 
beſuchen, wenn du nicht ſelbſt den Drang dazu in dir ſpürſt. 
3, denke doch, daß eure Mutter euch fo erzogen haben 
wird 
„Nein, liebe Tante!“ 

Die Geheimrätin wurde jetzt ſehr unruhig und blickte Lizzi 
drohend an: „Was ſoll das heißen: ja, liebe Tante, nein, liebe 
Tante! 3 glaube gar, du willſt deinen Spott mit mir treiben! 
Käthchen, komm her, antworte du mir: hat euch eure Mutter 
nicht zum Kirchenbeſuch angehalten?“ 

„Nein, liebe Tante,“ brachte Kathi leiſe hervor. Und dann, 
als ſie ſah, daß die Tante den Kopf aufwarf und ſie gleich⸗ 
falls mißtrauiſch fixierte, beeilte ſie ſich errötend und verwirrt 
hinzuzufügen: „Die Mama is nie in d' Kirch gang'n, außer 
in die katholiſchen, wenn a ſchöne Muſik g'weſen is. Es thät 
fie net erbau'n, hat ſ' g'ſagt. Und wann's uns erbaut hätt, 
hätt'n mer ſchon nei geh'n dürf'n; aber 's hat uns net erbaut 
— da ſin mer halt heraußen blieben.“ 

„Ja, aber mein Gott, da ſeid ihr ja aufgewachſen wie die 
Heiden!“ rief die Geheimrätin entſetzt, indem ſie beide Hände 
auf den Tiſch fallen ließ. ö 

„Ja, liebe Tante,“ verſetzte Lizzi prompt. 

Aber jetzt konnte der Süßling es nicht mehr aushalten. 
Ihr ſtarrer Blick machte ihn 9 09 Er ſprang von dem 
Schoße ſeiner Herrin mit einem kühnen Satz auf den Tiſch 
und ſchoß auf Lizzi zu. Dabei war er ſo ungeſchickt, den 
Rahmtopf umzuwerfen, und da Lizzi ſehr raſch n ſo 
purzelte er, ſich in der Luft überſchlagend, über den Rand des 
Tiſches herunter. Obwohl er ganz ohne Schaden auf ſeinen 
vier Beinen angekommen war, erhob er ein jämmerliches Weh⸗ 
geſchrei und gleichzeitig kreiſchte auch die Geheimrätin auf, 
welcher die ſogenannte Sahne unfehlbar den himmelblauen 
Morgenrock verdorben hätte, wenn ſie nicht mit überraſchender 
Gelenkigkeit zur Seite geſprungen wäre. Zornflammend, hoch⸗ 
rot im Geſicht, ſtand ſie mitten im Zimmer und rief, die 


Rechte gebieteriſch nach der Thüre zu ausſtreckend: „Geht, alle 
wise macht, was ihr wollt! Ich mag von euch nichts mehr 
wiſſen.“ 

Mit geſenkten Köpfen fchritten die beiden großen Mädchen 
hinaus. Und ſobald ſie außer Hörweite waren, fiel Lizzi der 
Kathi um den Hals, drückte ſie ſtürmiſch an ſich und lachte 
wie toll: „Brav biſt, Katherl, gut haſt's g'macht! Jeſſes hat 
ſi die gift!“ Und ſie tanzte herum und klatſchte in die Hände. 
Dann rannte ſie nach dem großen Schrank im Korridor, holte 
haſtig die Mäntel und Hüte hervor und kicherte dabei: „Du, 
jetzt geh'n mer ſpazier n.“ 

ie brave Kathi ließ alles mit ſich machen. Sie war wie 
betäubt. Nun hatte ſie gar, ohne es zu wiſſen und zu wollen, 
auch mitgeholfen, die ſtrenge Tante zu kränken! Aber die 
Lizzi hatte eine Art und Weiſe mit ihr umzuſpringen — ſie 
konnte nicht widerſtehen. Und dann dachte ſie auch, ſie dürfte 
die Leichtſinnige nicht aus den Augen laſſen, ſonſt liefe ſie 
bien 3 wirklich mit dem Herrn von Spanferkel, oder wie er 
ieß, davon. 

Ein paar Minuten fpäter ſtanden die beiden Mädchen 
unten auf der Straße — zum erſtenmal allein, ſeit ſie in 
Berlin waren. Sie E zunächſt ohne Zweck und Ziel 
am Ufer des Landwehrkanals entlang und dann über die Brücke 
an der Magdeburger u Es war ein trüber Tag. Der 
erſte Schnee trieb in ſpärlichen großen Flocken träge vom grauen 
Himmel hernieder und zerſchmolz ſobald er den Boden be⸗ 
rührte. Eine dünne, glitſchige Schmutzſchicht bedeckte die Stein⸗ 
platten des Trottoird. Die Damen trugen die Kleider hoch⸗ 
Fiche und die Herren die Kragen der Ueberzieher aufgeſchlagen. 

in ungemütliches Wetter war's. Allein Lizzi ſtiefelte ver⸗ 
grüst menu vorwärts und zog Kathi am 
rm mit ſich. 

Vor der Litfaßſäule an der Ecke der Bendlerſtraße blieben 
ie ſtehen und begannen die verlockenden Ankündigungen aller 

rt * ſtudieren, was ſie nie gedurft hatten, wenn ſie mit dem 
Onkel oder der Tante gingen. Was es doch alles zu ſehen 
ge in der Reichshauptſtadt: Opernhaus, Schauſpielhaus, 
eutſches Ae iktoria⸗Theater, Cirkus Renz, Walhalla, 
ini elmſtädtiſches, Blumenſäle, Orpheum, Quargs 
audeville, Reichshallen, Wintergarten, Skating Rink, Goldne 
Hundertzehn, Neueſte Siege Richard Mohrmanns über den 


— 72 — 


Bandwurm, Gorilla im Aquarium, Tanzinſtitute, antiſemitiſche 
Volksverſammlung auf Tivoli, „Lieber Auguſt, kehre zurück 
zu deinen trauernden Eltern. Alles vergeben!“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ja, wer das alles genießen durfte! Da könnte man 
ſich vielleicht mit ſeinem Schickſale verſöhnen! Aber dazu ge⸗ 
bea Geld und Freiheit, juſt die beiden Dinge, die ſie nicht 
eſaßen. 

Eben wollten ſich die beiden Mädchen mit einem Seufzer 
abwenden und weiterſchreiten, als ſie . ihren beiden 
Köpfen, dicht an ihren Ohren eine Männerſtimme flüſtern 
Ben „Na, ihr Kinderchen, wohin gehen wir denn heute 
abend?“ 

Die Schweſtern fuhren erſchrocken zuſammen und liefen, 
ohne ſich umzuſehen, geradeaus davon ſo raſch ſie ausſchreiten 
konnten, ohne gerade zu traben. Aber der Unverſchämte folgte 
ihnen auf den Ferſen und eine Minute ſpäter hörten ſie wieder 
dicht hinter ſich ſeine hohe näſelnde Stimme: „Na aber, wer 
wird denn gleich ausreißen, meine Damen! So laßt euch doch 
wenigſtens von vorn anſehen.“ 

Der Herr keuchte — eine ſo ungewöhnlich raſche Gangart 
hatte er anſchlagen müſſen. Jetzt machte er gar zwei große 
Sätze, um die gar ſo raſchen Mädchen zu überholen. 

„Donnerwetter!“ rief er unwillkürlich, ſobald er ihre Ge⸗ 
ſichter geſehen hatte und auch die Mädchen blieben mit einem 
halberſtickten Ausruf des Erſtaunens ſtehen, als ſie ſich ſo un⸗ 
vermutet — Herrn Emmerich Vogel gegenüber ſahen. 

Er ſpielte den Unbefangenen, ſo gut es gehen wollte, 
und ſchlug ein recht gewaltſam klingendes Gelächter an. 
„Der Witz 0 gut!“ krähte er. „Lauft Ku vor eurem lieben 
Schwiegeronkel davon, als ob der Teufel hinter euch her 
nn Habt ihr mich denn nicht gleich an der Stimme er: 
annt!” 

„Ei freilich!“ verſetzte Lizzi ſchnippiſch, indem fie die Kathi 
heimlich mit dem Ellbogen puffte. „Grad ſo gut, wie Sie 
uns gleich von hinten kennt hab'n. Deswegen ſind mir ja 
grad ſo g'ſchwind davon!“ 

Herr Emmerich verbeugte ſich ironiſch. „Danke ſchön, 
Fräulein Lizzi. Sie wiſſen einem doch immer etwas Liebens⸗ 
würdiges zu ſagen. Darf man fragen, was die jungen Damen 
vorhaben? 

Die Schweſtern ſahen einander unſicher an und wußten 
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nicht, was ſie erwidern ſollten. Die Kathi ſtieß die Lizzi und 
die Lizzi die Kathi an. | 
„Alſo bloß 'n bißchen bummeln gehen?“ rief Onkel Em⸗ 
merich verſchmitzt lächelnd. „Darf ich wagen, Arm und Geleit 
euch anzutragen? Ich ſinde es unverantwortlich von meiner 
Schweſter gehandelt, euch ſo allein in Berlin herumlaufen zu 
en u 


„Ja, net wahr!“ gab Lizzi ſpöttiſch zur Antwort. „Das 
mein i auch. Was hätt uns beiſpielsweiſe jetzt net alles zu⸗ 
ſtoßen können, wenn Sie net grad der fremde Herr een 
wär n.“ 

„O, o, o, Sie glauben doch nicht etwa ...!“ Dem dicken 
Ff ward es augenſcheinlich ungemütlich. Er machte ſich an 

athis Seite heran und jammerte kläglich: „Stehen Sie mir 
bei, Fräulein Kathi. Ihre Schweſter iſt mir heute zu ſcharf. 
aich alen. mir doch, wo Sie hinwollen. Sie finden ja doch 
nicht allein.“ 

Da fiel Kathi die Frau Majorin von Goldacker ein, die 
he jo dringend eingeladen hatte und behauptete friſchweg, daß 

e im Begriff ſeien, dieſe Dame zu beſuchen, die ganz nah in 
der Matthäikirchſtraße wohne. Herr Emmerich Vogel ließ es 
ſich nicht nehmen, die jungen Damen zu begleiten. Die Viertel⸗ 
ſtunde Wegs, die ſie bis dahin hatten, benützte er geſchickt 
dazu, nicht nur einen Bericht über das Strafgericht vom ge⸗ 

gen Abend, ſondern auch ſonſt noch allerlei Mitteilungen über 
ihre Verhältniſſe und zukünftigen Ausſichten aus den Mädchen 
herauszulocken. Viel war da freilich nicht mitzuteilen, denn 
die nackte Thatſache für die armen Waiſen war eben die, daß 
ſie, wenn ſie nicht im Eheſtande ihre Zuflucht fanden, ganz 
und gar auf die Güte des wohlhabenden Onkels angewieſen 
blieben. Zwar lebte noch ein Onkel ihres Vaters, ein ver⸗ 
abſchiedeter Oberſtlieutenant in München, aber der war nicht 
der Mann, ſich mit jungen Mädchen zu befaſſen und beſaß 
außerdem ſelbſt nichts. Die entfernteren Verwandten von 
Vaters⸗ wie von Muttersſeiten kannten ſie gar nicht. 

„Hm, hm,“ machte ihr wohlwollender Beſchützer nachdenk⸗ 
lich, als er ſo viel herausgebracht hatte. Und dann lächelte er 
verſchmitzt, legte der Kathi ſeine fleiſchige Hand auf die Schulter 
und ſagte: „Da kann man euch halt eben nur viel Erfolg zum 
Erbſchleichen wünſchen.“ . 

„Um Gott's willen! Laſſen S' mi aus!“ rief Kathi weiner⸗ 


u 


lich. „Daß S' net etwa gar dees dumme Wort noch amal 
daherbring'n vor der Frau Tante. S' is ſcho fo ſchlimm g'nug, 
daß d Frau Majorin dees geſtern g'ſagt hat. Dees is nur 
G'ſpaß geweſ'n, wiſſen S', von einer Dame, die mit uns im 
Coupé g fahren is. Da könn mir doch nix dazu! Sagen S' 
dees nur der Tante, wenn ſ' fragt.“ 

„Schön, ſchön, wird gemacht!“ lachte Emmerich Vogel und 
klopfte Kathi beruhigend auf den Arm. „Meine Schweſter 
wickle ich um den kleinen Finger: die thut euch nichts, wenn 
ihr a! auf eurer Seite habt, und der Geheimrat — ach, du 
lieber Gott! — der thut doch alles, was ſeine Frau will. 
Alſo ſeid geſcheit, Kinder, und ſtellt euch gut mit der Frau 
Geheimrätin und vor allen Dingen mit mir; dann werde ich 
als Schutzengel über euch ſchweben. Guten Morgen! Wir 
ſehen uns wohl bei Tiſche wieder. Ich ſpeiſe heute bei 
Schwagers.“ 

Damit waren ſie vor dem Hauſe der Majorin angekommen. 
Die Schweſtern traten ein und ſobald ſich die Hausthür hinter 
ihnen geſchloſſen hatte, packte Lizzi die Kathi feſt am Arm und 
raunte ihr zu: „A netter Schutzengel, dees! Dem hätt i doch 
kein Sterbenswörtl g'ſagt. Der wird grad b g e und unſre 
Sad’ führ'n! Wo dir doch der Onkel ſelber g'ſagt hat, daß 
der z'widere Menſch alleweil die Hände in ſei'm Sack hätt. 
Dees wär ſchon ganz was Neu's, wenn ein Erbſchleicher dem 
andern helfen thät!“ 

Kathi fuhr ärgerlich auf: „Ja, wenns d gar ſo gſcheit 
biſt und alles beſſer weißt, warum haft nachher du net g' red?“ 

„Weil i an was anders denkt hab,“ erwiderte Lizzi 
lächelnd. Und dann ſtreichelte ſie die Schweſter und fügte, 
liebenswürdig bittend hinzu: „Geh, ſei ſtad, dir kann er ja 
doch nix 1 Du biſt ja alleweil fromm und brav. Sei 
net bös! — Siegſt, da wohnt ſ ja ſchon, die Majorin.“ 

Auf 14 Klingeln erſchien ein jugendlicher Diener und er⸗ 
widerte auf ihre Frage, ob die gnädige Frau zu Hauſe ſei, er 
glaube, ſie ſei in der Kirche. Ob er vielleicht die Karten hinein⸗ 
nehmen ſolle? 

Sie hatten keine Karten bei ſich und nannten ihren Namen, 
worauf der Diener ohne erſt hineinzugehen, ihnen achſelzuckend 
den Beſcheid gab, daß die gnädige Frau vor zwölf Uhr nicht 
empfange. Sie möchten wiederkommen. 

Die Schweſtern wollten ſich eben zurückziehen, als eine der 
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in den Vorflur mündenden Thüren aufging und die Frau 
Majorin ſelbſt hinausrief: „Die Stimmen kenn ich doch? 
Kommt nur herein, ihr Mädchen, für euch bin ich immer zu 
Hauſe.“ 

Sie traten ein und wären in dem finſteren Raum faſt 
über einen großen Haufen zuſammengerollter Teppiche geſtolpert, 
ehe ſie die Thür erreichten, welche Frau von Goldacker für ſie 

eöffnet hielt. Ehe ſie ſich des verſahen, bekamen fie jede einen 
Kuß verſetzt und dann wurden ſie über die Schwelle gezogen. 
Erſtaunt blickten ſie um ſich. So etwas hatten ſie noch 
nie geſehen. Sie glaubten ſich in dem Lagerraum eines 
Antiquitätenhändlers zu befinden. Es war ein großes, ſaal⸗ 
auge Gemach, ungeheizt, die Luft dumpf und ftaubig. 
Von der Decke hingen zwei große Kirchenkronleuchter von ganz 
verſchiedenem Stil ſo tief herab, daß ein Menſchenkind von 
Kathis Größe ſchon nicht ungefährdet darunter durchgehen 
konnte. Der Erker, der aus der rechten Ecke des Saales 
vorſprang, wurde flankiert von zwei ohne Sockel auf dem 
Parkettfußboden ſtehenden Kirchenengeln, überlebensgroß aus 
Holz geſchnitzt, mit Oelfarbe grell bemalt, aber vielfach geborſten 
und zerſchunden. Dieſe Engel ſchienen als e 
dienen zu ſollen, aber die verſchoſſene alte Rokokodraperie, 
welche in ungeſchicktem Faltenwurf den Erker einrahmte, konnte 
augenſcheinlich ebenſogut ohne die hölzernen Vogelſcheuchen aus⸗ 
kommen, wie dieſe ohne ſie. In dem Erker hingen zwei bunte 
Ampeln, welche zweifelsohne dem letzten Drittel des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts und außerdem einem Dreimarkbazar 
entſtammten. Verſchiedene weitere ſchadhafte Poſaunenengel 
baumelten ohne erſichtlichen Zweck an Stricken oder meſſingenen 
Ketten an verſchiedenen Stellen im Erker und im Saale von 
der Decke herab. Einer derſelben, der ſich in höchſt unan⸗ 
ſtändiger Stellung hintenüber warf, lag ſogar über einer Vaſe 
mit verſtaubten künſtlichen Blumen, als ſollte er ein Elfchen 
vorſtellen, das ſich auf den Blütenkelchen zur Ruhe gebettet 
hatte. Ein etwas ſonderbares Motiv für einen ſo maſſiven 
Holzbengel. An den Wänden hingen, ſich auf der nichts⸗ 
ſagenden Tapete nicht eben vorteilhaft ausnehmend, etliche 
Ahnen derer von Goldacker und dazwiſchen einige nachtſchwarze 
altitalieniſche Heiligenbilder, wie man ſie in Rom oder Venedig 
auf dem Trödel zu erſtehen pflegt. Altdeutſche 1 ein 
wirklich ſchöner, großer Schrein mit reicher Schnitzarbeit und 
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eine Anzahl meiſt nicht ſehr vertrauenerweckend ausſehender 
Stühle vervollſtändigten das wunderbare Tohuwabohu der 
Saloneinrichtung. f 1 

„Ja nicht wahr, da ſtaunt ihr!“ rief die Majorin mit 
ſtolzem Lächeln. „Das habe ich aber auch alles ſelbſt arrangiert. 
Dieſe dummen Tapezierer haben gar keinen Geſchmack! Na, 
nu kommt nur hier ae da iſt es gemütlicher!“ . 

Sie folgten ihr in ein ſchmales, einfenſtriges Zimmer, in 
welchem es womöglich noch kunterbunter ausſah, als in dem 
Saal. Hier war alles Rokoko und Empire, und alle Möbel 
ſo echt, daß noch nicht einmal die Löcher in den Polſterbezügen 

eſtopft und die vielen abgebrochenen Leiſten, Schnörkel, ja 
5. Füße und Beine an Tiſchen und mie 85 feſtgeleimt 
waren. 0 dem Fenſter ſtand ein geſchweifter Schreibtiſch 
mit hohem Aufſatz, von ſchöner eingelegter Arbeit in Elfen⸗ 
bein. war über und über bedeckt mit Papieren. Auf dem 
winzigen Raum, der zum Schreiben noch übrig blieb, lag ein 
angefangener Brief, welcher bewies, daß das Möbel benutzt 
wurde. Aber trotzdem ſtand es offenbar auf recht wackeligen 
Zühen, Ein zuſammengeknülltes Papier und eine eingedrückte 

treichholzſchachtel waren unter das eine Bein geklemmt, um 
das Ding einigermaßen ſtandhaft zu machen. Ueber dieſem 
Schreibtiſch hingen die Bildniſſe des verewigten Majors und 
ſeiner Gattin in jugendlichen Jahren und über dem von Motten 
ar mitgenommenen ſteifen Sofa ein großer Gobelin mit aus: 
geblichenen Farben, dem ein bißchen Flickarbeit auch ſehr not 
gethan hätte. Eine Kommode und ein kleiner Wandſchrank 
are mit Uhren, Vaſen, Porzellanfiguren und andern Nippes 
edeckt. 

Die Majorin forderte den Beſuch ſehr freundlich auf, Platz 
1 nehmen. Aber das war leichter geſagt als gethan, denn 

ie auch hier zahlreichen Stühle erweckten auf den erſten An⸗ 

blick keine große Meinung von ihrer Solidität. Nach einigem 
Zögern hatten ſich beide Mädchen gleichzeitig für das Sofa 
de und Iehten ſich mutig darauf nieder. Aber fie hatten 
dies ehrwürdige Möbel offenbar überſchätzt. Es wehrte ſich 
mit einem entrüſteten Knacks gegen die ſüße Laſt. 

„Ja, Kinder, was denkt ihr denn?“ rief die Majorin ernſt⸗ 
haft, als ſie die Schweſtern erſchrocken aufſpringen ſah. „Zwei 
von eurer kräftigen Raſſe ſind zuviel. Eine trägt es gut und 
gern! Bleiben Sie da ſitzen, Kathi, und Sie, Lizzi, ſetzen ſich 


— 17 — 


hierher.” Sie holte einen 1 gepolſterten, ſehr ſteifen Stuhl 
mit hoher Lehne herbei und ſchlug einladend mit der Hand 
auf den Sitz, jo daß ihm eine anſehnliche Staubwolke entquoll. 
„Hier ſitzen Sie ganz ſicher, mein Herzchen, falls Sie nicht 
etwa die Abſicht haben ne damit hintenüber zu lehnen und 
auf den Hinterbeinen zu ſchaukeln. Das kann er nicht ver⸗ 
tragen. Dieſer Stuhl hat im Palais der Gräfin Koſel ge⸗ 
ſtanden. Sie wiſſen doch..“ 

0 W bitte, von der weiß ich nix,“ verſetzte Lizzi be⸗ 

eiden. 

„Na, ſchad' nichts. Ich glaube, es war eine ziemlich 
leichtſinnige Perſon.“ 

Jetzt erſt, nachdem ſie ihre erſte flüchtige Umſchau in den 
merkwürdigen Räumen beendet hatten, fanden die Schweſtern 
Muße, ihre Aufmerkſamkeit der Eigentümerin all dieſes koſt⸗ 
baren Plunders zuzuwenden. Gütiger Himmel! War das 
wirklich dieſelbe Frau, die geſtern als Joſephine Beauharnais 
aller Augen geblendet hatte? Sie trug einen ſehr alten Morgen⸗ 
rock von unbeſtimmbarer Farbe und ebenſo unbeſtimmbarem 
Schnitt, mit einer etwas ſchmuddeligen Rüſche um den Hals. 
Auf dieſem Morgenrock ſowohl wie auf ihrer höchſt primitiven 
Friſur hafteten zahlreiche kleine Federchen. Auch war der 
Puder, den ſie 1 7 darauf gethan hatte, noch unvollkommen 
entfernt, ſo daß auch ihre Haarfarbe ſchwer zu beſtimmen war. 
Ihr kleines, mageres Geſichtchen erſchien rauh und rot und 
an der Spitze der ſcharfen Naſe ſchwebte gar ein Tröpfchen. 
Kein Wunder übrigens! Denn, obwohl die gute Dame ver⸗ 
ſichert hatte, daß es hier gemütlicher ſei, übertraf die Tem⸗ 
peratur dieſes Zimmerchens jene des Saales wohl nur um 
wenige Grade. 

Die Majorin ſtellte jetzt einen Topf, den ſie wohl die 
Nane Zeit über mit ſich herumgetragen haben mußte, auf den 

iſch und die beiden Mädchen ſahen mit Erſtaunen aus dieſem 
Topf, einem geſprungenen Bunzlauer mit weiter Oeffnung, 
die melancholiſche Phyſiognomie einer gekochten Karpfenſchnauze 
emporragen. 

Die Majorin bemerkte die Richtung ihrer Blicke und ſagte, 
indem ſie mit ihrem Zeigefinger der Karpfenſchnauze einen 
Stups gab, ſo daß ſie auf kurze Zeit unter den Rand des 
Gefäßes verſchwand: „Das iſt etwas ſehr gutes: Karpfen in 
Bier. Das hatten wir geſtern zu Mittag. Es iſt gerade noch 
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ein Kopfſtück übrig geblieben. Das will ich einem von meinen 
armen Kranken hinbringen, damit er doch auch merkt, daß Sonn⸗ 
tag iſt. Ich habe nämlich einige Arme, die ich mit Nahrungs⸗ 
mitteln und alten Kleidern unterſtütze — natürlich nur gut 
A ai chriſtliche Leute. Wenn ihr euch an Werken der 
Barmherzigkeit beteiligen wollt, ſo will ich Paſtor Werkmeiſter 
eure Adreſſe geben. Der weiß immer würdige Objekte nach⸗ 
zuweiſen. Uebrigens ein ſehr hübſcher Mann, Paſtor Werk⸗ 
meiſter! Ihr werdet ihn gewiß auch gern mögen. Er hat ſo 
gute Manieren und geſellige Talente: er ſpielt das Harmonium 
und bläft die Flöte wirklich ſehr nett. — Na, nu erzählt mir 
mal was! Euer Vater war ja wohl Schauſpieler, nicht? Wißt 
ihr, Riemſchneiders jagen immer nur fo obenhin „Künſtler“ — 
als ob Schauſpieler durchaus was Schlimmes ſein müßte. Ach, 
du liebe Zeit! Ich habe auch ſchon ſehr ehrenhafte Schauſpieler 
kennen gelernt — ich bin ſogar mit einer der älteren Damen 
vom Schauſpielhauſe ſehr befreundet. Aber die Riemſchneiders 
9 5 ja voller Vorurteile. Habt ihr denn auch von eurem 

ater das Talent geerbt? — Ach, das wäre reizend! Ich ver⸗ 
anſtalte nämlich mehrmals im Winter Koſtümfeſte mit kleinen 
Aufführungen und jo was ... Ach, da fällt mir ein: jetzt 
hab' ich ja zwei echte Münchnerinnen erwiſcht, da will ich doch 
ſchleunigſt meine a a e Idee zur Ausführung bringen. 
Denkt euch: eine Kirchweih im Gebirge, bei der die Damen, 
als ländliche Kellnerinnen gekleidet, die Herren bedienen. Eine 
famoſe Idee, wie? Ihr ſollt mal ſehen, da ſagt kein einziger 
Lieutenant ab.“ 

„Je, dees is wahr! Dees wär nett!“ unterbrach endlich 
Lizzi begeiſtert den Redefluß der Majorin. 

Aber Kathi beeilte ſich etwas bedächtiger einzuwerfen: 
„Ja, nett wär's ſchon, aber i mein, dees wird doch net recht 
angehn — wegen der Trauer, wiſſen S'.“ 

„Ach ja, richtig,“ rief die Majorin lebhaft und gab der 
Karpfenſchnauze, die ſich inzwiſchen vermöge der Elaſtizität 
ihrer fleiſchigen Fortſetzung wieder über den Rand des Topfes 
emporgearbeitet hatte, einen abermaligen Stups. „Das 150 
ich ja ganz vergeſſen. Was machen wir denn da? Ich kann 
doch meine Feſte nicht ohne euch geben; denn ſo hübſche Mädel, 
wie ihr ſeid, laufen mir nicht alle Tage ins Haus. Wißt ihr 
was, ich lade ja doch lauter Leute ein, die ihr nicht kennt und 
die euch nicht kennen. Es braucht's ja keiner zu erfahren! 
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Eure ſelige Mutter wird's euch gewiß nicht krumm nehmen, 
wenn ihr luſtig ſeid, ſo lang ihr jung ſeid. Ich kann ja auch 
der Sicherheit halber mal mit Paſtor Werkmeiſter über den 
Fall ſprechen. Der wird gewiß einen guten Rat haben — 
er iſt die rechte Hand von Stöcker, wißt ihr. Nein, und dann 
mein Bubi, der wäre ja geradezu untröſtlich, wenn er nicht 
mit euch tanzen könnte! Eure Trauer wird für den betreffenden 
Tag aufgehoben, und wenn ich bis ans Konſiſtorium gehen 
ſollte! Oder ſeid ihr vielleicht katholiſch? Dann telegraphiere 
ich an den Papft. Baſta! Als eure Verwandte fühle ich die 
heilige Pflicht, euch ſüßen Dinger gehörig herauszuſtellen. Bei 
den langweiligen Riemſchneiders verſtaubt ihr mir ja ganz. 
Zu nette Tierchen ſeid ihr!“ 

Und mit dieſem Ausruf Iprang fie vom Stuhl auf, warf 
erſt Lizzi, dann Kathi ihre mageren Arme heftig um den Nacken 
und küßte ſie beide begeiſtert auf den Mund, wobei Lizzi ſich 
eines leichten Schauders nicht erwehren konnte, denn ſie fühlte, 
wie das Froſttröpfchen von der Naſe der Majorin auf ihre 
Wan überging. | 

hne jedoch abzuwarten, ob die jungen Damen ſich für 
dieſe feurige Anerkennung ihrer Reize zu bedanken oder ſonſt 
wie zu äußern beabſichtigten, nahm de alsbald mit immer 
gleicher Zungenfertigkeit ein neues Thema auf. 

„Ach Gott, ja! Was mir einfällt. Ihr habt ja meinen 
Bubi noch gar nicht geſehen! Der wird Augen machen! Ihr 
glaubt gar nicht, was das für ein Strick iſt und was er für 
ein Tendre hat für hübſche junge Mädchen! Gerade wie ſein 
Rage Vater, wißt ihr.“ Sie deutete nach dem Porträt des 

ajors über dem Schreibtiſch und dann lief ſie nach der Thür, 
die in die rückwärtigen Gemächer führte und rief hinaus: 
„Rudi — Bubi!!“ 

Da keine Antwort erfolgte, drückte ſie auf den Klingel⸗ 
knopf, wohl eine halbe Minute lang und befahl dem, ob dieſes 
aufregenden Läutens mit verſtörtem Antlitz herbeieilenden Diener, 
den jungen Herrn ſofort zur Stelle zu bringen. 

„Verzeihen gnädige Frau, der junge 185 ſind auf dem 
Boden und probieren Koſtüme an.“ 

. Schadt nichts! Soll kommen wie er iſt!“ geb die gnä⸗ 
dige Frau energiſch Beſcheid, um dann zu den Mädchen ge⸗ 
wendet, ohne jegliche Atempause e „Der Rudi 
iſt nämlich ein ſußer Bengel. Ihr werdet ja gleich ſelbſt ſehen. 
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So entwickelt für ſeine Jahre! Und daß er ſo viel Schönheits⸗ 
ſinn hat, das iſt wirklich eine wahre Gottesgabe! Er ſoll ganz 
jung heiraten, damit er gar nicht erſt Zeit gewinnt, auf Ab⸗ 
wege zu geraten, wißt ihr. Und dann, wenn ich den Rudi 
erſt glücklich unter der Haube habe, dann heirate ich felber 
wieder — ich ſehe gar nicht ein, warum nicht, nicht wahr? 
ch bin ja erſt ſiebenunddreißig Jahre alt. Und wenn ich 
übſch angezogen bin, kann ich ſogar noch jünger ausſehen, 
nicht wahr? Man iſt immer ſo alt, wie man ausſieht. Aber 
das nächſte Mal möcht' ich am liebſten einen Maler haben. 
Der Major war ja ein guter Mann. Wir Hr wölf Jahre 
recht glücklich miteinander gelebt; aber er hatte keinen Sinn 
für meine Sammlungen — aber auch abſolut gar keinen fag’ 
ich euch! Das war der einzige Punkt, über den wir uns 
manchmal zankten. Er ſagte immer, er wollte keinen Mühlen⸗ 
damm in ſeinem Hauſe haben. Der Mühlendamm iſt nämlich, 
wenn ihr's nicht wißt, hier der Ort, wo alle Trödeljuden bei⸗ 
ſammen wohnen. Eigentlich beleidigend, nicht wahr? Aber 
ſonſt war er doch ein ſehr guter Mann.“ 
ie warf eine Kußhand nach dem Porträt hinauf und 
fuhr fort: „Diesmal müßt es ſchon ein Mann von Geſchmack 
ſein — ſchon meiner Koſtümfeſte wegen. Vermögen braucht 
er nicht zu haben — das habe ich. Und ſogar noch genug, 
um meinen Rudi ſtandesgemäß zu verſorgen. Wenn ich keinen 
Maler kriegen kann, nehm' ich auch einen Paſtor — wenn er 
nur Sinn für Antiquitäten hat! Ich habe einen ſehr ſanften, 
nachgiebigen Charakter, wißt ihr. Lebensluſtig bin ich auch. 
Und körperlich fehlt mir gar nichts. Ich bin fo abgehärtet — 
was Schnupfen iſt, weiß ich gar nicht.“ 

Wie um dieſe letztere Behauptung zu bekräftigen, fuhr ſie 
ſich in dieſem Augenblick mit dem Schnupftuch nach der Naſe 
und beſeitigte dadurch gerade rechtzeitig eine neue tropfen⸗ 
förmige Feuchtigkeitsanſammlung. 

Jetzt wurde im Nebenzimmer ein ſchlurfender Schritt 
hörbar und die Majorin eilte auf die Thür zu und riß ſie 
weit auf. 

„Endlich!“ rief ſie laut. „Da habt ihr meinen Bubi!“ 
Und, ihr mageres Geſichtchen von edlem mütterlichen Stolze 
verklärt, zog ſie ihren Einzigen über die Schwelle herein. 

Die Erſcheinung dieſes Jünglings übertraf die kühnſten 
Erwartungen der Schweſtern. Kathi fuhr vom Sofa auf und 
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ftarrte mit offenem Munde den Märchenprinzen an, während 
die reſpektloſe Lizzi kaum ſchnell genug ihr Taſchentuch zur 
Naſe führen konnte, um ihr Lachen zu verbergen. 

Der Bubi erwies ſich als ein junger Menſch von etwa 
ſiebzehn, achtzehn Jahren. Seine Füße ſteckten in einem Paar 
grüner Samtpantoffeln, ſeine dünnen, langen Beine in ocker⸗ 

elben Trikots, die vom Knie an in Ermangelung jeglicher 

aden betrübte Falten warfen. Um ſeinen ſchmalen Ober⸗ 
körper ſchlotterte ein weites Wams von braunem gepreßten 
Samt mit geſchlitzten Aermeln, welches um die Taille von 
einem gleichfalls viel zu weiten Ledergürtel loſe zuſammen⸗ 
ehalten wurde, von dem eine lederne Taſche und ein Dolch 
engen Auf dem ſpitzen, ſchmalen Kopfe trug er ein 
umfangreiches rotes Barett, von dem eine grüne und eine 
weiße Straußfeder über die linke Schulter 1 0 Das 
blaſſe Geſicht war dem der Mutter ſehr ähnlich und bewies 
ſeine Männlichkeit vorläufig nur durch die jenem Alter eigen⸗ 
tümlichen Wimmerln und Finnen. 

„Da, meine jungen Damen, habt ihr einen Edelknaben, 
der bereit iſt, eurer Schönheit zu huldigen,“ rief die Majorin. 
„Ganz reizend ſteht dir das, mein Rudi. Nur ein bißchen zu 
weit iſt dir's noch. Hier ſind die ſchönen Münchnerinnen, 
0 denen ich dir ſchon erzählt habe. Geh, mach dein Kom⸗ 
pliment.“ 

Der ſchlotterige Edelknabe legte die Hand aufs Herz, ver⸗ 
beugte ſich artig vor den beiden jungen Mädchen und ſagte, 
liebenswürdig grinſend: „Mama hat nicht übertrieben.“ 

Da klatſchte die glückliche Mutter in die Hände und rief 
begeiſtert: „Na, was habe ich geſagt: iſt er nicht nett?!“ 

Jetzt konnte weder Lizzi noch Kathi mehr an ſich halten. 
Sie platzten beide mit luſtigem Gelächter heraus. Mutter und 
Sohn ſchienen Ir aber dadurch eher geſchmeichelt als gekränkt 
u fühlen, und für die jungen Damen, die jetzt ſchon eine 
halbe Stunde geſeſſen, 5 zu Worte zu kommen, war es 
wenigſtens eine heilſame Lungenmotion. Sie merkten, daß ſie 
bei dieſen Leutchen, ſo verdreht ſie auch erſcheinen mochten, 
doch wenigſtens reden durften, wie ihnen der Schnabel ge⸗ 
wachſen war, und das brachte ſie ihnen in einer Stunde näher, 
als ſie ihrem bedeutenden Onkel und der ſtrengen Tante in 
acht Tagen gekommen waren. 

Die gute Majorin zeigte ihnen von ihren Schätzen an 
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alten Schmuckſachen, ſeidenen Brufttüchlein, geſtickten Häubchen 
und dergleichen ſo viel ſie unten im Zimmer zur Hand hatte, 
und fand kein Ende in der Beſchreibung der reichen Koſtüm⸗ 
ſchätze, die an acht langen Riegelgalerieen auf dem Boden auf⸗ 
geſpeichert waren. Der minnige, finnige Jüngling beſchäftigte 
ſich inzwiſchen damit, die hübſchen, großen Mädchen abwechſelnd 
verliebt anzuſchauen und zur Probe mit allerlei buntem Kram 
u ſchmücken. Für einen Sekundaner, der er war, betrug er 
ch wirklich ſehr frei und gewandt. 

Im Laufe des lebhaften Hin und Hers der Unterhaltung 
fragte Kathi die Majorin, wer denn die Dame ſei, die ihr das 
gefährliche Wort „Erbſchleicherinnen“ eingeblaſen habe? 

„Ach, das war die Eveline Rohr,“ verſetzte Frau von Gold⸗ 
acker, „die Tochter des verſtorbenen Superintendenten. Ein 
gräßliches Frauenzimmer! Sie doziert hier Kunſtgeſchichte an 
verſchiedenen Dameninſtituten. Die wollte euch bloß was an⸗ 
hängen, weil die Lizzi die ganze Nacht mit den Füßen auf 
ihr 'rumgetrampelt hätte. Geſchieht ihr ganz recht. Alte, 
Sa ſpinöſe Jungfer! Laßt euch darum keine grauen Haare 
wachſen.“ 


„Ja, aber d' Tante Ida 15 ſchön g'ſpitzt, wie ſ' dees 
eſtern g'hört hat,“ ſagte Kathi, die Stirne in forgenvolle 
Falten legend. „Jetzt traut ſ' uns erſt recht nix Gut 's mehr zu.“ 

„Ach Gott, ihr armen Kinder!“ rief die Majorin. „Da 
fal ich wohl recht was Dummes angerichtet? Uebrigens, da 
ällt mir was ein: laßt euch vor dem Herrn Vogel warnen. 
Der iſt gewiß auf die Nachricht von eurer Ankunft gleich her⸗ 
gekommen, um zu ſehen, was ihr für Menſchenkinder ſeid und 
ob ihr ihm nicht etwa gefährlich werden könntet. Denn der 
ſpekuliert ſelbſt auf die fette Erbſchaft. Das väterliche Ge⸗ 
ſchäft hat er durch ſeine Dummheit beinahe ruiniert, und ſeine 
Verſuche, ſich durch eine reiche Heirat wieder aufzuhelfen, ſind 
alle fehlgeſchlagen. Dreimal hat er ſich ſchon auf eigene Fauſt 
verlobt, aber dann es feine Schweſter immer wieder rück⸗ 
ängig gemacht, weil ihr keine reich und fein genug für den 
oſtbaren Emmerich war. Sie hat 8 ſchon mehrmals Par⸗ 
tieen für ihn vermitteln wollen, aber da haben immer die Damen 
gedankt, wenn ſie ihn kennen lernten. Wenn der etwa merkt, 
daß ihr bei dem Onkel einen Stein im Brett habt, dann könnt 
ihr je nur in acht nehmen. An eurer Stelle würde ich mich 
ietzt recht aufs Erbſchleichen verlegen. Euer Onkel iſt ſehr 
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ugänglic für u. und ins ‚Ser ber Tante führt am 
nde auch ein Weg — via Joli nämlich.“ 

„O mei, da is g'fehlt!“ kicherte Lizzi. „Dees Dreckerl 
hat mi ſchon durchſchaut. Da gibt's nix mehr!“ 

In dieſem Augenblick hub eine altertümliche Pendule, auf 
der unten der Tod mit Senſe und Stundenglas und oben 
ein Genius mit der Fackel in Bronze angebracht war, zum 
Schlagen aus. 

„Jeſſes, ſchon halb zwölf!“ rief Lizzi. „O mei, wie die 
Zeit vergeht! Da müſſin mer mach'n, daß mer weiterkommen.“ 
Und mit merkwürdiger Unruhe drängte ſie zum Aufbruch, that 
raſch die Sachen von ſich, mit denen Rudi ſie geſchmückt hatte, 
zog haſtig ihren Mantel an und trieb auch die ganz ver⸗ 
wundert dreinſchauende Kathi unter lebhaftem Augenzwinkern 
zur 3 an. — 

e, was haſt denn nur, Lizzi?“ fragte Kathi, als ſie 
fünf 9 inuten ſpäter wieder a der Straße ſtanden. „Wir 
haben doch nix die verſäumen?“ 

„Weißt, die Luft war ſo ſchlecht da drin,“ erwiderte 

Liz i ſeltſam verlegen, ohne die Schweſter anzuſehen. „Komm, 

geh n mer noch a biſſel ſpaziern in Tiergarten. Mir fin ſchon 

ang nimmer richtig g laufen.“ Und damit ſchob fie ihren 

alt ſich fo den der Schweſter und zog ſie, weit ausſchreitend, 
mit ort. 

Als 155 in der Tiergartenſtraße angekommen waren, machte 
915 un] debate Halt, und dann fragte ſie ein vorübergehendes 

Dienſtmädchen um den Weg nach dem großen Stern. Dann 
beſchleunigte ſie, die bezeichnete Richtung einſchlagend, das 
Tempo noch mehr. 

Kathi vermochte kaum mit ihr Schritt zu halten. Nach 
wenigen Minuten ſchon blieb ſie ganz außer Atem ſtehen und 
keuchte: „J glaub', du biſt narriſch, Mädel. Was is denn 
dees besen! a Vergnügen, bei dem Wetter umanander z'rennen 
wie b 

Lizzi bit ſtehen und drückte ihre Hand aufs Herz. „U je, 
i bin ſo aufg' vegt!* ſagte ſie leiſe. „Ich bitt' dich, Katherl, 
ſchau amal auf dei' Uhr 

„Ja, was haſt denn? Fünf Minuten auf zwölfe is.“ 

„Fünf Minuten auf zwölfe?!“ rief Lizzi und griff ſich 
mit beiden Händen an den Kopf. 

Es war jetzt. ganz einſam um fie her. Der Schnee wirbelte 
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in immer dichteren Flocken herunter, und ſo oft ein Windſtoß 
durch das entlaubte Gezweig fuhr, ſchüttelte er naſſe, kalte 
Schauer auf den durchweichten Weg Ai Die Sonne war 
nur noch als blaſſer, fahlgelber Fleck hinter dem dichten Nebel: 
ſchleier zu erkennen. Lizzi ſetzte ſich langſam wieder in Be⸗ 
wegung und ſchritt voraus, ohne ſich nach Kathi umzuſehen. 
ber ſchon nach wenigen Sekunden blieb ſie ſtehen, lauſchte 
mit der Hand am Ohr hinaus und ſagte, als Kathi ſie ein⸗ 
holte: „Du, i mein', i hätt's zwölfe ſchlagen hör'n.“ Sie 
15 ganz blaß geworden und ihre Bruſt wogte heftig auf und 
nieder. 
Da packte Kathi die Schweſter bei beiden Armen und 
1 ſie. „Geh, du dumms Ding, du. Glei ſagſt, was 
7 a t [7] 


Und Lizzi fiel ihr um den Hals, ſchmiegte ſich an fie und 
J db BE 5 18 „Naa, i trau’ mi net. J möcht' heim. 

ab' naſſe Füß!“ 

Und auf dem ganzen Heimweg bekam Kathi kein Wort 
mehr aus ihr heraus. 


Sechſtes Rapitel. 


In welchem der Geheimrat einen höchſt lobenswerten Entſchluß faßt, 
und die Lizzi ſich bewogen fühlt, rote Strümpfe anzuziehen. 


Als die beiden großen jungen Damen eine halbe Stunde 
ſpäter bei Geheimrats die Klingel zogen, war ihnen doch ein 
wenig ſo zu Mute, wie ein paar ungezogenen Schulmädeln, 
die mit einem böſen Gewiſſen heimkommen. Die Minna öffnete 
ihnen die Thüre und ſetzte eine äußerſt wichtige und geheimnis⸗ 
volle Miene auf. Ohne dazu aufgefordert zu werden, folgte 
ſie doch den beiden Schweſtern bis in ihr Schlafzimmer nach 
und ſagte, die Augen weit aufreißend: „Sie, Freilein, da muß 
wat paſſiert find. Un von Sie war ooch die Rede. Det hab' 
ick deitlich jehert.“ 

Die Schweſtern ſahen einander an und zuckten die Schultern. 
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Sie waren viel zu gut erzogen und vornehm denkend, um 
gern auf Dienſtbotenklatſch zu hören; aber in dieſem Falle 
war doch die Neugier zu ſtark, und Lizzi konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, wenn auch möglichſt gleichgültigen Tones zu fragen: 
„So, ſo, Sie horchen alſo an die Thüren?“ 

„J Jott bewahre!“ lachte Minna verächtlich auf. „Direkt 
jehorcht hab' ich ja nich 'nmal. Wiſſen Se, es war heite allens 
n bisken ſpäte jeworden, vonwejen, weil ick mir verſchlafen 
hatte, und da kam ick erſt um elfen dazu, in Salon reene zu 
machen. Un die ſaßen derweile drinne in Herrn Jeheimrat 
ſeine Stube un hörten mir jar nich.“ 

„Wer denn?“ warf Lizzi ein. 

„Na, der Olle un die Inädige mitſamſt ihren ſchenen 
Bruder. Ick habe doch Watte in die Ohren vonwejen mein 
Zahnreißen, aber det hätte ja 'n Tauber hern miſſen, ſo 'n 
Radau, wie die jemacht haben! Die beeden, der Herr Vogel 
un unſe Inädige, die konnten jar nich mal abwarten, bis eener 
fertig war. Da red te immer eener mang den andern mang 
wie in de Judenſchule, daß der Herr Jeheimrat jar nich jejen 
ankonnte. Aber am Ende wurd' er doch unjemietlich. Da 
hab' ick wat jehört von wejen ſeine leiblichen Nichten, un daß 
die ihm doch näher ſtänden als ſchutzloſe Waiſen, wie ſeiner 
Frau ihre Verwandte, die de alt jenuch wären, um daß ſe 
alleene für ſich ſorgen könnten. Un denn hat die Frau Jeheim⸗ 
rätin anjefangen fa weenen — na wiſſen Se, wenn ſo eene 


yebeimrat, der hatte ſich uf't Soffa jeſchmiſſen, dat et man fo 
umſte. Un was der Herr Vogel is, der zog nu ooch ſanfte 


„Was meinſt denn, was g'weſ'n is?“ fragte Lizzi. 
„Na, der Onkel hat halt aufbegehrt geg'n ſei Frau, wie ſ 
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ihm wieder a Geld abdruck'n woll'n hat für ihren Bruder. No, 
5 5 ſchon an die Folgen g'ſpürn, ob er was von uns 
g'ſagt hat.“ 

Lizzi nickte nachdenklich. Und dann fuhr ſie plaza 
heraus: „Geh m’r nei, frag'n m'r doch 'n Onkel ſelber. 
weiß, wann m’rd wieder jo gut treff 'n, daß m’r alleinig mit 
ihm z' Haus fin.“ 

Und mit ſanfter Gewalt zog ſie die zaghaft widerſtrebende 
Schweſter mit ſich fort. Aber weiter wie bis in den Salon 
brachte Lizzi ſie nicht. Uebrigens wurde die nun auch ſelbſt 
bedenklich. Sie hatte ihre ganze Schneid für heute ſchon ver⸗ 
braucht, und zumal, da ſie vor ihrem erſten Stelldichein ſo 
ſchmählich Reißaus genommen, fühlte ſie ſich nicht mehr auf 
der Höhe ihrer Thatkraft. Sie ſchlich auf den Zehen über 
den dicken Teppich nach der Thür des Studierzimmers und 
horchte. Und wie da drinnen kein Laut zu vernehmen war, 
kehrte ſie zur Schweſter zurück und ſagte: „Weißt was, mir 
willen von nix und thun, als ob gar nix vorg' fall'n wär'.“ 

Sie tuſchelten noch eine Weile leiſe miteinander, und dann 
öffneten ſie das Klavier und begannen mit halber Stimme zu 
Kr Nach was Luſtigem war's ihnen nicht zu Mut. Lizzi 

ub an: 


„J hab' a kloans Hügerl fo hübſch in der Näh' 

Und auf dem kloan Hügerl ſteht a Kreuzerl in d' Höh. 
Und unta dem Hügerl, da liegt ebbas hint, 

Was i auf da ganzen Welt ja nirgends mehr find’ — 
Was i auf da ganzen Welt ja nirgends mehr find'.“ 


Bei der Wiederholung des letzten Verſes verſagte ihr plötz⸗ 
lich die Stimme. Sie drückte ihre rechte Hand auf die Augen 
und ſank leiſe aufſchluchzend in den nächſten Seſſel. Kathi 
verſtand ſie. Sie erhob ſich raſch, kniete neben ihr nieder und 
legte den Kopf an ihre Bruſt. Die Erinnerung an ihre tote 
Mutter war zu ſtark und plötzlich über ſie gekommen. Sie 
ns ne weinend umſchlungen und vergaßen alles rings 
um ſich her. 

Da that ſich leiſe die Thür auf und die hohe, vornüber⸗ 
eneigte Geſtalt des Geheimrats erſchien auf der Schwelle. 
englam ſchritt er auf die Nichten zu und legte ihnen feine 
Hände auf die Köpfe, ohne ein Wort zu ſagen. 
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Die Mädchen blickten auf und trockneten raſch ihre Thränen. 
Dann erhoben ſie ſich und reichten dem Onkel ſtumm die Hand. 
855 11 8 ihm ja heute noch gar nicht „Guten Morgen“ ge⸗ 
wünſcht. 

Der Geheimrat lächelte matt. „Nun, nun, meine lieben 
Kinder, was habt ihr denn? Ich wollte mich eben an eurem 
Geſang erfreuen. Aber mir ſcheint, ihr ſeid nicht recht in der 
nt Wollt ihr mir nicht ſagen, was euch fo traurig 

t 


Kathi blickte mit immer noch zuckenden Lippen zu ihm 
auf. Sie ſah in ein bleiches, verhärmtes Geſicht. Viel tiefer 
und ſchlaffer als ſonſt erſchienen heute die langen Falten, und 
ein paar Strähne des dünnen grauen Haares, das immer ſo 
forgrältig gekämmt und geſcheitelt war, hingen gar wild in die 
hohe Stirn hinein. Sie trat erſchrocken einen Schritt zurück 
und rief: „Aber naa, wie ſchauſt denn du aus, Onkel? Biſt 
am Ende krank?“ 

Der Geheimrat ſtrich ſich über die Stirn: „So, ſehe ich 
ſchlecht aus? Hmnja, das tft wohl möglich. Ich habe die 
Nacht ſchlecht geſchlafen. Mein Magen, wißt ihr, der macht 
mir immer zu thun nach ſolchen ſpäten Tafelfreuden, hehe, — 
und dann habe ich auch ...“ ' 

Er unterbrach ſich, ſah ſich ſcheu um und blickte auch durch 
die noch offen ſtehende Thür in ſein Zimmer hinein. Dann 
wandte er ſich von der Schwelle aus wieder an die Mädchen: 
„Meine Frau iſt noch nicht wieder zurück, nicht wahr?“ Und 
als ſie verneinten, winkte er ihnen, ihm in ſein Zimmer zu 
folgen. „Wollt ihr mir nicht ein wenig Geſellſchaft leiſten? 
Mir ſcheint, hier im Salon iſt noch gar nicht geheizt, oder 
irre ich mich? Meine Frau kommt mit ſo wenig Wärme aus; 
ich brauche immer ſechzehn Grad, wenn ich mich behaglich fühlen 
w A 


Er ließ die Schweſtern an ſich vorbei und drückte die 
Thür hinter ihnen ins Schloß. Dann klappte er die langen 
Schöße ſeines ſchwarzen Rockes auseinander und lehnte ſich 
fröſtelnd an den warmen Ofen. Er forderte die Nichten auf, 
ſich auf ſeinen Diwan zu ſetzten, und dann begann er nach 
mehrfachem Räuſpern: „Ich höre, ihr habt Beute meiner 
Couſine, der Frau von Goldacker, euren Beſuch gemacht. Mein 
Schwager hat es erzählt — nein, nein — ich habe durchaus 
nichts dagegen einzuwenden, daß ihr bei ihr verkehrt. Sie hat 


. 
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ja ihre Eigenheiten, das iſt wahr. Man lacht viel über ſie 
in der Geſellſchaft — aber ſie iſt im Grunde ihres Herzens 
eine gute Frau. Sie ſieht ſo gerne junge Leute um ſich, und 
wenn es euch Freude macht, an ihren Feſtlichkeiten teilzunehmen, 
ſo will ich euch durchaus nicht daran hindern. Mein Gott, 
ich weiß ja, daß für junge, lebensluſtige Mädchen in meinem 
eigenen Haufe nicht viel ...“ Er ſtockte, ſeufzte tief auf und 
begann ſeine Fingernägel zu beſehen. 

Da die Mädchen nichts zu ſagen wußten, entſtand eine 
ziemlich lange Pauſe. Dem Geheimrat lag offenbar etwas 
ganz andres am Herzen. Er wußte nur nicht recht, wie er 
es li hen ler ſollte. Er blickte bald die Lizzi, bald die 
Kathi ſcheu über die Brille hinweg an und trommelte mit 
ſeinen Fingernägeln rückwärts gegen den weißen Kachelofen. 
Da ſchlug die große Regulatoruhr mit tiefem, volltönendem 
Summen eins. Der Geheimrat fuhr wie erſchreckt zuſammen 
und machte einige große Schritte ins Zimmer hinein. Dann 
reckte er ſich ar und zupfte mit einigen kurzen Rucken feinen 
Rock zurecht. Er ſchien endlich einen Entſchluß gefaßt zu 
haben, ſetzte ſich zwiſchen die beiden Mädchen auf den Diwan, 
ergriff Kathis Hand und begann endlich ſtockend: „Ich habe 
euch etwas zu ſagen, meine lieben Kinder, und da wollte ich 
die Gelegenheit ergreifen, da wir gerade einmal allein find... 
Ich habe ja ſonſt natürlich keine Geheimniſſe vor meiner Frau; 
aber in dieſem beſonderen Falle ... das heißt, ich muß mich 
darauf verlaſſen können, daß ihr niemand ein Wort davon 
ſagt. Auch nicht etwa an eure Freundinnen in München etwas 
davon ſchreibt. Wollt ihr mir verſprechen ...?“ 

„Aber gewiß, Onkel, mir werd'n ganz gewiß nix ſag'n,“ 
beeiferten ſich die beiden Mädchen eine um die andre zu ver⸗ 
ſichern und zu beteuern, denn ſie waren natürlich außerordent⸗ 
lich begierig, des Oheims Geheimnis zu erfahren. 

Er drückte mit der leicht zitternden Rechten ihre Hände, 
ſah ſie beide noch einmal ernſthaft prüfend an, und dann holte 
er aus ſeiner Bruſttaſche einen Brief hervor und ſagte: „Seht, 
hier habe ich einen Brief geſchrieben, jetzt eben — an den 
Juſtizrat Kugler, worin ich ihm mitteile, daß ich ihn morgen 
vormittag beſuchen würde, um — nämlich, um mein Teſtament 
zu machen.“ 

Er räuſperte ſich und reckte mit einem wunderlichen 
Lächeln ſein Haupt aus dem Kragen heraus und ſah dabei die 
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Nichten ſo gewiſſermaßen herausfordernd von der Seite an, ſo 
daß ſie ſich bewogen fühlten, ihrem Erſtaunen in kurzen, zag⸗ 
haft abgebrochenen Sätzchen Ausdruck zu geben. | 
Der Profeſſor ſtrich der Kathi über den Scheitel und 
klopfte der Lizzi beruhigend auf die Hand, indem er ſich be⸗ 
mühte, unbefangen drein zu ſchauen. | 
„Na, lieben Kinder, es iſt nicht etwa, weil ich an das 
Sterben dächte ..., das heißt in meinem Alter muß man ja 
überhaupt das Ende immer vor Augen haben, und meine Ge⸗ 
ſundheit läßt ja manches zu wünſchen übrig — trotzdem hoffe 
ich zu Gott, daß wir uns noch einige Jahre des Lebens mit⸗ 
einander werden freuen dürfen. Was dieſen plötzlichen Ent⸗ 
ſchluß in mir gereift hat ... es war ja vielleicht nur ein 
übermütiges Scherzwort der guten Frau von Goldacker — ſie 
iſt manchmal etwas — wie ſoll ich ſagen — unbeſonnen in 
ihren Ausdrücken — alſo wie geſagt, meine liebe Frau kann 
ſich gar nicht darüber beruhigen, daß die Majorin euch Erb⸗ 
ſchleicherinnen genannt hat. Es war ja entſchieden unpaſſend, 
in großer Geſellſchaft dergleichen zu äußern, aber es liegt mir 
ſelbſtverſtändlich ferne, euch deswegen irgend welche unlautere 
Abſichten zuzutrauen. Ich habe im Gegenteil daraus Anlaß 
genommen, über eure Lage und meine Pflicht euch gegenüber 
nachzudenken. Da bin ich denn zu dem Entſchluß gekommen, 
10 neues Teſtament zu errichten, das euch für alle Fälle ſicher⸗ 
e . 


Die Mädchen machten eine Bewegung, als ob ſie ihm 
dankbar die Hände küſſen wollten, doch er wehrte ſie leutſeli 
lächelnd ab und beeilte ſich fortzufahren: „Es exiſtiert nämlich 
ein letzter Wille aus dem Jahre Dreiundachtzig. Ich hatte 
damals bereits die Hoffnung aufgegeben, daß der Himmel 
meine Ehe mit Kindern ſegnen würde, und mich deshalb ver⸗ 
anlaßt geſehen, die Brüder meiner Frau in erſter Linie zu be⸗ 
denken. Mein Schwiegervater war ein reicher Mann, wie ihr 
vielleicht gehört habt. Ihm verdanke ich alſo zunächſt die 
ſichere Baſis meiner materiellen Verhältniſſe. Nach ſeinem 
Tode übernahm dann ſein älteſter Sohn Emmerich das Ge⸗ 
ſchäft, während der jüngere, Adalbert, ſich zum Künſtler be⸗ 
rufen fühlte.“ 

„Von dem hab'n m'r ja noch nie was g'hört!“ platzte 
Lizzi heraus. N 

„So, in der That?“ rief der Profeſſor mit einem etwas 
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verlegenen Geſichtsausdruck. „Hmnuja, das iſt nämlich 
meine liebe Frau ſpricht allerdings * Fremden nicht gerade 
häufig von dieſem Bruder. Er hält ſich in Düſſeldorf als 
Maler auf, aber ich muß geſtehen, ich habe ſelbſt noch nie ein 
Bild von ihm geſehen. Er hat zu ſeiner Ausbildung zwar die 
halbe Welt bereiſt, aber es ſcheint ihm an der rechten Energie 
u fehlen, um ſeinen Ideen Ausdruck zu geben. Seine Familie 
jet ihn ja immer für ein bedeutendes Talent gehalten — ich 
ann, wie gejagt, nicht darüber urteilen. Jedenfalls hat er 
das väterliche Vermögen durch ſeine künſtleriſche Thätigkeit 
keineswegs vermehrt. Und außerdem durch eine unkluge Hei⸗ 
rat .. . er hat zwei Kinder, von denen das eine das Unglück 
hat blödſinnig und das andre verwachſen zu ſein. Das iſt ja 
nun ſehr traurig, und ich habe ihnen ja auch meine Hilfe nicht 
vorenthalten, wenn ... doch ich will mich deſſen nicht be⸗ 
rühmen. Dem älteren Bruder, den ihr ja kennt, iſt es auch 
nicht geglückt, durch ſeine geſchäftlichen Unternehmungen das 
Anſehen der alten Firma zu heben oder auch nur auf der 
Höhe zu erhalten, während es mir durch Gottes Güte und 
die Gunſt der Verhältniſſe gelungen iſt, das Meinige zu ver⸗ 
mehren. Ich habe mich daher auch der Pflicht nicht ent⸗ 
zogen, meine Schwäger nach Kräften zu unterſtützen, obſchon 
ſie ihre Lage wohl zum größten Teile ſelbſt verſchuldet 
haben. In dieſem Sinne habe ich denn auch mein erſtes 
Teſtament errichtet. Aber ſchließlich — sunt certi denique 
fines, wie der Lateiner ſagt — es hat alles ſeine gewiſſen 
Grenzen.“ | 

Er lachte nervös auf und ſtrich ſich mit den ſchmalen 
itternden Fingern mehrmals über die hohe Stirn, welche ein 
ſeinperliger Schweiß bedeckte. Die Schweſtern ſaßen da und 
wußten nichts zu ſagen, ſondern blickten nur mit großen Augen 
erwartungsvoll zu ihm auf. Er zog ihre Arme unter die ſeinen 
und fuhr fort: „Seit ich die Freude habe, euch bei mir 
zu ſehen, iſt es mir klar geworden, daß ihr mir als Kinder 
meiner Schweſter und gänzlich mittelloſe Waiſen denn doch 
näherſteht, als die Angehörigen meiner Frau, die ſich gegen 


mich 

Er brach ab und verſtummte für eine ganze Weile. Dann 
ließ er die Arme der Nichten los, erhob ſich mit einem 
Seufzer von ſeinem Sitz und ſtellte ſich wieder an den 
warmen Ofen. 


ii 


Endlich nahm er den 5 ſeiner Rede wieder auf. Aber 

das Sprechen ſchien ihm ſchwer zu werden und ſeine Finger 
machten ſich nervös zu thun, während er alſo fortfuhr: „Ich 
will nicht, daß das Odium auf euch ſitzen bleiben ſoll, das dem 
Worte Erbſchleicherinnen anhaftet; darum habe ich mich ent⸗ 
ſchloſſen, freiwillig und beizeiten dieſes Teſtament zu euren 
Gunſten zu errichten. Erwartet keine große Erbſchaft, denn 
mein Vermögen iſt durch die Inanſpruchnahme der Familie 
Vogel ſchon beträchtlich zuſammengeſchrumpft. Und außerdem 
verſdeht es ſich, daß ich vor allen Dingen eurer Tante ein 
ſorgenfreies Alter ſichern muß. Sie iſt mir immer eine treue, 
aufopfernde, ich darf wohl ſagen, muſterhafte Gattin geweſen. 
Wenn ſie für ihre Brüder ſo lebhaft eintritt, auch wenn ſie 
es vielleicht nicht verdienen, ſo iſt das ja nur erklärlich und 
ſogar rühmlich. Ich möchte auch euch, meine lieben Mäd⸗ 
chen, bitten, nicht vorſchnell ſie etwa der Härte oder der Un⸗ 
gerechtigkeit zu zeihen, wenn ſie, wie beiſpielsweiſe geſtern 
nn . . . fie kann allerdings manchmal etwas heftig werden, 
aber 
In dieſem Augenblicke ſchlug der Regulator die halbe 
Stunde an. Der Geheimrat hielt erſchrocken inne, blickte auf 
die Uhr und ſagte haſtig: „Mein Himmel, ſchon halb zwei. 
Meine Frau kann jeden Augenblick zurückkommen, und ich möchte 
doch nicht, daß fie... Ach, liebe Eliſabeth, du biſt ja die 
linkſte. Dir will ich dieſen Brief anvertrauen. Stecke ihn 
chnell in den nächſten Kaſten. Aber gib ja acht, daß meine 
Frau dich nicht dabei trifft. Ich möchte nicht ... hmnja, 
ſpute dich, mein Kind!“ | 

Damit übergab er Lizzi den Brief und drängte fie haſtig 
nach der Thür. Sobald ſie hinaus war, ſank er matt und an 
allen Gliedern wie im Fieber zitternd auf den Diwan nieder 
und ſtöhnte: „Ich weiß nicht — mir iſt ſo — ich fühle mich 
heute gar nicht recht ... Ach, dieſe Aufregungen! — Bleib 
du bei mir, mein Kind. Laß du mich nicht allein mit dem 
Schwager Emmerich und — mit ihr!“ 

Und der große 1 Mann neigte ſich matt gegen 
das Mädchen und ließ den Kopf auf feinen Buſen ſinken. 
Und Kathi drückte ihn an ſich, ſtreichelte ihm über die grauen 
Locken und redete ihm tröſtend zu, wie eine Mutter dem er⸗ 
wachſenen Kinde. 

Unterdes war Lizzi ſchon die Treppe hinuntergeſprungen. 
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Sie hatte ſich gar nicht die Zeit genommen, einen Hut aufzuſetzen 
oder gar einen Mantel anzuziehen, ſondern einfach ein altes 
Umſchlagetuch der Tante, das zufällig im Vorflur auf einem 
Stuhle lag, ergriffen und eiligſt um Kopf und Schulter ge⸗ 
worfen. Niemand begegnete ihr auf der Treppe, und auch auf 
der Straße, die ſie vorſichtig hinauf und hinabſpähte, konnte ſie 
die Tante nicht gewahr werden. Unangenehm war's nur, daß 
dieſer langweilige Portier immer und ewig an ſeinem Guck⸗ 
fenſter ſaß und jeden, der aus⸗ und einging, kontrollierte. Er 
hatte ihrem ſonderbaren Aufzug recht verwundert nachgeſchaut. 

„A rechter z'widerer Menſch,“ brummelte Lizzi Elefant‘ 
vor ſich hin, während fie durch den wirbelnden Schnee dem 
Briefkaſten an der Ecke der Genthinerſtraße zuſchritt. „Gar 
net amal a biſſel durchbrenna kann m'r da, wenn m’r möcht'.“ 

Sie hatte vorhin beim Nachhauſekommen die Stiefeln 
aus⸗ und dünne Halbſchuhe angezogen. Mit denen lief ſie 
nun leichtſinnig durch den naſſen Matſch auf dem Trottoir. 
Sie ward es erſt jetzt gewahr, wie übel beſchuht ſie war. Und 
ſie raffte den Saum ihres Kleides hoch und ſtelzte auf den 
Zehen vorwärts. 

So, da war der Briefkaſten. Aber da war auch — Lizzi 
fuhr der Schreck ordentlich in die Kniee und beinahe wäre ſie, 
ohne ihren Brief abzuwerfen, umgedreht und im Laufſchritt 
heimgerannt. Es war aber ſchon zu ſpät. Mit großen Schritten 
kam er von der andern Seite der Genthinerſtraße über den 
Fahrdamm herübergeſetzt, daß der Schmutz nur ſo aufſpritzte — 
er, der edle Gregor Krajeſovich von Nemes⸗Pann. Da ſtand 
er ſchon vor ihr, und ſie ſtreckte die Linke, in der ſie den Brief 
noch hielt, furchtſam abwehrend gegen ihn aus, und die fünf 
Finger ihrer Rechten krampften ſich, einen Halt ſuchend, in die 
Röcke ein. Ihr friſches Geſicht glühte lieblich verſchämt unter 
der Umrahmung des alten Umſchlagetuchs hervor, auf dem 
der Schnee noch haftete wie ein leichter, weißer Schleier. 
Drollig⸗ängſtlich hatte ſie die Augen zu ihm aufgeſchlagen, 
und große Tautropfen zitterten an den Spitzen der langen 
Wimpern. 

„Aber mein liebes Fräulein,“ keuchte der ſchöne Serbe, 
„warum ſind S' nicht gekommen? Ich habe halbete Stund in 
Schnee und Schmutz am groben Stern gewartet. Und jetzt 
ſpazier ich ſchon wieder halbete Stund beiläufig hier vor Ihrem 
Haus herum. G'wiß war Ihnen das Wetter zu ſchlecht? O, 
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Sie wollten mir Brief ſchicken, nicht wahr? Geben S' her!“ 
Und er griff haſtig nach dem Brief, den ſie noch immer in 
der abwehrend vorgeſtreckten Linken hielt. 

„Nein, nein, nein!“ rief Lizzi ängſtlich und beeilte ſich, 
den Brief raſch in den Kaſten zu ſtecken. „Wie ſoll ich denn 
an Sie ſchreiben, ich weiß ja Ihre Adreß gar net.“ 

„O, Sie wollten nicht kommen und nicht ſchreiben?“ 
hate, der junge Mann traurig. „Sie hatten mir doch ver- 
prochen.“ 

„Ich war auch dort'n,“ flüſterte Lizzi, die Augen nieder⸗ 
ſchlagend. „Das heißt, daß i net lüg: beinah'; aber wie i n 

roßen Stern von weit'n g'ſehn hab', hab' i mi doch net traut. 
8 wär halt doch net recht g'weſ'n.“ 

„Net recht? Aber liebes, gnädiges Fräulein, warum denn, 
i bitt'? Glauben etwa von mir ... O, aber was ſeh' ich? 
Kleine Fußerln werden ganze naſſe. Hier dürfen S' Ihnen 
nicht ſtehen bleiben — kann ich als Arzt nicht erlauben.“ 
Und damit legte er den rechten Arm leicht um ihre Hüfte 
50 ae fie ſanft in die Thoreinfahrt eines der nächſten 

äuſer. Ä 

Das Thor war zwar geſchloſſen, lag aber doch wenigſtens 
ſo weit zurück, daß ein kleiner vor Schnee und Näſſe ge⸗ 
ſchützter Raum davor übrig blieb. Dort ließ er ſie los und 
verſuchte ihr in die Augen zu ſchauen, die ſie aber hartnäckig 
niedergeſchlagen behielt. 

„Ich hab' ſo Angſt!“ ſagte Lizzi und wollte wieder davon. 

Aber er ergriff ſie bei der Hand und hielt ſie feſt. „Mein 
liebes Fräulein, haben doch ein Einſehen, i bitt'!! Wenn ich zu 
Herrn Profeſſor komme, kann ich nur elende, ſteife Viſiten 
machen, Sie am Ende gar nicht ſehn. Hat alſo gar keinen 
Zweck für uns beide, nicht wahr? Und wir wollen uns doch 
biſſel kennen lernen? Was meine Wenigkeit betrifft, ſo gibt 

ar keine Hoffnung mehr auf Beſſerung, denn auf Ehre: war 
ich nie ſo unſinnig verliebt in ganzem Leben!“ 

„Is wahr?“ fragte Lizzi und blickte mit ungläubig⸗ſcheuem 
Lächeln groß zu ihm auf. „A gehn S', dees is g'wiß bloß 
fo daher g'redt.“ 

„Fräulein Lizzi, ſchauen S' mich an. Wenn ich doch ſchwöre: 
ich liebe Sie und will alles daranſetzen, daß Sie die Meinige 
werden!“ Er ſtand ſo dicht vor ihr, daß ſie ſeinen warmen 
Atem auf ihrem Geſicht verſpürte. | 


in 


„O mei, wenn jetzt die Tante käm'!“ murmelte Lizzi, 
angſtvoll auf die Straße hinaus ſpähend und das Kopftuch 
feſt mit der Hand e 

Da legte er plötzlich ſeine Hände a, ihre Oberarme und 
flüſterte leidenſchaftlich bewegt: „Li zi, ſagn S' doch, i bitt': 
können S' mir nicht ein klein neh bier gut fein?“ 

Und halb geiſtesabweſend gab fie zur Antwort: „Ja, 
warum denn net?“ 

Er drückte ihr die Arme feſt an den Körper und wollte 
ſie näher an ſich ziehen, indem er ſich gleichzeitig zu ihr 
herniederbeugte. Da drehte ſie ihren vermummten Kopf raſch 
von ihm weg und ſuchte das Geſicht an ihrer linken Schulter 
u verſtecken, indem ſie kindiſch bittend flüſterte: „Naa, bitt 
Ion, net küſſen! Ich kenn Sie ja noch gar net! Laſſen S' mi 
gehn 

„Das ſag' ich ja!“ rief der Edle von Nemes⸗Pann in 
gelinder Verzweiflung. „Wir müſſen einander doch treffen, 
wenn wir uns wollen kennen lernen! Sind Sie denn jetzt 
nicht ſo e weil mich vom Fenſter auf der 
W g'ſehn hab en?“ 

O nein, jo was dürfen S' von mir fei net glaub'n,“ rief 
Lizzi ſchier entrüſtet und machte ſich von ihm los. „Ich bin 
bloß ſo g'ſchwind herunter wegen dem Brief vom Onkel, weil 
die Tante doch net wiſſen ſoll, daß er a neus Teſtament machen 
will, wiſſen S'! O jegerl, jetzt hätt' i bald was g'ſagt!“ Und 
hr ſchlug ſich 1 auf den Mund und ſah bittend zu 
ihm auf. „Gehn S', Sie, Herr von Krajeſovich, net wahr, bitt 
ſchön, Sie ſag'n gwiß nix!“ 

Er mußte lachen über das drollig⸗ li Geſicht, die 
in Falten gezogene Stirn und die großen flehenden Augen. 
Vergebens ſuchte er eine ernſthafte Miene aufzuſetzen und 
einen drohenden Ton anzuſchlagen. „Aber mein gnädiges 
Fräulein,“ ſagte er, „natürlich ſag' ich das Frau Geheimrätin 
wieder, was Sie für falſches Katzel ſind!“ 

„ nein, bitt ſchön, o nein!” 

„Ja, ſchauen, jetzt können Sie bitten! Wenn mir ver⸗ 
ſprechen, daß wir uns recht bald wiederſehen und daß mir ein 
biſſerl gut ſein wolln, dann will ich mich noch bedenken, ob ich 
vielleicht, mit dem Ausplauſchen noch warten ſoll.“ 

„Ein ſchlechter Menſch find S'!“ ſchmollte Lizzi. „Wie ſoll en 
denn wir uns treffen können?“ Aber faſt im ſelben Augenblick 
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hellte ſich ihr Geſicht auf, ſie legte den Finger auf den Mund 
und fuhr eifrig fort: „Wiſſen S', was mir einfallt? Die Frau 
von Goldacker, die S' geſtern auf der G'ſellſchaft bei uns 
g'ſehn hab'n, die hat mi recht gern. Da trau’ i mi ſchon 
eher a Wörtl fall'n z'laſſen, wiſſen S', daß ſ' uns z' ſammen 
einlad't. Sie brauch'n nur an B'ſuch z' machen, ich wer’ ihr 
ſchon ſag'n, wegen wem daß S' kommen.“ Und im Vor⸗ 
genuſſe ihrer gelungenen Liſt kicherte ſie luſtig in ſich hinein. 

Der junge Serbe ſtand vor ihr und verſchlang ſie mit 

ühenden Blicken. Es war recht gut, daß das Wetter jo ab: 
cheulich war. Da gingen erſtens einmal überhaupt nicht ſo 
viel Menſchen vorüber, zweitens nahmen ſie ſich nicht Zeit, 
ſtehen zu bleiben; aber ein paar anzügliche Bemerkungen über 
das ſonderbare Liebespaar waren 5 ſchon gefallen, nur daß 
weder Lizzi, noch ihr Anbeter etwas davon gehört hatten. Er 
atmete ſchwer zwiſchen geſchloſſenen Zähnen und breitete ſeine 
Arme aus, wie um ſie an ſeine Bruſt zu drücken. Aber er 
bezwang ſich. Er ſtopfte die geballten Hände mit einem Ruck 
in die Taſchen ſeines Ueberziehers hinein und knirſchte faſt 
wütend mit funkelnden Augen etwas auf ſerbiſch vor ſich hin, 
was ebenſo gut heißen mochte: „Jetzt bring) ich dich um, du 
nichtsnutziges Ungeheuer“, als auch „Jetzt freſſ' ich dich auf 
vor Liebe, du ſüßes Mädel!“ 

Und Lizzi verſtand ihn Sz richtig, denn ſie erwiderte 
höchſt treffend: ihr laſſen S' mi aus, i muß heim.“ 

Er nötigte ihr noch ſeine Viſitenkarte mit der Adreſſe für 
dringende Fälle auf, drückte ihr noch einmal feſt die Hand und 
dann ließ er ſie laufen. — 

Gehen war das auch nicht mehr zu nennen. Die Rock⸗ 
ſäume und die Strümpfe bis hoch hinauf mit Schmutz beſpritzt, 

anz rot im Geſicht und außer Atem, zog ſie zwei Minuten 
Inte ih Glocke bei Geheimrats. Tante Ida in eigener Perſon 
öffnete ihr. 

„Wo kommſt du denn her?“ rief ihr die hohe Dame mit 
ſtrengem Ton entgegen. „Pub dir die Füße ab — wie ſiehſt 
du denn aus! Und meinen Shawl haſt du umgenommen — 
was fällt dir denn ein? Iſt das eine Manier, ſo auf die 
Straße zu laufen? Glaubſt du vielleicht, daß ſich das für eine 
Geheimratstochter ſchickt? Wenn ihr bei mir im Hauſe wie 
Töchter gehalten ſein wollt, ſo bitte ich mir auch aus, daß ihr 
euch wie anſtändige junge Damen benehmt.“ 
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Mit zornigem Eifer hatte i ihre feinen Schuhe auf 
der Bürſte vor der Thür abgeſchrubbt, während die Geheim⸗ 
rätin auf der Schwelle ſtand. Jetzt ſchritt ſie mit feſt auf⸗ 
einander gepreßten Lippen und zuckenden Naſenflügeln an ihr 
vorüber in den Vorflur, riß das naſſe Tuch ab, warf es auf 
den Stuhl und wollte durch die Thür nach dem Berliner 
Zimmer abgehen, als die Tante ſie mit ein paar raſchen 
Schritten einholte und hart beim Arme ergriff. 

„O bitte ſehr, erſt möchte ß doch Antwort haben,“ herrſchte 
ſie ſie an. „Deine Schweſter ſagt, du hätteſt einen Brief in 
den Kaſten ſtecken wollen. Was iſt das für ein Brief, den das 
Dienſtmädchen nicht einſtecken darf?“ 

„Dees is mei Sach!“ verſetzte Lizzi trotzig. 

„Oho, mein Fräulein, ſo fangen Sie an!? Geheime 
e hinter meinem Rücken dulde ich nicht, ver⸗ 

anden?“ 

Durch die laute Stimme herbeigelockt, erſchien der Ge⸗ 
lt ſelbſt auf der Schwelle ſeines Studierzimmers und 

agte ängſtlich, was es denn gebe? Hinter ihm wurde die 
plumpe Geſtalt Emmerich Vogels ſichtbar, der mit vorgeſtrecktem 
Halſe hinauslauſchte. 

„Dein Fräulein Nichte ſchreibt heimliche Briefe, nachdem 
ſie kaum acht Tage in unſerm Hauſe iſt!“ verſetzte Frau Ida 
in heller Entrüſtung. 

„Aber meine Liebe,“ begütigte der Profeſſor, „rege dich 
doch nicht ſo auf, ich bitte dich. Es war ja ein Brief von 
mir. Die gute Eliſabeth war fo freundlich.“ 

Die Geheimrätin ſah ihren Gatten ſo ſcharf an, daß er 

lötzlich ſtockte. Dann rümpfte ſie kaum merklich die Naſe und 
N ob Lizzi vor ſich her in das Berliner Zimmer und drückte 
die Thür hinter ſich ins Schloß. N 

„Was war denn das für ein wichtiger Brief?“ höhnte ſie 
ſcheinbar gleichgültig. 

Lizzi zuckte die Achſeln. „Ich weiß net.“ 

„Hm!“ machte die Tante. „Es iſt doch mindeſtens auf⸗ 
fallend, daß ihr in meiner Abweſenheit einen ſolchen Dienſt⸗ 
eifer für euren Onkel an den Tag legt! Die Minna iſt ja 
da. Ich ſehe nicht ein, warum du bei ſolchem Wetter ohne 
Hut und Mantel hinaus mußteſt und dir Schuhe und Strümpfe 
und alles beſchmutzen. Aber jetzt wird mir manches klar! Und 
die Kathi ſitzt drin beim Onkel auf dem Sofa und heult ihm 
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etwas vor, haha! Geh jetzt und zieh dich um, damit du 
wenigſtens anſtändig zu Tiſch erſcheinen kannſt.“ Damit rauſchte 
ſie zur andern Seite hinaus. 

Lizzi gab ſich keine beſondere Mühe, die Thüren auffallend 
leiſe zu ſchließen, als ſie in ihr Schlafzimmer ging. Sie hatte 
eben ihre naſſen Strümpfe und Schuhe wütend in eine Ecke 
geſchleudert, als Kathi hereintrat. | 

„Jeſſes, Lizzi, jetzt hat ſ' di doch erwiſcht! Du haft doch 
nix g'ſagt von dem Brief?“ 

Eher ſtirb' i, eh die was aus mir herausbringt!“ 

„Ach du arme Maus, jetzt darfſt d' di g'faßt machen!“ 

„A was, mir is jetzt alles gleich!“ Und Lizzi umarmte die 

Schweſter und flüſterte 5 ins Ohr: „Du, weißt, jetzt hab' ich 
'n doch g'ſehn! Der liebe Kerl: zwei Stund' is er bei dem 
miſerabeln Hundswetter rumg'ſtieg'n und hat auf mi paßt. 
Das vergiß i ihm nie! Und ſo lieb hab' i ihn, ſo arg lieb — 
ac 1 0 könnt' i 'n!“ Und fie preßte die Schweſter ſtür⸗ 
miſch an ſich. 
„Geh, Lizzi, i glaub', dir fehlt's gewiß!“ rief Kathi er⸗ 
ſchrocken. „Du kennſt 'n ja kaum. Bis nach Ungarn, oder wo 
er daheim is, wirſt doch net gleich mit ihm gehn woll'n. 
Weißt d' denn überhaupts, ob er's ernſt meint?“ 

„Er hat's geſchworen bei ſeiner Ehr'!“ verſetzte Lizzi mit 
funkelnden Augen. Und dann kniete ſie vor ihrer Kommode 
nieder und wühlte haſtig aus dem unterſten Schubkaſten ein 
paar rote Strümpfe hervor. Dann ſetzte ſie ſich auf ihr Bett 
und fuhr mit energiſchem Ruck in den linken Strumpf zuerſt 
hinein und lachte dabei übermütig: „Siehgſt es, jetzt zieg' ich 
extra mit 3 Fleiß die Feuerroten an, daß ſich d' Tante recht 
gift'. Rot iſt die Liebe. Aebbäbäh!“ 

Und ſie ſtreckte ihre niedliche Zunge lang heraus. 

„A rechter g'ſchnappiger Fratz biſt,“ rief Kathi kopfſchüt⸗ 
telnd; aber lachen mußte ſie doch. N 
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Siebentes Kapitel. 
Welches ein Ende mit Schrecken nimmt. 


Es gab heute zum Mittageſſen die ſchönen Reſte von geſtern 

abend, nur daß eine Suppe hinzugefügt war und die dürftigen 

Ueberbleibſel des Putenbratens in der Geſtalt von Backhändl 

mit Reis erſchienen. Der Geheimrat hatte nur ein wenig Suppe 
u ſich genommen und den Lachs ſowie den Gemüſegang mit 
eilage verſchmäht. 

„Aber lieber Adolf, du mußt doch etwas eſſen!“ rief Frau 
Ida eindringlich und verſuchte, ihm ein Stück von dem zarten 
Putenbraten aufzunötigen. 

Er hielt ſeine Hände über den Teller und ſagte, durch 
das viele Nötigen ſchon ein wenig ungeduldig geworden: „Aber 
liebe Ida, wie oft ſoll ich dir denn ſagen: ich habe keinen 
Appetit — mir iſt überhaupt nicht wohl heut.“ 

„Aber du ſollteſt dich doch zwingen. Es werden nur die 
Nerven ſein. Freilich, kein Wunder — bei dieſen ewigen Auf⸗ 
regungen — und wenn kein Menſch Rückſicht nimmt!“ Sie 
ſeufzte und warf einen bedeutſamen Blick auf ihre beiden 


Nichten. 

Kathi ſaß zur Rechten des Onkels, und als die Minna 
ihr nun die Schüſſel darreichte, ſpießte ſie ein Stückchen Bruſt⸗ 
fleiſch auf die Gabel und that es ſchnell, ehe er es verhindern 
konnte, dem Onkel auf den Teller. 

„Aber liebes Kind“ 

„Geh zu, Onkel, ſei gut, probier s amal. Der Indianer 
thut d'r nix. A ſo a zart's Vögerl.“ 

8 „Hebe,“ platzte der Schwager Emmerich heraus. „Indianer 
iſt gut!“ 


„No ja, dees heißt m'r doch 'n Indian. Wie ſagt's 
denn Ihr dazu? — Und a biſſerl Soß dazu — ſo is recht.“ 
Der Geheimrat gab den Widerſtand auf und ließ ſich's 
lächelnd gefallen, was die Kathi für ihn that, ja, er ſchnitt ſich 
5 Fleiſch klein und führte einige Stücke davon zum 
unde. I 
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Tante Ida verbarg nur mühſam ihren Aerger, und Lizzi 
entging es nicht, daß ſie mit dem Bruder, der ihr gegen⸗ 
über ſaß, Blicke wechſelte, die ſagen zu wollen ſchienen: Jetzt 
ſiehſt du's doch wohl ſelbſt, daß ich mich nicht getäuſcht habe. 
Auf jede mögliche Weiſe umſchmeicheln ſie den ſchwachen 


ann. 

Raſch und doch langweilig genug ging die Mahlzeit zu 
Ende. Daß der Profeſſor wirklich leddend war, konnte ihm 
jeder anſehen. Die Damen waren mit ihren eigenen Ge⸗ 
danken beſchäftigt, und ſo verſandete die 5 immer 
rg ne Schwager Emmerichs Bemühung, den Munteren 
zu ſpielen. 

Nach Tiſche gingen ſie alle in den Salon, auch der Ge⸗ 
heimrat, trotzdem ehe Gattin ihm vorftellte, daß es für feinen 
Zuſtand geraten ſei, ſich ein wenig niederzulegen. 

„Aber liebe Ida, ich kann mich ja im Salon auch aus⸗ 
ſtrecken, wenn ihr erlaubt,“ wandte der Geheimrat matt ein. 
„Ich hoffe, die Mädchen werden ein bißchen muſizieren. Ich 
höre ſie ſo gern.“ 

„Habt ihr gehört, der Onkel will, ihr ſollt ihm was vor⸗ 
fingen,” fuhr 15 Ida die Nichten hart an. „Ich darf wohl 
bitten, daß ihr etwas anſtändigere Piecen wählt wie geſtern. 
Nicht dieſe ordinären verliebten Sachen.“ 

„Aufn voll'n Magen ſing'n, dees ſoll net g'ſund ſein,“ 
verſetzte Lizzi trotzig. 

Die Tante zog ihre dicke Naſe kraus, trat dicht neben 
Lizzi und raunte ihr ins Ohr, aber immerhin laut genug, daß 
Herr Emmerich Vogel es ganz gut verſtehen konnte: „Es ſchickt 
ſich durchaus nicht, von ſeinem vollen Magen zu reden, wenn 
man eben von Tiſche kommt. Anſtändige junge Mädchen ſtopfen 
ſich überhaupt nicht ſo voll.“ 

Lizzis Augen funkelten kampfbereit, und ſie gab ihr mit 
mühſam unterdrücktem Zorn zur Antwort: „Eß ich dir viel⸗ 
leicht zu viel?“ 

Die Geheimrätin maß die Kecke mit einem wütenden 

ir und trat, den Kopf ärgerlich in den Nacken werfend, von 
ihr fort. 
Ihr Gatte hatte ſich eben auf dem Sofa niedergelaſſen. 
Sie berührte ihn mit der Hand an der Schulter und ſagte mit 
boshaftem Lächeln: „Haſt du gehört, lieber Mann, Lizzi kann 
nicht fingen, fie hat zu viel gegeſſen ?? 
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Der Profeſſor lachte matt auf: „Haha, freut mich, wenn 
es dir ſo gut ſchmeckt, mein Kind. Vielleicht ſpielt uns Käthchen 
Wr vor? Kannſt du nichts von Chopin? Den hab' ich fo 
gern?“ 

„O ja, lieber Onkel!“ verſetzte Kathi und begann eilig in 
ihren Noten zu kramen. „Dees heißt, 8 wird wohl ſchlecht 
gehn, ich hab die Sachen lang net g'übt!“ 

Sie ſuchte eines von den leichteren Nocturnos hervor und 
begann zu ſpielen. Aber gleich bei den erſten Tönen erhob 
Joli, der, von niemand bemerkt, auf einem Polſterſeſſel irgendwo 
geſchlummert hatte, ein jämmerliches Gewinſel. 

Die Geheimrätin lachte laut, als ob ſie dieſes dener Sitze 
Duett höchlich ergötzte und rief: „Mein armer kleiner Süß⸗ 
lin 9 Garſtige Muſik, nicht wahr? Thuling deinen Ohrchen 
weh'!“ 


Lizzi entdeckte den Störenfried zuerſt, ſchob ihn ziemlich 
unſanft von ſeinem Faulbett herunter und wollte ihn aus dem 
Zimmer hinausjagen, indem ſie mit ihren Röcken hinter ihm 
drein wedelte. „Obs d' nausgehſt, du Hundsviech, du miſe⸗ 
rables unmuſikaliſches!“ ſchalt ſie ärgerlich auf das faule kleine 
Zotteltier ein, das anſtatt zur Thüre hinaus vielmehr feiner 
zärtlichen Herrin zuſtrebte. | 

Die Geheimrätin ſtürzte ihm auch ſogleich zu Hilfe, been 
ihn auf den Arm, küßte ihn innig und ſagte mit einem böſen 
Blick auf Lizzi: „Es wäre auch wohl nicht nötig, das arme 
Tierchen mit ſolchen Ausdrücken zu traktieren. Er verſteht das 
ſehr wohl, und du kannſt dich nicht wundern, wenn er dir nicht 
folgt. Du haſt ſchon ganz ſeinen Charakter verdorben. — 
Komm, mein Herzblatt, Mutterchen bringt dich in deine eigene 
Baba! Nirgends laſſen ſie dir Ruhe, nicht wahr?“ Damit 
trug ſie ihre ſüße Laſt hinaus. 

„Wird d'rs denn net z' kalt wer'n, Onkel?“ fragte Kathi 
beſorgt, ehe ſie wieder zu Rp anhub. Und Lizzi lief nach 
dem nächſten Thermometer und ſtellte feſt, daß nur dreizehn 
Grad Réaumur im Zimmer waren. 

„Ja, du haſt recht, das iſt etwas zu wenig für mich,“ 
ſagte der Geheimrat, ſich mühſam erhebend. „Ich will mich 
lieber in meinem Zimmer etwas niederlegen und die Thür 
auflaſſen. Ich weiß nicht, was das iſt, mir iſt ganz ſchwindlig.“ 

Kathi und Lizzi eilten gleichzeitig auf ihn zu und un 
ihn bei ſeinem Gang ins Nebenzimmer. Sie waren eben an 
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der Schwelle angelangt, als Frau Ida aus dem Berliner Zimmer 
wieder hereintrat. Sie ſchritt ihnen raſch nach und fragte auf⸗ 
eregt, was denn das bedeuten ſolle? Lizzi wollte ſie auf⸗ 
lären, aber ſie ließ ſie gar nicht ausreden, ſondern ſchob ſie 
unwillig beiſeite und ſagte, ſelber den Arm ihres Gatten in 
den ihrigen ziehend: „Ach ſo, ich ſehe ſchon: ich rate dir ver⸗ 
al was zu deinem Beſten dient; aber natürlich, wenn deine 
ieben Nichten es wünſchen, dann thuſt du es gleich. Ich werde 
wohl hier bald ganz überflüſſig im Hauſe ſein.“ 

„Aber nei, was denn?“ ſagte Kathi kopfſchüttelnd, und 
dann ſeufzte ſie leicht auf und kehrte in den Salon zurück und 
ſetzte ſich wieder ans Klavier. Alle Luſt zum Spielen war ihr 
vergangen. Sie ließ die Hände in den Schoß ſinken und ſtarrte 
zum Fenſter hinaus. 

err Emmerich Vogel trat leiſe hinter ſie, beugte ſeinen 
dicken Kopf über ihre Schulter und flüſterte ihr ins Ohr: „Da 
haben Sie was Schönes angerichtet, Fräulein Kathi. Laſſen 
Sie nur um Gottes willen den Alten zufrieden — mein 
Schweſterchen iſt rieſig eiferſüchtig!“ 

Kathi antwortete nicht, und es entſtand eine lange Pauſe, 
während deren ſie im Nebenzimmer die gedämpfte Stimme der 
Tante mit weinerlichem Ton auf den Geheimrat einreden hören 
konnten. Herr Vogel ſpitzte am meiſten die Ohren, und nach 
einer Weile 1 er wieder, indem er Lizzi kordial unter dem 
Arm faßte und Kathi die Hand auf die Schulter legte: „Macht 
euch nichts d'raus, Kinder. Schweſterchen wird ſich ſchon dran 

ewöhnen. Du lieber Himmel, ſo alte Herren haben eben 
immer eine Schwäche für die liebe Jugend weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, beſonders wenn ſie ſo hübſch iſt wie ihr. Na, und 
ungefährlich iſt er ja auch — hehehe!“ 

„Warum ſpielſt du denn nicht?“ erſcholl es ſcharf mahnend 
von da drinnen. 

Und Kathi nahm gehorſam ihr Nocturno in Angriff, 
während Lizzi ſich ärgerlich von Herrn Vogel losmachte und 
ſich in die Sofaecke ſetzte. 

.Der Schwager Emmerich zog ſich einen Seſſel möglichſt 
in ihre Nähe und verſuchte durch allerlei Manipulationen mit 
ſeinem Zwicker, durch leiſes Räuſpern, Ohrenzupfen und ver⸗ 
liebte Grimaſſen ihre Aufmerkſamkeit zu erregen. Aber Lizzi 
that, als merkte ſie nichts, als wäre ſie ganz in das Spiel 

rer Schweſter vertieft. Sie ſpitzte auch wirklich die Ohren, 
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ſo ſehr ſie konnte, aber weniger nach dem Flügel, als nach 
dem Studierzimmer hin. Die Tante gehörte zu jenen zahl⸗ 
reichen Damen, welche muſikaliſche Produktionen in ihren Salons 
als den angenehmſten Deckmantel für intimere Geſpräche an⸗ 
zuſehen pflegen. Es hätte ſchon ein Muſikant von Namen ſein 
müſſen, der ſie zu ſchweigender Andacht, wenn auch nur er⸗ 
5 hätte veranlaſſen können. Die allerdings nicht gerade 
ervorragende pianiſtiſche Leiſtung Kathis hinderte ſie dagegen 
keineswegs, ihrem gekränkten Herzen ihrem Manne gegenüber 
Luft zu machen und zwar ziemlich laut. Den vermochte 
Lizzi nur hin und wieder einige Worte aufzuſchnappen, aus 
denen ſie ſich aber immerhin den Inhalt des Geſpräches einiger⸗ 
maßen zuſammenreimen konnte. Die Geheimrätin ſetzte offen⸗ 
bar ihrem Gatten gehörig zu, daß er ihr verraten ſollte, 
was das für ein wichtiger Brief geweſen ſei, den das Dienſt⸗ 
mädchen nicht in den Kaſten ſtecken durfte, und wollte ſeinen 
Ausreden keinen Glauben ſchenken. Dann ſchien ſie ſogar 
zu weinen: „Hinter meinem Rücken ... angeſponnen 
5 155 Vertrauen mehr ... das konnte Lizzi gerade noch 
verſtehen. 

„Was haben Sie für reizende kleine Füße!“ hörte ſie auf 
einmal Herrn Emmerichs Stimme flüſtern. Statt aller Antwort 
og fie ihr Kleid weit über die Kniee und drehte ihm noch ent⸗ 
dener als vorher den Rücken zu, indem ſie gleichzeitig ihr 
Fazzinettlein aus der Taſche riß und ſich heftig die Naſe putzte. 
Sie merkte bereits, daß ein Schnupfen im Anzug ſei. Hatte 
ſich alſo richtig doch was geholt! 

Herr Emmerich bückte ſich zu Boden und nahm etwas vom 
Teppich auf. 

„Hm, das iſt ja intereſſant!“ hörte ihn Lizzi ſagen. „Ei, 
ei! So kommt man hinter Ihre Schliche!“ 

Sie drehte den Kopf ein wenig über die Schulter und 
bemerkte zu ihrem Schrecken die Viſitenkarte ihres Anbeters in 
ſeiner Hand. „Geb'n S' her!“ ſagte ſie ärgerlich und verſuchte, 
ſie ihm mit einem raſchen Griff zu entreißen. 

Er war aber flinker und verbarg die Hand mit der Karte 
auf dem Rücken. „Hoho!“ grinſte er ſchadenfroh. „So ohne 
weiteres rück' ich die nicht wieder heraus.“ Und er ſchob ſeinen 
Seſſel weit zurück, hielt die Karte gegen das Fenſter und las 
ſchmunzelnd: „Gregor Krajeſovich, Edler von Nemes⸗Pann, 
cand. med. Berlin N. W., Marienſtr. 24. Mhm — das war 
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ja wohl Ihr Tiſchnachbar von geſtern abend? Ja, ja, da haben 

Sie freilich recht, ſich die Karte geben zu laſſen zur Sicherheit. 

ae a kann ja auch ſonſt kein Menſch behalten! Lizzichen, 
izzichen!“ 

„J bin net Ihr Lizzichen, daß S' 's wiſſen!“ knirſchte Lizzi 
wütend und erhob ſich vom Sofa. Sie ging nach der andern 
Ecke des Zimmers hinüber, wo der Ofen ſtand, um zu ver⸗ 
ſuchen, ob's dort nicht ein wenig wärmer ſei. Er ſchlich ihr 
auf den Zehenſpitzen nach und dann, ihr die Karte von weitem 
eigend, flüſterte er: „Alſo, was krieg' ich dafür, Fräulein 

ödlinger?“ 

„Gar nix'n, was denn ſonſt?“ verſetzte ſie achſelzuckend. 

Das Nocturno war zu Ende. Kathi erhob ſich vom Klavier 
und ging zu ihrer Schweſter nach dem Ofen hinüber. Herr 
Emmerich hielt ſie unterwegs auf und raunte ihr zu: „Pſt, 
Fräulein Kathi, wiſſen Sie ſchon das Neueſte? Als Verlobte 
wich. ſich: Herr Kandidat der Medizin Gregor Kraxilo⸗ 
witih ...“ 

„Jeſſes Maria, woher wiſſen denn Sie..." fuhr es 
Kathi unverſehens heraus. 

Herr Vogel grinſte triumphierend: „Hui — alſo die Braut 
kennen Sie ſchon? Na aber, da wird ſich meine Schweſter 
freuen! Und der Geheimrat wird Augen machen!“ 

Wie ſchrak die gute Kathi zuſammen. Da war ſie ſchön 
eingegangen. Sie biß ſich auf die Lippen und ſah Lizzi groß 
und ängſtlich an. In dieſem Augenblick trat die Geheimrätin 
aus dem Nebenzimmer herein. Sie wiſchte ſich noch einmal 
flüchtig mit dem Taſchentuch über die Augen und ſagte: „Nun, 
ſchon fertig? Willſt du nichts mehr ſpielen?“ 

„(S wird ſchon fo finſter, Tante. J kann d' Noten nimmer 
ſehn,“ erwiderte Kathi leiſe. N 

„So,“ ſagte Tante Ida, vollends hereintretend. „Da 
bre 11 wir ja Licht anſtecken, obwohl — 's iſt ja kaum 
rei Uhr.“ 

„Nee, laß doch!“ rief ihr ſchöner Bruder munter. „Ein 
Schummerſtündchen iſt grade ſo nett. Erzählen wir uns doch 
liche Laß lieber noch 'in bißchen einheizen, wär doch gemüt⸗ 
icher.“ 

„geregelt, ſeid ihr eine froſtige Geſellſchaft,“ ſpottete die 
große Dame. Und dann drückte ſie auf den elektriſchen Knopf, 
um die Minna herbeizuklingeln. 
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„War wirklich ſehr nett geſtern bei euch,“ begann Emmerich 
die Unterhaltung. „Beſonders bei Tiſch da unten an unſrer 
jugendlichen Ecke. Der junge Mann da mit den feurigen Augen 
und dem ſchwarzen Schnurrbart, der Fräulein Lizzi ſo eifrig 
die Cour machte — wie hieß er doch gleich?“ 

„Ach fo, der mit dem langen Namen, verſetzte die 
Geheimrätin, gleichgültig die Achſeln zuckend. „Was iſt 
mit dem?“ 

„Oh — ſcheint ein ſchneidiger Herr zu ſein.“ 

„Ein Mediziner. Paßt eigentlich gar nicht in unſern Kreis. 
Aber da er mal Beſuch gemacht hatte, — es bleibt einem ja 
weiter nichts übrig, wenn die jungen Leute Empfehlungen mit⸗ 
bringen. Ich halte mir ſonſt dieſe unklaren Exiſtenzen gerne 
vom Leibe.“ | 

„Unklare Exiſtenzen? Wieſo?“ 

„Na, dieſe Studenten aus Rußland, Polen, dieſe Slo⸗ 
waken, Rumänen und ſo weiter — da kann man nie wiſſen! 
Das ſind alles Revolutionäre, Nihiliſten und ſo was.“ 

„A, das tft aber intereſſant, nicht wahr, Fräulein Lizzi? 
So was Romantiſches, das mögen Sie auch gerne.“ 

„A was, laſſen S' mi aus mit Ihrem ſekanten G' frag!“ 
rief Lizzi, ungeduldig mit dem Fuß aufſtampfend, und blitzte 
den läſtigen Menſchen aus ihren blauen Augen drohend an. 

Die Geheimrätin richtete ſich hoch auf und ſagte in ſtrengem 
Ton: „Lisbeth, was ſoll das wieder heißen? Ich muß doch 
Messe daß du dich gegen meinen Bruder nicht in dieſer 

eiſe ..“ 

„Dann ſag ihm, daß er mi g' fälligſt in Ruh laßt!“ unter: 
brach das gekränkte Mädchen ſie hefti „J brauch' niemand'n 
um Erlaubnis z' fragen, wenn i ein gern hab'n will — und 
den am allerwenigſten.“ Sie wies mit dem Finger auf den 
dumm lächelnden Emmerich, und dann verſchränkte ſie die Arme 
trotzig über den Buſen. 

Die Geheimrätin war außer ſich und fuhr ſie laut an: 
„Das wird ja immer beſſer! Was iſt denn das nun wieder, 
mein Fräulein? Soll das etwa heißen, daß du geſtern gleich 
die erſte Gelegenheit benutzt haſt, um dich mit deinem Tiſch⸗ 
nachbar einzulaſſen? Das tft denn doch ... ich glaube nicht, 
daß dein Onkel dergleichen gut heißen wird.“ 

Und mit großen Schritten eilte ſie auf das Studierzimmer 
zu, um ihrem Gatten von der neuen Schandthat Mitteilung 
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zu machen, als da drin eine Frauenſtimme laut aufkreiſchte und 
gleich darauf die Minna in den Salon gelaufen kam, zum ſonn⸗ 
täglichen Ausgang fein geputzt, mit Muff und Pelzkragen. 

„Herrgott, was gibt's denn? Was iſt denn das für eine 
Manier?“ rief die Geheimrätin. 

„Ach Jott, ach Jott, Madam! Hab' ich mir erſchrocken,“ 
ſtieß Minna kurzatmig hervor. „Eben wollt' ich ausjehen, wie't 
klingelte. Ich hab' mir nich erſt lange uffjehalten mit'n Nach's⸗ 
Apparat⸗ſehen, weil Se doch jewöhnlich nach Tiſche bein Herr 
Jeheimrat in die Stube ſind. Un wie ich nu rinkomme, da 
ſeh' ich 'n Herrn Jeheimrat auf de Diele liegen — 'n Kopp 
auf'n Soffa un riehrt ſich nich. Sehn Se bloß!“ 

Mit einem halberſtickten Angſtſchrei ſtürzte die Geheim⸗ 
rätin an dem Mädchen vorbei in das Studierzimmer, ihr Bruder 
und die beiden Nichten hinter ihr her. Es war, wie die Minna 

eſagt hatte. Der alte Herr lag auf dem Bärenfell vor ſeinem 

Diwan, zwei oder drei Schritt weit vom Rande desſelben ent⸗ 
fernt, ſo daß der Kopf beim Fallen eben noch eine Stütze ge⸗ 
funden hatte. Der Oberleib war auf dieſe Weiſe ein wenig 
aufgerichtet geblieben, das Kinn gegen die Bruſt gedrückt. Die 
Arme waren weit auseinander gebreitet, wie wenn ſie im Fallen 
noch nach einem Halt geſucht hätten. Die Finger der rechten 
Hand bewegten ſich noch, zitternd in den braunen Pelz hinein⸗ 
greifend. Die Augen waren halb geſchloſſen. Das Kinn durch 
den Druck gegen die Bruſt über die Oberlippe hinaus vor⸗ 
geſchoben, der Mund dadurch feſt geſchloſſen. Durch die Naſe 
tönte ein unheimliches ſchnarchendes Röcheln. Im übrigen lag 
der große Körper wie tot da. 

Frau Ida warf ſich über ihn und jammerte laut auf: 
„Himmliſcher Vater, was iſt das? Er ſtirbt ja! Mein Gott, 
mein Gott! Wie iſt das bloß ... Adolfchen, was iſt dir? 
Kennſt du mich nicht?“ Sie ergriff ſeinen linken Arm, um 
den Oberkörper aufzurichten. Er war ganz ſteif und fiel wie 
eine lebloſe Maſſe wieder herab. 

Mit neugierig aufgeriſſenen Augen trat die Minna herzu 
und machte ſich wichtig. „Des is der Schlach. So war't bei 
mein’ Jroßvater jerade — jawoll, des is der Schlach, da jibt's 
keen Streit.“ 

„Seien Sie ſtill jetzt!“ herrſchte ſie Herr Vogel gedämpften 
Tones an. „Laufen Sie lieber und holen Sie einen Arzt.“ 

„Nein, nein, nicht die Minna!“ rief die Geheimrätin. 
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er du ſelbſt, aber ſchnell. Und wenn Doktor Peters nicht 
da iſt, dann bringſt du den erſten beſten, nur ſchnell.“ 
„Jawohl, liebe Ida, jawohl. Rege dich nur nicht ſo auf,“ 
verſetzte der Bruder, machte aber noch keine Miene zu gehen, 
ſondern klopfte ihr mit der einen Hand beruhigend auf die 
Schulter, während er mit der andern ſeinen Zwicker auf die 
Naſe drückte. Und dann beugte er ſich herab, um das Geſicht 
des Profeſſors beſſer ſehen zu können. „Herrgott, das ſieht 
ja .. . ja, ir glaube wirklich, das iſt ein Schlaganfall. Er 
hat gewiß aufſtehen wollen und zu uns in den Salon kommen. 
Dabei muß es ihn getroffen haben. Daß wir aber auch gar 
nichts gehört . . . ja freilich, das Fell iſt weich.“ 

„Willſt du denn nicht gehen?“ fuhr die Geheimrätin auf 
und gab ihm einen leichten Stoß gegen das Knie. „Lauf doch 
nur, lauf!“ Worauf er ſich endlich einigermaßen eilig in Be⸗ 
wegung ſetzte. 

Kathi und Lizzi waren bislang ſchreckensbleich zur Seite 
geſtanden und hatten kein Wort zu ſagen gewagt. Als aber 
nun Minna den ganz vernünftigen Vorſchlag machte, den 
Kranken aus ſeiner halbſitzenden Lage zu befreien und auf den 
Diwan zu legen, da griffen ſie ſofort mit zu. Minna erfaßte 
ihn unter den Schultern, die beiden Mädchen bei den Beinen. 
Und ſo hoben ſie den ſchweren Körper auf das Ruhebett. Die 
Geheimrätin ſtand unthätig dabei, nur abgebrochene Jammer⸗ 
laute ausſtoßend und mit den Händen wirr um Kopf und 
Geſicht herumfahrend. 

Sobald der Kranke lang ausgeſtreckt lag, öffnete ſich der 
Mund von ſelbſt ein wenig und das unheimliche Röcheln hörte 
auf. Kathi trat an das Kopfende des Lagers und beugte ſich 
zu dem Onkel hernieder. Sie ſtrich ihm einige über das Geſicht 
gefallene dünne Strähnen des grauen Haares aus der Stirn. 
„Lieber Onkel, komm doch wieder zu dir! Hörſt mi denn? 
Kann i dir denn gar nix helfen?“ Eine Thräne fiel aus ihrem 
Auge auf ſeine wachsbleiche Wange. Sie wiſchte ſie zart mit 
der Spitze ihres kleinen Fingers fort 

Da ſchaute die Tante auf, die ſchluchzend vor dem Ruhe⸗ 
bett in die Kniee geſunken war und ſtieß zwiſchen dem Schluchzen 
heftig hervor: „Geh weg, du — faß ihn nicht an! Ihr ſeid 
dran ſchuld — ihr ſollt ihn beide nicht anrühren.“ 

„Aber, liebe Tante, was haben denn wir . wollte 
Kathi traurig erſtaunt einwenden, doch auf ein Zeichen, das 
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zurück. 


Lizzi ging zu ihr und zupfte ſie am Aermel. 5 mein', 
an kalt'n Umſchlag ſollt' ma ihm mach' n. Geh'n S', hol'n S' 
a Waſſer, Minna!“ flüſterte ſie. 

Da wandte ſich die Tante nach ihnen um und ſagte, mit 
der Hand nach der Thür weiſend: „Was habt ihr da zu 
tuſcheln? Geht hinaus ... ich kann euch hier nicht ſehen! 
Das habt ihr zu verantworten! Nicht eine Stunde kann man 
euch mit ihm allein laſſen — gleich müßt ihr die Zeit benutzen, 
um ihn aufzuregen. Mein armer, armer Mann, was haben 
fie dir bloß... Neues Schluchzen erſtickte ihre Stimme, 
und ſie begann wieder ganz verwirrt und zwecklos den lebloſen 
Körper da vor ihr zu betaſten. 

Lizzi ergriff die Schweſter bei der Hand und führte ſie 
aus dem Zimmer, ohne ein Wort zu ſagen. Sie blieben aber 
nebenan im Salon und ſpähten von en zu Zeit durch die 
Thür, die ſie ein wenig offen gelaſſen hatten. 

Es dauerte ziemlich lange, bis Herr Vogel mit einem Arzt 
urückkehrte. Es war nicht der Sanitätsrat, ihr Hausarzt, 
d ein jüngerer Herr, der aber ohne viel Worte zu machen 
das Nötige raſch und umſichtig anordnete. Der Kranke wurde 
zunächſt zu Bett gebracht und eine Eisblaſe beſchafft, die ihm 
auf dem Kopf liegen ſollte, Tag und Nacht, unter fortwährender 
Erneuerung. Der junge Arzt erklärte, daß wahrſcheinlich 
Stunden, vielleicht ſogar Tage vergehen könnten, ehe der Pro: 
feſſor wieder zum Bewußtſein erwachte, und daß ſich vorher 
die Folgen des Schlaganfalls nicht überſehen ließen. Er glaube 
aber, daß eine linksſeitige Lähmung vorhanden ſei; ob auch 
Gefahr für ſeinen Verſtand oder gar für ſein Leben beſtehe, 
darüber eine Meinung zu äußern, ſei wertlos. Die Haupt⸗ 
ſache ſei vorderhand, daß der Kranke unter ſteter Auflicht 
bleibe, um fortlaufende Beobachtungen über Puls, Atmung 
und Temperatur anzuſtellen und bei den erſten Anzeichen des 
n Bewußtſeins ſogleich ärztlichen Beiſtand her⸗ 

eizurufen. 
20, ich will keine Sekunde von ihm weichen,“ beteuerte 
0 „ und drückte ihre geballte Rechte feſt an den 
uſen. 
Der junge Arzt hob nur die Augenbrauen ein wenig und 
ſtreifte ſie kurz mit einem etwas mißtrauiſchen Blicke. „Pardon, 
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gnädige Frau,“ ſagte er kühl, „das geht nicht. Sie müſſen 
natürlich ſchlafen, eſſen und ſich . machen, wie jeder 
andre Menſch auch, ſonſt würde der Wert Ihrer Pflege nur 
beeinträchtigt werden. Ich ſehe, Sie haben erwachſene Töchter, 
die werden ſich gewiß gern mit Ihnen in die Aufgabe teilen. 
Wenn Sie zu dreien ſind, wird keiner zu ſehr übermüdet. Ach, 
bitte, meine Damen.“ 

Er winkte den beiden Schweſtern, die trotz des Verbotes 
mit in das Schlafzimmer gegangen waren und beſcheiden an 
der Thür ſtanden, näher zu treten, und gab, ohne die verſuchten 
Einwendungen der Geheimrätin zu beachten, die nötigen An⸗ 
weiſungen für die Nacht. Darauf empfahl er ſich und verſprach, 
am Abend noch einmal vorzuſchauen. 

Auch Herr Emmerich Vogel empfahl ſich bald. Er fühlte 
ſich überflüffig und mißliebig bei jedermann, ſelbſt bei feiner 
Schweſter; denn ſo viel er ſich auch Mühe gab, aufrichtiges 
Mitgefühl zu erheucheln, ihr gegenüber richtete er damit nichts 
aus — es wußte ja niemand beſſer als ſie, wie außerordentlich 
gelegen ihm ein plötzlicher Tod des Schwagers E 
wäre — und jetzt war ſie denn doch mehr angſtvolle Gattin 
als gute Schweſter. ' 

Es ward ein trüber Abend, eine unheimliche Nacht — 
der Tod ging um im Hauſe und machte alle Schatten ſchwärzer, 
dämpfte die Schritte und die Stimmen und ließ alle Herzen 
bänglich klopfen. Die beiden Schweſtern ſaßen dicht bei ein⸗ 
ander unthätig herum, bald da, bald dort, und wußten nicht, 
wie ſie über die langſam dahinſchleichenden Stunden hinweg⸗ 
kommen ſollten. Sie kannten den Tod. War es doch kaum 
ein paar Monate her, daß ſie ſeinen eiſigen Hauch im eigenen 
lieben Heim verſpürt, und nun war er ihnen nachgezogen in 
die kalte Fremde, und ſie erkannten ihn wieder an allen ſeinen 
kleinen pedantiſchen Eigenheiten. Ja, ſo tickte die Uhr, wenn 
ein Liebes im Hauſe zu ſterben kam, ſo tönten die Stunden⸗ 
ſchläge aus dem unteren Stockwerk, auf die man ſonſt nie 
geachtet, durch die ſchweigende Nacht herauf, ſo ganz beſonders 
drohend lauerte die Finſternis in den Ecken des Zimmers, und 
die Lampe wollte durchaus nicht heller brennen und flackerte 
nur kurz und ängſtlich auf, wenn man ſie höher ſchraubte. 
Aber damals waren ſie vorbereitet, ſie hatten das Ende vorher⸗ 
geſehen, das zugleich die Erlöſung von langen Leiden für ihre 
arme Mutter war. Diesmal ſchien es ganz plötzlich zu kommen, 
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und fie mußten unthätig dabei ſitzen und ſich's ſtumm gefallen 
laſſen. Viel trauriger war es damals, aber nicht fo ſpukhaft 
erſchreckend wie jetzt. 

Ihre Hoffnung, durch ein neues Teſtament des guten 
Onkels ihre Zukunft einigermaßen geſichert zu ſehen, war nun 
vielleicht vernichtet. Sie Naben es nicht aus, aber fie dachten 
beide daran, wenn fie unter plötzlich ausbrechenden Thränen 
einander in die Augen ſahen. | 

Bald, nachdem der Arzt zum zweitenmal dageweſen war, 
ſuchten die Schweſtern ihr Lager auf. Der Kranke lag immer 
noch ohne Bewußtſein und unbeweglich, und nur der Atem 
verriet, daß noch Leben in ihm ſei. Die Tante hatte ſich 
hartnäckig geweigert, ſich von ihnen in der i ablöfen 
101 . Trotzdem konnten ſie beide ſo bald nicht ein⸗ 

afen. — 

Die Uhr hatte im Berliner Zimmer eben drei geſchlagen, 
als Kathi aus einem ſchreckhaften Traum, in Schweiß gebadet, 
auffuhr. Eine grauſige Sterbeſcene hatte ſie durchlebt. Das 
entſetzliche Röcheln klang ihr immer noch im Ohre nach, wie 
ſie, in ihrem Bette ſchon halb aufgerichtet, ſich von Schlaf und 
Schrecken zitternd loszuringen ſuchte. Aber was war das? 
Sie wachte nun doch wirklich? Vom Nebenzimmer her ertönte 
es ganz deutlich — ſie legte ihr Ohr an die Wand — ja, 
das war dasſelbe furchtbare Röcheln, das ſie im Traume gehört 
hatte! Und raſch entſchloſſen machte ſie Licht, ſchlüpfte in 
ihren Morgenrock und ging, ohne die ruhig ſchlafende Lizzi zu 
wecken, nebenan in das Schlafzimmer des Onkels. 

Der lag noch immer gerade ſo da, wie ſie ihn am Abend 
uletzt geſehen hatte, nur daß die Eisblaſe von feinem Kopfe 
e erutſcht und zwiſchen Schulter und Ohr in das Kiſſen 
eingeſunken war. Und auf dem Bett daneben lag die Tante 
unausgekleidet, in ihrem Schlafrock, den Mund weit offen — 
und ſchnarchte laut. Das war's, was Kathi den böſen Traum 
verurſacht hatte! 

Das Eis im Beutel war ganz geſchmolzen. Sie huſchte 
nach der Küche und füllte ihn aufs neue. Dann holte ſie ſich 
aus ihrem Zimmer ihre Reiſedecke, wickelte ſich feſt darin ein 
und ſetzte ſich ſo am Fußende des Krankenbettes nieder. Das 
Schnarchen der Tante, das nach einigen kurzen Erholungspauſen 
immer von neuem kräftig einſetzte, bewahrte ſie ſicher vor dem 


Einſchlafen. — 
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Der Tag begann bereits zu grauen, als der Kranke plötz⸗ 
lich eine Bewegung mit dem rechten Arm machte, dann den 
Kopf langſam auf die Seite drehte und endlich die Augen 
aufſchlug. Kathi ſprang ſofort zu, um ihm den Eisbeutel 
wieder zurechtzuſchieben, und beugte ſich hoffnungsfreudig erregt 
über ſein Geſicht. 

Er ſtarrte ſie an, lang und blöde, und dann wurde er 
unruhig und verſuchte zu ſprechen. Aber es kam nur ein un⸗ 
deutliches Lallen aus ſeinem Munde. 

O, wie that das Kathi weh, ſo mit anſehen zu müſſen, 
wie der arme Mann ſich quälte und doch kein deutliches Wort 
zu formen im ſtande war! Sie ergriff ſeine Hand, drückte ſie 
warm und ſagte, ihren Mund ſeinem Ohr ganz nahe bringend: 
„Brauchſt di net z' fürcht'n, lieber Onkel, i bin bei dir.“ 

Es huſchte etwas wie ein Lächeln über ſeine welken Züge, 
und dann fielen ihm die Augen wieder langſam zu, und er 
murmelte leiſe und wie zufrieden: „Hmnja.“ 


Achtes Kapitel. 


In welchem mancherlei zum Klappen kommt. 


Auf die Nacht voll Angſt und Schrecken folgte ein trüber 
Tag voll banger Sorgen. Der junge Arzt, den geſtern der 
Zufall ins Haus geführt hatte, war ſchon am frühen Morgen 
wieder geholt worden, und ſpäter am Tage war dann auch der 
alte Sanitätsrat erſchienen und hatte mit dem Kollegen ſeine 
Anſichten ausgetauſcht. Die Herren glaubten gute Hoffnung 
geben zu können. Der Geheimrat war wieder bei Bewußtſein, 
er erkannte die Geſichter um ſich en und hatte nur die 
Herrſchaft über die Sprache noch nicht wiedererlangt. Bei den 
einfachſten Wünſchen, die er äußerte, fehlte ihm häufig das 
nächſtliegende Wort und er ſetzte dafür nach einigen vergeblichen 
Anläufen, es zu finden, oft mit heftigem Nachdruck ein andres 
an die Stelle, das aus einer weit entfernten Begriffsreihe 
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ſtammte. Die Frauen in der Umgebung des Kranken waren 
natürlich nicht wenig entſetzt über die Wahrnehmung und glaubten 
ſchon, er habe den Verſtand verloren. Die Aerzte erklärten 
jedoch übereinſtimmend, daß dergleichen Erſcheinungen ſchon bei 
ganz geringfügigen Gehirnblutungen häufig aufzutreten pflegten, 
ohne daß die geiſtigen Kräfte irgendwie in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen würden. Es ſei ſehr wohl denkbar, daß dies Uebel 10 
einiger Zeit von ſelbſt verſchwände oder doch mindeſtens ſi 
erheblich beſſerte. Dagegen würde ſich gegen die vorhandene 
Lähmung der linken Körperhälfte, deren Weſen und Ausdehnung 
noch nicht feſtzuſtellen ſei, vermutlich nicht viel ausrichten laſſen. 
Die größte Gefahr liege in einer etwaigen Wiederholung des 
Schlaganfalls, und um dieſe abzuwenden, ſei es durchaus not⸗ 
wendig, daß der Profeſſor längere Zeit jeder geiſtigen An⸗ 
ſtrengung und beſonders jeder ſtarken Gemütsbewegung aus 
dem Wege gehe, und daß 5 Angehörigen mit eifriger Sorge 
a bedacht ſeien, ihm alle vermeidbaren Aufregungen fern⸗ 
zuhalten. 

Die Geheimrätin war allein mit den beiden Aerzten im 
at NEN, als fie ihr dies Ergebnis ihrer Beſprechung 
mitteilten. 


„Aber wenn er ſich nicht mehr wiſſenſchaftlich beſchäftigen 
fol..." jammerte Frau Ida. „Das hält er ja gar nicht aus. 
Er iſt doch auch erſt neunundfünfzig. Und geiſtig ſo friſch — 
was ſoll er doch bloß anfangen?“ N 

Der Sanitätsrat zuckte die Achſeln. „Ja, was iſt da zu 
ſagen? Jedenfalls ſind Sie doch ſo geſtellt, daß Sie die 
Kollegiengelder nicht unbedingt zum Leben nötig haben, hehehe! 
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Sie haben weder Kind noch Kegel — gehen Sie doch auf Reifen ! 
Ihre Mittel erlauben's Ihnen ja. Gehen Sie zum Beiſpiel 
den Winter nach Rom, da findet unſer verehrter Profeſſor 
angenehme Zerſtreuung und wiſſenſchaftliche Anregung zugleich. 
Im Sommer dann in irgend eine ſchöne Gegend im Gebirg 
oder am Meer, wo er ſeinen Körper kräftigen kann. Nicht 
wahr, was meinen Sie, lieber Kollege?“ 

Der junge Arzt war ſinnend am Fenſter geſtanden. Jetzt 
trat er achſelzuckend näher und ſagte: „Es ſcheint mir ziemlich 
müßig, jetzt ſchon für die Zukunft Vorſchriften machen zu wollen; 
aber wenn Ihre Mittel es Ihnen erlauben, ſo iſt es jedenfalls 
ſicherer, wenn der Herr Profeſſor ſich ganz von ſeiner öffent⸗ 
lichen Thätigkeit in Hane Ich höre, daß die beiden jungen 
Damen, die Sie im Hauſe haben, dauernd bei Ihnen bleiben 
ſollen. Die Nichten des Herrn Profeſſors, nicht wahr? Nun, 
wenn ich mir nach ſo kurzer Beobachtung eine Meinung erlauben 
darf — ich glaube, daß unſer Patient gerade jetzt keine beſſere 
Geſellſchaft finden könnte als dieſe jungen Damen. Das ältere 
Fräulein iſt jedenfalls eine ausgezeichnete Pflegerin, ſehr um⸗ 
ſichtig und verſtändig, und das jüngere ſcheint mit ſeinem mehr 
heiteren Temperament..“ 

Die Geheimrätin reckte ſich auf und fiel ihm etwas ſcharf 
ins Wort: „Sie ſcheinen zu vergeſſen, Herr Doktor, daß die 
Pflege des kranken Gatten doch wohl zunächſt Sache ſeiner 
Gattin iſt. Wir haben vor drei Jahren unſre ſilberne Hochzeit 

efeiert. Mein Mann iſt viel leidend geweſen — aber über 

angel an Pflege hat er ſich noch nie zu beklagen gehabt. 
Und ob die Anweſenheit von jungen Mädchen im Hane die 
ſelbſt noch fortwährend der Aufſicht bedürfen, gerade geeignet 
iſt, Aufregungen fernzuhalten, das — das ... Sie hüſtelte 
nervös und ließ den Satz unvollendet. 

Der junge Arzt ſah ſie ſcharf an. Er bemerkte, wie ihre 
ſchmalen Lippen vor innerer Erregung zuckten und wie ein 
feindſeliger Blick ihn ſtreifte. Er wartete noch ein Weilchen, 
ob ſie vielleicht noch etwas hinzuzufügen hätte, ehe er 0 il 
und kühl das Wort nahm. d gnädige Frau, ich will 
mich gewiß nicht in Dinge miſchen, die mich nichts angehen, 
aber ich war heute morgen, als Sie mit Ihrer Toilette be⸗ 
ſchäftigt waren, allein mit dem Fräulein am Krankenbette und 
da Apr ich Gelegenheit, zu beobachten, wie Ihr Herr Ges 
mahl ganz offenbar die Anweſenheit ſeiner Nichte wohlthuend 
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empfand. Er folgte ihr mit den Augen, wenn ſie ſich im 
Zimmer umher bewegte, und lächelte ſie ſo dankbar an, wenn 
ſie ihm eine Handreichung that. Wenn ſie ſprach, war er 
anz Ohr, und .. ich muß überhaupt ſagen: ihr ganzes 
liebenswürdiges Weſen, ihre ſtille, anmutige Art dem Kranken 
gegenuber 

„Sie ſind ja ganz begeiſtert von dem Mädchen,“ unterbrach 
die Geheimrätin Iron. „Es freut mich ſehr, Herr Doktor. 
Wenn ſie ihre Pflicht thut dem Onkel gegenüber, dem ſie ſo 
viel verdankt, ſo iſt das wohl nur recht und billig. Ich kann 
ja auch natürlich nicht immer um ihn ſein. Hat Ihnen das 
jüngere Fräulein Nichte vielleicht gleich etwas vorgetanzt oder 
vorgeſungen, daß Sie von der ſich auch ſo raſch ein günſtiges 
Urteil bilden konnten?“ 

„Es ſcheint, ich habe das Unglück, von Ihnen mißverſtanden 
zu werden,“ ſagte der junge Arzt mit einer kurzen Verbeugung. 
Er reichte dem älteren Kollegen die Hand und wollte ſich zum 
Gehen wenden. 

Der Sanitätsrat hielt ihn feſt und klopfte ihm, gemütlich 
lachend, auf den Arm. „Aber, Liebſter, Beſter, wer wird denn 
empfindlich ſein? Uebrigens, ich weiß ſchon, was Sie ſagen 
wollen. Der Herr Kollege hat ganz recht: wenn wir Manns⸗ 
leute anfangen, alt und klapprig zu werden, dann iſt es uns 
eine wahre Wohlthat, friſche, fröhliche Jugend um uns zu 
ſehen — beſonders weibliche, ſo zwiſchen ſechzehn und zwanzi 
Jahren, hehehe! Ja, ja, verehrte Frau Geheimrätin, das iſt 
nun mal nicht anders. Ich wenigſtens möchte mir, wenn ich 
mich mal zur Ruhe ſetze, nichts Beſſeres wünſchen, als mit ſo 
ein paar hübſchen, flotten Mädels gemütlich in der Welt herum⸗ 
zukutſchieren — und Ihr Herr Gemahl wird für ſo was auch 
nicht unempfänglich ſein. Wenn er ſeine Nichten zum Beiſpiel 
1 beh. 1 — denken Sie bloß, wie ſchön er da dozieren 

n, hehehe!“ 

„Sie unterſchätzen meinen Mann doch wohl etwas, Herr 
Sanitätsrat,“ verſetzte die Geheimrätin mit hochmütigem Zucken 
der Nafenflügel. 

Doch der kleine Herr verſtand ihre Abſicht gar nicht 
und fuhr laut und offenbar vergnügt fort: „Ach, Larifari, 
lehren Sie mich die alten Herren kennen! Mein junger 
Herr Kollege hat ganz recht: ein beſſeres Rezept können 
wir unſrem verehrten Patienten gar nicht verſchreiben als 
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Kal Ruhe und vergnügte jugendliche, anſpruchsloſe Ge⸗ 
ellſchaft.“ 
„Anſpruchslos!“ Frau Ida warf das Wort ihrem alten 
Hausarzt ſo ſcharf und ſpitz en daß er betroffen auf⸗ 
blickte. Aber ſie ließ ſich auf keine weitere Erklärung ein, 
ſondern fügte nach einer kurzen Pauſe nur ironiſch lächelnd 
mau: „Ich hätte zwar nicht geglaubt, meine Herren, daß Ihre 
onſultation darauf hinauslaufen würde, daß Sie über zwei 
junge Mädchen in ſolchen Enthuſiasmus „ die ſie kaum 
fünf Minuten geſehen haben; aber da die Wiſſenſchaft in dieſem 
Punkte einig iſt, ſo muß ich mich natürlich fügen. Soll ich 
vielleicht die jungen Damen hereinrufen, damit Sie ihnen Ihre 
Inſtruktionen geben können?“ 

„Aber, meine liebe, beſte Frau Geheimrätin,“ rief der 
kleine Sanitätsrat erſtaunt, „ich glaube gar, Sie fühlen ſich — 
ja, wie fol ich ſagen — gekränkt, oder..“ 

„Laſſen Sie nur,“ wehrte die beleidigte Dame ab und 
führte ihr Tuch an die Augen, um 11 5 abzuwiſchen, die 
vorläufig allerdings noch gar nicht vorhanden waren. | 

Der jüngere Arzt empfahl ſich nun ſchweigend, und auch 
der Sanitätsrat zog ſich nach einigen vergeblichen Verſuchen, 
die Geheimrätin verſöhnlich zu ſtimmen, ein ze ärgerlich 
zurück. Er war durch die Schilderung feines Kollegen und 
durch die eiferſüchtige Verſtimmung der Geheimrätin auf die 
jungen Mädchen, die er vorher nur flüchtig begrüßt hatte, erſt 
recht neugierig geworden und benutzte die Gelegenheit, während 
Frau Ida grollend in den vorderen Zimmern blieb, um die 
Nichten am Krankenbett zu finden. 

Sie gefielen auch ihm ausnehmend gut, und nachdem er 
ihnen ſeine Verhaltungsmaßregeln gegeben hatte, nahm er die 
Kathi beiſeite — der Kranke war wieder eingeſchlafen und 
hörte nichts — und ermahnte ſie mit freundlichen Worten, 
getreulich auszuhalten, auch wenn die Eiferſucht der Tante ihr 
ſolte manchmal das Pflegeamt ein wenig ſchwer machen 
ollte.— — 

Die Geheimrätin aber war, ſobald die beiden Aerzte das 
immer verlaſſen hatten, aufgeregt in den Salon getreten, wo 
err Emmerich Vogel bereits ihrer harrte. 

„Ich weiß ſchon,“ rief der ihr mit einem etwas ſchaden⸗ 
frohen Lächeln entgegen, „die Thür war ja nur . — 
habe das meiſte hören können. Die beiden Mädels ſcheinen 
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eine beſondere Anziehungskraft für Mediziner zu beſitzen, hehe! 
Vorgeſtern war der ſchwarze Polack, oder was er iſt, gleich 
hin in die Lizzi, und heute der andre Jünger Aeskulaps in 
die Kathi — das iſt doch mal klar!“ 

Frau Ida ging mit großen Schritten auf und nieder und 
zerrte ihr Taſchentuch zwiſchen beiden Händen umher. „Das 

eht ſo nicht weiter,“ murmelte ſie halblaut vor ſich hin. „Die 
et müſſen aus dem Haufe — und zwar fo bald wie 
möglich!“ N 

Herr Emmerich riß erſtaunt die Augen auf: „J, was 
tauſend — du wirſt doch nicht jetzt deinen Mann mit ſolchen 
Geſchichten aufregen!“ 

„Was hat ihn denn ſo aufgeregt, daß ihn der Schlag 
traf?“ rief die Schweſter, dicht vor ihn hintretend, mit zorn⸗ 
funkelnden Blicken. „Sie haben ihn gegen mich aufgehetzt, ſie 
haben jede Gelegenheit benutzt, um ſich durch ihr Gethue und 
Gehabe bei ihm einzuſchmeicheln, die undankbaren, hinterliſtigen, 
heuchleriſchen Frauenzimmer, die! Wenn ich bloß wüßte, was 
ſie geſtern hier hinter meinem Rücken mit dem armen Manne 
angeſtellt haben!“ 

„Na, na!“ grinſte Herr Vogel. „Du gehſt entſchieden zu 
weit, Schweſterchen! Was werden ſie gethan haben? — Sie 
werden geſagt haben: ‚Lieber Onkel, ſei doch fo gut und bedenk 
uns in deinem Teſtamente, für den Fall, daß dich heute nach⸗ 
mittag der Schlag rühren follte.‘” 

Frau Ida trat mit einer unwilligen Gebärde von ihm 
fort. „Ich finde deine Scherze ſehr geſchmacklos,“ ſagte ſie 
verächtlich. Und dann auf der Lehne eines Stuhles trommelnd: 
„Du ſollteſt mir lieber einen guten Rat geben, wie ich die 
gefährlichen Geſchöpfe los werde auf gute Art. Wohin damit?“ 

„Hab' ich auch ſchon dran gedacht,“ verſetzte der Bruder, 
indem er ſich liſtig lächelnd die Ohren rieb. „Laß ſie ruhig 
im Hauſe und den alten Herrn ſeine Freude an ihnen haben. 
Vielleicht macht er wirklich noch ein Teſtament zu ihren Gunſten — 
dann heirate ich die Kathi und Brüderchen Adalbert, der große 
Künſtler, läßt ſich ſcheiden und heiratet die Lizzi — ganz 
einfach.“ 


„Ich glaube, du biſt verrückt!“ rief die Geheimrätin und 
ſchritt raſch auf die Thür des Berliner Zimmers zu. 

„Kann ich gar nicht finden!“ lachte er. „Damit wäre 
uns doch allen geholfen.“ 
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Sie verließ das Zimmer, ohne ihn einer Antwort zu 
würdigen. — — | 
m Abend desſelben Tages mußte Herr Emmerich Vogel 
abreiſen und zwar in recht gedrückter Stimmung, da er das 
Darlehen, um deſſen willen er gekommen war, nicht hatte er⸗ 
halten können. Sein letzter Verſuch, die Schweſter zu über⸗ 
reden, ihm auf ihre eigene Verantwortung das Geld zu geben, 
war mißglückt. Hätte er ſie nicht durch ſeinen ſchlechten Scherz, 
wie ſie es nannte, ſo ſehr gekränkt, ſo würde ſie ſich vielleicht 
haben verleiten laſſen, ihm wenigſtens zu geben, was ihr an 
flüſſigen Mitteln zu Gebote ſtand; ſo aber wandte ſie mit 
Recht ein, daß ſie ja nicht wiſſen könne, wann der Kranke 
wieder im ſtande ſein würde, ſelbſt geſchäftliche Anordnungen 
zu treffen, und daß ſie bis dahin jedenfalls mit ihrem baren 
Gelde ſorgfältig haushalten müſſe, denn ihre Unterſchrift ge⸗ 
nügte nicht, um etwa Geld aus der Bank zu ziehen. Sie 
hatte ihn überhaupt mit großer Entſchiedenheit darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß er ſich daran werde gewöhnen müſſen, 
fortan ohne die Hilfe des Schwagers durchzukommen; denn 
wenn der Profeſſor, was ja ſehr wahrſcheinlich war, genötigt 
wäre, ſein Amt niederzulegen und dadurch einen an 
Teil feines Einkommens einzubüßen, jo würden fie den Reſt 
wohl ſelbſt aufbrauchen, zumal wenn feine Geſundheit einen 
längeren Aufenthalt im Auslande erfordern ſollte. Und dazu 
oe die Sorge für die beiden armen Nichten, die er ſich auf 
den Hals geladen — nein, nein, es könne von Hilfe in dem 
bisherigen großen Maßſtabe nicht mehr die Rede ſein. Wenn 
er ſich anders nicht zu helfen wiſſe, dann ſolle er nur das Ge⸗ 
ſchäft aufgeben. 

„Das heißt einen Dummen finden oder Bankrott erklären!“ 
war der Bruder wütend aufgefahren. 

Frau Ida hatte nur die Achſeln gezuckt und ſich durch 
gute juſt ſo wenig wie durch böſe Worte von ihrem entſchiedenen 
Nein abbringen laſſen. 

Er hatte weder den Schwager noch die beiden Mädchen 
noch einmal zu Geſicht bekommen, und die Abſchiedswünſche, 
mit welchen er die drei bedachte, mochten nicht eben die freund⸗ 
lichſten geweſen fein. — — 

Für die beiden Schweſtern hatte der Streit zwiſchen Tante 
Ida und ihrem Bruder das Gute im Gefolge, daß er den 
eiferſüchtigen Groll der Tante wenigſtens für den Augenblick 
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von Hg ablenkte. Kathis Hilfe bei der Pflege des Gatten 
war ihr ſogar ſehr angenehm, denn der Schreck und der Aerger 
der letzten vierundzwanzig Stunden hatten ihr ein heftiges 
Kopfweh eingetragen, ſo daß ſie beim beſten Willen nicht im 
Done geweſen wäre, viel für den Patienten zu thun. So 
chaltete denn zunächſt Kathi faſt allein im Krankenzimmer, 
05 . Nachmittag, während einiger Stunden, von Lizzi ab⸗ 
elöſt. — 

g Aber das war nur eine Stille vor dem Sturm. Am 
nächſten Tage ſchon brach das Verhängnis herein. Es war 
etwa um die Mittagsſtunde. Die Geheimrätin war bei ihrem 
Gatten, Kathi hatte ſich ein wenig niedergelegt und Lizzi ſaß, 
in einem Buche blätternd, in des Onkels Studierzimmer, als 
draußen ein kurzes Klingeln ertönte und faſt gleichzeitig ein 
Geräuſch aus dem an der Innenſeite der Flurthür angebrachten 
Blechkaſten anzeigte, daß der Briefträger etwas hinein⸗ 
geworfen habe. 

Noch ehe das Mädchen durch den langen Gang von der 
Küche her nach vorn kommen konnte, war Lizzi draußen, um 
zu ſehen, was es gebe. Der Schlüſſel zum Briefkaſten ſteckte 
im Schloß, wie gewöhnlich, und Lizzi nahm den Inhalt heraus 
und betrat damit raſch wieder das Studierzimmer. Es kam 
ihr plötzlich der Gedanke, daß vielleicht ihr ſeuri er Liebhaber 
an ſie geſchrieben haben könnte, und ſie überflog haſtig die 
Aufſchriften der verſchiedenen Briefe und Druckſachen. Nein, 
es war nichts für ſie dabei, und ſie wollte eben die Sachen 
auf den Schreibtiſch len, als ihr Blick von dem aufgedruckten 
Stempel des oberſten Briefes gefeſſelt wurde: „Juſtizrat Kugler, 
Rechtsanwalt und Notar.“ 

„Jeſſes!“ entſchlüpfte es ihr unwillkürlich und ſie führte 
die Hand nach dem Herzen, das plötzlich raſch und heftig zu 
klopfen begann. Sie überlegte einige Augenblicke und dann, als 
ſie draußen auf dem Flur eine Thür gehen und raſche Schritte 
ſich nähern hörte, griff ſie nach dem Brief und verbarg ihn in 
ihrer Taſche. Unmittelbar darauf trat die Minna ins Zimmer. 
8 en hat doch jeklingelt? Haben Sie vielleicht aufjemacht, 

reilein?ꝰ 

„'s war bloß der Briefträger,“ erwiderte Lizzi, vom Schreib⸗ 
tiſch zurücktretend und nach dem Fenſter zuſchreitend, damit das 
Mädchen ihr nicht ins Geſicht ſehen ſollte, denn ſie fühlte, daß 
ſie rot wurde. 
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Die Minna trat näher und griff nach den Poſtſachen, 
podle ſie fragte, ob ſie ſie nicht gleich mit nach hinten nehmen 
ollte. 

„Nein, nein, laſſen Sie's nur da liegen,“ verſetzte Lizzi, 
ſich raſch umwendend. 

„Aber die Inädige hat doch befohlen, daß ick ihr die Poſt⸗ 
ſachen immer jleich bringen ſoll.“ 

„Net ins Krankenzimmer, s könnt am End doch den Onkel 
aufregen.“ Und damit nahm ſie dem Mädchen die Sachen aus 
der Hand und legte ſie auf den Schreibtiſch zurück. 

„Na, wie Se meenen,“ erwiderte Minna, mit einem neu⸗ 
1 Blick zu Lizzi emporſchauend. Sie bemerkte offenbar 
ihre Verlegenheit und machte ſich ihre Gedanken darüber. Mit 
einem dreiſten Grinſen trollte ſie ſich hinaus. 

Lizzi war ganz verwirrt. Jetzt ging das Mädchen jeden⸗ 
falls hin und meldete ſeiner Herrin, daß der Poſtbote etwas 
ebracht habe. Vielleicht machte es gar eine boshafte Bemer⸗ 
ung, denn es bildete ſich wahrſcheinlich ein, daß das Fräulein 
ſich einen Liebesbrief herausgeſucht habe oder fo etwas. Sollte 
ſie nun hier mit dieſem Brief in der Taſche ruhig ſitzen bleiben 
und abwarten, bis die geſtrenge Tante hereinkam, um den Ein⸗ 
lauf durchzuſehen? Sollte ſie etwa gar ihre Fragen über ſich 
ergehen laſſen, während ihre brennenden Wangen ihr böſes 
Gewiſſen verrieten? Dieſes verwünſchte Erröten! Ganz heiß 
war ihr! Nein, ſo durfte ſie der Tante nicht unter die Augen 
kommen! Und ſie huſchte eilenden Schrittes auf den Zehen 
nach ihrem Schlafzimmer. — — 

Kathi lag halb angekleidet in feſtem Schlaf auf ihrem 
Bette. Zwei Nächte hindurch hatte ſie nur wenige Stunden 
geſchlafen — ſie hatte die Ruhe ſo nötig! Aber Lizzi war zu 
aufgeregt, ſie wußte ſich allein keinen Rat. Sie mußte die 
Schweſter wecken — und ſie berührte ihre Schulter und rief 
ihr leiſe ihren Namen ins Ohr. 

Sofort fuhr Kathi auf, öffnete mit Anſtrengung die Augen 
und lallte ſchlaftrunken: „Gleich, gleich, i komm ſchon.“ 

„Ich bin's Kathi, ſei net bös!“ flüſterte Lizzi, indem ſie 
ſich aufs Bett ſetzte und ihre Arme um die Schweſter ſchlang. 
„J hab ſo Angſt — i muß dich wecken.“ Und dann erzählte 
ſie ihr mit fliegenden Worten, was ſie gethan hatte. 

Kathi verſtand nicht 10 h Es währte geraume Weile, 
ehe ſie begriff, worum es ſich handle. Dann aber riß ſie die 
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Augen weit auf und rief faſt laut: „Lizzi, um Gottes willen, 
was haſt da ang'ſtellt! Glei tragſt den Brief wieder hin. Du 
bringſt uns ja ins Unglück.“ 

„Aber naa, ſei doch nur g'ſcheit!“ beharrte Lizzi und 
ſchüttelte in ihrem Eifer die Schweſter bei den Schultern. 
„Denk doch nur, was die Tante anfangt, wann der Notar in 
dem Brief was vom Teſtament machen g'ſchrieben hat! Da 
eh? aus mit uns, net wahr? Was ſoll denn auch ſonſt drin⸗ 
tehn 

„Aber, Lizzi, dees wenn aufkommt — nachher haben mir 
an Brief unterſchlag'n!“ . 

„A geh zu, wie ſoll denn dees aufkommen? Wir ſchreib'n 
an den Herrn Juſtizrat, daß den Onkel der Schlag g'rührt hat 
und daß er kein Brief net leſen darf. Er möcht warten, bis 
er wieder g'ſund is. Sixt es — da is der Brief. Geh ſei 
ſtad, ſperren du in dei’ Schatulln net’. Geh, ſag ja! Haft den 
Schlüſſel net im Sack?“ Damit ſprang ſie auf und wollte die 
Taſche von Kathis Rock unterſuchen, der an einem Haken an 
der Thür hing. ' 

„Lizzi, nein — i mag net — decs is net recht!“ rief ihr 
die Schweſter nach, indem ſie die Bettdecke zurückwarf und ſich 
anſchickte aufzustehen. 

In dieſem Augenblick ging die Thür auf. Die Geheim⸗ 
rätin ſtand auf der Schwelle, nur einen Schritt von Lizzi ent⸗ 
fernt, die in ihrem tödlichen Schreck leiſe aufſchrie und den 
Brief, den ſie noch in der Hand hielt, auf dem Rücken zu ver⸗ 
bergen ſuchte. 

Es war zu ſpät. Die Tante hatte auf den erſten Blick 
den Brief in ihrer Hand wahrgenommen. Sie trat herein, 
drückte die Thür hinter ſich ins Schloß und packte Lizzi feſt 
am Arm! „Was iſt das? Was haſt du da vor mir zu ver⸗ 
ſtecken?“ ſagte ſie ſtreng und ihre ſtahlblauen Augen blitzten 
die Schuldbewußte drohend an. ö 

„Nix, gar nix,“ erwiderte Lizzi tonlos und ſchaute hilfe⸗ 
flehend nach der Schweſter um, während ſie, trotz des feſten 
Griffs der Tante, den Brief in ihre Kleidertaſche zu ſtecken 
befand die ſich aber unglücklicherweiſe auf der anderen Seite 
efand. 

„Aha!“ ſtieß die Tante voller Entrüſtung hervor. „Es 
iſt alſo wirklich wahr! Kaum acht Tage biſt du im Hauſe und 
ſchon fängſt du hinter meinem Rücken heimliche Korreſpondenzen 


— 120 — 


an. Die Minna meldet mir, daß Briefe da ſeien, ich will hin 
und danach ſehen, höre Stimmen in eurem Zimmer — und 
muß nun eine ſolche Entdeckung machen! So eine biſt du alſo! 
O, ich habe dich gleich durchſchaut, trotz deiner gekränkten Un⸗ 
ſchuldsmiene! Der Brief iſt von einem Herrn.“ 

Lizzi zuckte die Achſeln. 

„Von dem Studenten jedenfalls, von dem du dir ſchon 
haſt = Last geben laſſen.“ 

n 


„Nei 
Du lügſt, ich ſehe es dir an!“ 
„Ich lüg' net!“ 


* 

„Warum gibſt du ihn mir dann nicht?“ 

Lizzi preßte die Lippen feſt aufeinander, ohne zu antworten. 

Inzwiſchen war Kathi aus dem Bett geſtiegen. Mit ge⸗ 
falteten Händen trat ſie einen Schritt auß die Schweſter zu 
und ſagte leiſe: „Geh, Lizzi, gib doch den Brief her. Es iſt 
doch kein Unrecht.“ 

Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber Lizzi kam ihr zu⸗ 
vor, indem ſie ſich mit einem heftigen Ruck von dem Griff der 
Tante losmachte und in den ſchmalen Gang zwiſchen den beiden 
Betten ſprang. Sie zog den nächſten Stuhl herbei, wie um 
ſich dahinter zu verſchanzen, und dann ſtieß ſie trotzig hervor: 
„Gib dir kei Müh, Kathi, i hab doch g'log'n. Der Brief is 
vom Herrn Krajeſovich von Nemes⸗Pann — und dees is mei 
Brief und den brauch i net herz' geben.“ Und damit zerknüllte 
ſie das Schreiben in ihrer Hand und ſuchte mit zitternden 
Fingern nach der Taſche auf der Rückſeite ihres Kleides. 

Die Geheimrätin atmete laut. Sie umklammerte mit 
beiden Händen die Lehne des Stuhles, der zwiſchen ihr und 
dem trotzig blickenden Mädchen ſtand und konnte ſich nicht ent⸗ 
halten, ihn in ihrer Wut ſtark gegen den Boden zu ſtoßen. 
Sie erſchrak über ihre eigene Heftigkeit, indem ſie des Kranken 
nebenan gedachte, und zwang ſich zu einem verächtlichen Lächeln. 

„Alſo auf dieſe Weiſe lohnſt du unſre Wohlthaten, undank⸗ 
bares Mädchen! Nicht nur leichtſinnig, kokett, intrigant, auch 
noch trotzig und verlogen biſt du! Schön, behalte deinen Brief; 
aber das * ich dir: in meinem Hauſe biſt du am längſten 
geweſen! Ich werde Mittel und Wege finden, dich anderswo 
unter ſtrenger Aufſicht unterzubringen.“ 

Da vermochte Kathi nicht länger an ſich zu halten. Sie 
trat hinter die Tante, legte ihr eine Hand auf die Schulter 
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und rief, ohne ſich durch Lizzis abwehrende Blicke beirren zu 
laſſen: „Glaub's doch net, 's is ja alles net wahr. Der Brief 
is ja vom Herrn Juſtizrat Kugler.“ 

Aufs äußerſte überraſcht, wandte Frau Ida ihr zornrotes 
Antlitz Kathi zu. „Was in aller Welt habt denn ihr mit dem 
Juſtizrat Kugler zu ſchaffen?“ 

„Der Brief is ja net an uns,“ antwortete Kathi ſtockend. 
„Die Lizzi hat g' meint, weil doch der Onkel fo krank is — daß 
er ſich net aufreg'n ſoll — 's wär am End beſſer, du thät'ſt 
den Brief gar net erſt leſen, weil's doch der Onkel net hat 
haben wollen, daß du was wiſſen ſollſt ...“ 

„Was ſoll ich nicht wiſſen?“ brauſte die Geheimrätin auf. 
„Jetzt will und muß ich den Brief ſehen. Eine Verſchwörung 
mit meinem Mann hinter meinem Rücken!“ Der Zorn erſtickte 
ihr faſt die Stimme, ſie vermochte nur noch die Hand gebieteriſch 
gegen Lizzi auszuſtrecken. 

Die holte das zerknüllte Schreiben aus der Taſche und 
warf es auf ihr Bett. Sie ſchien jetzt ganz ruhig und gefaßt 

u ſein, ja ſie vermochte ſogar zu lächeln, indem ſie zu Kathi 
bea „Na, weißt, du biſt a rechts Kamel, Katherl; 
ätt'ſt mi doch allein in der Patſch'n ſitz'n laſſen, wär g'ſcheiter 
g'weſen. Jetzt derf'n m'r alle zwei unſre ſieb'n Zwetſchgen 
z' ſammenpacken.“ . 

Während Lizzi ſich ſo mit Galgenhumor von ihrer Angſt 
zu befreien ſuchte, hatte die Tante den Brief erhaſcht, geglättet 
und den Umſchlag aufgeriſſen. Jetzt faltete ſie das Blatt aus⸗ 
einander und las, in der Aufregung unwillkürlich halblaut vor 
ſich hin murmelnd: 


„Hochverehrter Herr Geheimrat! 

„Vergebens habe ich Sie geſtern zu der von Ihnen beſtimmten 
Stunde erwartet und vermute daher, daß Sie ſich nicht wohl 
befinden. Sollte Ihnen an der raſchen Erledigung der Sache 
gelegen ſein und es Ihnen Unbequemlichkeiten machen, mich 
während meiner Büreauſtunden aufzuſuchen, ſo bin ich gerne 
erbötig, die Beurkundung Ihres letzten Willens in Ihrer Woh⸗ 
nung aufzunehmen.“ 


Hier brach die Geheimrätin ab. Ihre Bruſt wogte heftig. 
Ihre Naſenflügel bebten. Die Hand mit dem Schreiben ſank 
in ihren Schoß und zitterte dermaßen, daß man in dem tiefen 
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Schweigen, das für ein Weilchen in dem Zimmer herrſchte, 
das Papier knittern hörte. Endlich hatte ſie ſich ſoweit befaßt 
um wieder Worte zu finden. Leiſe und heiſer vor Zorn begann 
ſie: „Es iſt alſo wirklich wahr! Mein Bruder hat recht feier 
Es gibt keine Schändlichkeit, die man euch nicht zutrauen könnte! 
Die Kränklichkeit eures Onkels machte euch bange und da konntet 
ihr euch nicht genug beeilen, euren erbſchleicheriſchen Plan zur 
Ausführung zu bringen. Die nächſte beſte Stunde, wo ihr 
mit dem kranken, ſchwachen Mann zuſammen ſeid, der ſo weich⸗ 
berg und harmlos iſt wie ein Kind, die Gut ihr, um ihn 
8 erreden, ein neues Teſtament zu euren Gunſten zu machen! 

eshalb hatteſt du es ſo eilig, den Brief ſelbſt in den Kaſten 
zu ſtecken — ohne Stiefel, ohne Hut auf die Straße zu laufen 
— der Brief war an den Juſtizrat gerichtet. Deshalb mußteſt 
du“ — fie wandte ſich von Lizzi an Kathi — „mit ſolchem 
aufopfernden Eifer dich zur Pflege drängen.“ 

Kathi erblaßte und rief: „Nein, dees iſt zu arg, dees is...“ 

und jetzt begeht ihr gar noch eine Unterſchlagung!“ 0 
die Wütende, ohne auf Kathi zu hören. „Man ſollte eu 
ſofort den Gerichten übergeben. Ich möchte nur wiſſen, wie 
ihr bei eurer Jugend dazu kommt, in dieſer raffinierten Art 
und Weile... Hat eure Mutter euch vielleicht noch vorgebildet 
für eure edle Lebensaufgabe?“ 

Kathi ſtieß einen unterdrückten Schrei der Empörung aus 
und Lizzi trat gar einen raſchen Schritt vor und erfaßte mit 
beiden Händen den Stuhl, als wollte ſie ihn der Verleumderin 
ins Geſicht ſchleudern. 

Die große ſtarke Dame wich ängſtlich zurück und ſtammelte: 

Wollt ihr euch etwa noch thätlich an mir vergreifen? Ihr 
fene doch wenigſtens bedenken, daß nebenan ein Todkranker 
iegt.“ 

„Ja freili, dees ſollten Sie bedenken, Frau Geheimrätin!“ 
rief Kathi, gleichfalls einen Schritt auf ſie zutretend, mit flam⸗ 
mendem Antlitz. 

Frau Ida öffnete raſch die Thür und trat auf den Korridor 
6 Dabei ſtieß der Thürflügel unſanft gegen die Minna, 
o daß das Mädchen erſchrocken zurückprallte und nun, ſich die 
Stirn haltend, die eine Beule wegbekommen hatte, gerade vor 
ſeiner wutſchnaubenden Herrin ſtand. 

„Sie haben gehorcht!“ ziſchelte die Geheimrätin das ganz 
verdutzte Mädchen an und dann verſetzte ſie ihm eine 555 
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kräftige Ohrfeige und ſchritt, ohne ſich um ſein Gejammer und 
Geſchimpf weiter zu bekümmern, nach den Vorderzimmern. 
Lizzi und Kathi folgten ihr auf dem Fuße, letztere wie ſie ging 
und ſtand, im Unterrock und geſtrickter wollener Jacke. 

Sobald ſie im Salon angekommen waren, warf die Geheim⸗ 
rätin ſich in einen Seſſel und betupfte mit dem Taſchentuch 
ihr erhitztes Geſicht. Kathi, die Augen voll Thränen, zog Lizzi 
am Arm hinter ſich her und trat mit ihr dicht vor ſie hin. 
Jetzt konnte ſie die Sprecherin machen. In ihrer gerechten 
Entrüſtung vergaß ſie all ihre Schüchternheit. 

„Wir laſſen unſer Mutter net beſchimpfen!“ rief ſie, die 
geballte kleine Fauſt gegen ihr wildklopfendes Herz drückend. 
„Kei Wort is wahr von allem, was S' g'ſagt hab' n. Ganz 
von ſelber is der Onkel drauf kommen, a neus Teſtament 
machen, weil er's endlich amal müd g' worden is, ſich von 

hnen und Ihrem Bruder um a Geld plagen z'laſſen. So, 
jetzt wiſſen Sie's!“ 

Frau Ida war für einen Moment ganz blaß. Wie ein 
Blitz mochte vor ihrer Seele die Erkenntnis aufleuchten, daß 
dies die Stimme der Wahrheit ſei. Aber gerade, wenn dies 
die Wahrheit war, durfte ſie ſich ihr am allerwenigſten beugen. 
Das fühlte ſie inſtinktiv. Wenn ſie auch nur das Geringſte 
Mae wenn ſie ſich einſchüchtern ließ von dem Zorn dieſer 

ädchen, dann war's geſchehen um ihre Machtſtellung im 
Hauſe, dann verlor ſie auch die unbedingte Herrſchaft über ihren 
Gatten. Sie lachte höhniſch auf und rief gebieteriſch: „Kein 
Wort weiter. Ich 1 jetz was ich von euch zu halten habe. 
Spielt ihr nur noch die Gekränkten! — Ich glaube euch kein 
Wort. Mein Mann ſollte freiwillig ... ha, lächerliche Idee!“ 

Sie erhob ſich raſch und ging einigemal im Zimmer auf 
und nieder. Dann blieb ſie ſtehen. wandte ſich den Schweſtern 
zu und ſagte, verhältnismäßig ruhig: „Es verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, daß ihr jetzt nicht mehr im Hauſe bleiben könnt. 
805 werde ſofort an einen Verwandten ſchreiben, der Gymnaſial⸗ 
ehrer in einer kleinen Stadt in Pommern iſt. Dem werde 
ich für euch eine entſprechende Penſion zahlen und dann mag 
er ſehen, ob er mit euch fertig wird. In die Großſtadt und 
gar in die gute Geſellſchaft der geiſtigen Ariſtokratie gehört ihr 
nicht. Lernt etwas Tüchtiges, daß ihr euch ſelbſt durchs Leben 
helfen könnt. Von meinem Manne habt 10 nichts mehr zu 
erwarten. Darauf könnt ihr euch heilig verlaſſen!“ 
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Kathi ſtarrte die Tante entſetzt an. Ihre ſchreckliche Hilf⸗ 
loſigkeit kam ihr plötzlich zum Bewußtſein. Sie hatten ja 
keinen Ort in der Welt, wo ſie mit irgend welchem Recht eine 
Zufluchtsſtätte beanſpruchen durften. Kein Geld, um auf eigene 
Hand davon zu gehen und ſich irgend welche, wenn auch noch 
ſo beſcheidene Unterkunft zu ſuchen. Die paar Hundert Mark, 
die ihnen als einziges mütterliches Erbteil aus dem Verkauf 
der Möbel geblieben waren, hatte der Onkel in Verwahrung 
genommen und die Tante brauchte ſie nicht herauszugeben, 
wenn ſie nicht wollte. Sie mußten alſo über ſich verfügen 
laſſen, wie man über einen Hund verfügt, der einem läſtig 
wird. Die Thränen ſtiegen ihr auf, und ſie ſchaute ratlos der 
Schweſter in die Augen. 

„Komm, ſei ſtad, Kathi,“ ſagte Lizzi, indem fie die Schweſter 
mit ſich aus dem Zimmer zu sieben ſuchte. „Mir packen augen⸗ 
blicklich unſre Koffer. Net eine Stund länger bleib'n m'r da! 
Dees laſſen mir uns net g'fallen und wenn m'r betteln gehn 
müßten! J bitt ſchön, Frau Tante, geb'n S' uns unſer Geld 
'raus.“ 

„Das werde ich nicht thun!“ verſetzte die Geheimrätin 
ſcharf. „Euer Onkel hat gewiſſermaßen doch die moraliſche 
Verantwortlichkeit für euch übernommen. Ich werde euch doch 
nicht die Mittel dazu geben, um damit durchzubrennen, wer 
weiß wohin, und vielleicht gänzlich zu Grunde zu gehen!“ 

„Schön, s is recht. Dann geh'n m'r ohne Geld!“ rief 
Lizzi ſcheinbar ganz gleichgültig und zog Kathi mit ſich aus 
dem Zimmer. Sie hatte ſchon ihren Rlan fertig, und ſobald 
ſie in ihrer Schlafſtube waren, riegelte ſie die Thür hinter ſich 
ab und entwickelte ihn der weinenden Kathi. Sie wollten ſofort 
ihre Sachen packen, nach dem Bahnhof fahren, ſie dort in Ver⸗ 
wahrung geben und dann an die Frau Konſul Thormälen in 
Hamburg telegraphieren, ob ſie kommen dürften. Bis die Ant⸗ 
wort bahnpoſtlagernd eintraf, wollten ſie ſpazieren gehen und 
ſich bei dem ſchönen Wetter — es war heute der erſte klare 
Tag, ſeit ſie in Berlin waren — auf eigne Hand ein wenig 
in der Reichshauptſtadt umſehen. Wenn die Frau Konſul ſie 
haben wollte, dann würde ihr Geld ja wohl ausreichen, um 
nach Hamburg zu gelangen, ſchlimmſten Falles vierter Klaſſe. 
Sie hatte noch die zehn Mark, die ſie zum Geburtstag geſchenkt 
erhalten, und außerdem war ihnen von dem Reiſegeld noch 
etwas übrig geblieben. Sie verfügten zuſammen über dreiund⸗ 
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zwanzig Mark zweiundſiebzig Pfennige. Sollte Frau Thor⸗ 
mälen ihnen abtelegraphieren, dann wollten ſie die gute Majorin 
von Goldacker erſuchen, ihnen das Reiſegeld bis München vor⸗ 
zuſtrecken. Wenn ſie erſt einmal wieder daheim wären, dann 
würden ihnen ihre Freundinnen ſchon durchhelfen, bis ſie irgend 
eine Stellung gefunden hätten, als Ladnerinnen oder ſelbſt als 
Kellnerinnen, wenn's ſein müßte. 

Die gute Kathi war ganz kleinlaut geworden. Sie drückte 
ihre Bewunderung für Lizzis Energie aus, aber ſie fand nicht 
den Mut, einen ſolchen raſchen, entſcheidenden Entſchluß zu 
faſſen. Sie hielt es für ihre vornehmſte Pflicht, jetzt zunächſt 
trotz aller Widerwärtigkeiten bei dem kranken Onkel auszuhalten 
und bis er außer Gefahr war, getreulich die Aufgabe zu er⸗ 
füllen, die der Arzt ihr vorgeſchrieben hatte. Soviel ſich auch 
Lizzi bemühte, ſie andren Sinnes zu machen, all ihr Bitten 
Schelten, ihre Thränen ſelbſt blieben ohne Erfolg. Aber ud 
Lizzi beharrte feſt auf ihrem Entſchluß, und ſchließlich blie 
a nichts weiter übrig, als ihr beim Einpacken behilflich 
zu ſein. 

Nach kaum einer Stunde hielt bereits die Droſchke vor 
der Thür, welche die Kühne nach dem Lehrter Bahnhof bringen 
ſollte. Sie ſchleppte ſelbſt mit Minna, die [9 gleichfalls ver⸗ 
ſchworen hatte, noch heute das Haus zu verlaſſen, ihren Koffer 
die Treppe hinunter, und Kathi folgte mit dem Handgepäck 
nach. Auf der Straße fielen ſie ſich noch einmal um den Hals 
und ſagten ſich mit einem innigen Kuſſe Lebewohl. Und als 
Lizzi ſchon im Wagen ſaß und zum letztenmal der Schweſter 
die Hand drückte, lächelte ſie noch unter Thränen und ſagte: 
„Sei ſtad, Katherl, i geh jetzt amal Quartier machen. Wenn 3 
Neſtl warm he gien is, dann ſchreib ich und du kommſt nach. 
Gel, Herzl? Vielleicht is gar 8 Krajeſovicherl jo freundlich, 
mich gleich zu entführen. Weißt, der is Kan nah bei die 
Türken 3 Haus, da ſchaff'n m'r für unſer Katherl an Paſcha 
mit drei Roßſchweifen an. Alſo luſtig, alt's Katherl, allweil 
fidel! — Kutſcher, fahren S' zu!“ 
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Aenntes Kapitel. 


Eins der ereignisreichſten in dieſer wahrhaftigen Geſchichte, in welchem 
die Lizzi ſich ernſthafte Gedanken macht, ſchlecht diniert und gut 
ſoupiert, ihren wahren Beruf, Freundſchaft, Liebe und ſchließlich gar 
| ein Nachtquartier findet. 


Das Abſchiedsherzeleid machte Lizzi nicht allzu lange zu 
ſchaffen. Als ſie auf dem Lehrter Bahnhof angekommen war, 
ihr Gepäck zur Aufbewahrung gegeben und nach Hamburg 
telegraphiert hatte, kam ſie ſich in ihrer Selbſtändigkeit ſo be⸗ 
deutend und mit ihren zwanzig Mark in der Taſche ſo reich 
vor, daß ſie, ohne irgend vor der Abenteuerlichkeit ihres Unter⸗ 
fangens zu erſchrecken, oder ſich um die gänzlich ungewiſſe Zu⸗ 
hun Sorge zu machen, vielmehr nur mit kindlichem Uebermut 
die berauſchende Freiheit der Gegenwart genoß. 

Der Telegraphenbeamte hatte ihr geſagt, daß in zwei 
Stunden | üteſtens Antwort da ſein könne, und dann hatte 
fie ſich 10 den Zügen erkundigt, die nach Hamburg gingen 
und dritte Klaſſe führten. Ihre Mittel erlaubten ihr ja jetzt 
ſogar dritter Klaſſe zu fahren. Als ſie ſo alle Vorbereitungen 
getroffen hatte, verließ ſie den Bahnhof und ſteuerte aufs 
Geratewohl über den weiten Platz ſtadtwärts. In dem knapp 
anliegenden grauen Regenmantel, der von oben bis unten mit 
rieſigen Perlmutterknöpfen zugehalten wurde, den Trauerflor 
um den Arm, Hände in die kleinen Vordertaſchen verſenkt, 
Regenſchirm unter den Arm geklemmt, Couriertäſchchen um⸗ 
gehängt, Schwarzes Filzhütchen mit Federſtutz und grauem 

chleier auf dem Kopfe, ſah ſie unternehmend und hübſch 
genug aus, wie ſie mit ihren gewohnten großen Schritten ſo flott 
und frei einherſtiefelte. 

Sie hatte das letzte Mittageſſen im Hauſe der Tante ſtolz 
verſchmäht, und nun ſtellte ſich ein ganz gehöriger Hunger ein. 
Da ſie nicht die geringite Lokalkenntnis beſaß, ſo war die Frage, 
wie fie den ſtillen ſollte, nicht fo ganz leicht zu löſen. In der 
Gegend, wo ſie ſich befand, gab es überhaupt keine Reſtaurants. 
Sie ſtand mitten auf dem dige und ſtarrte eine Minute 
lang das goldſtrotzende Scheuſal, Siegesſäule genannt, ohne 
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beſonderen Genuß an. Vor ihr dehnte ſich der Tiergarten aus. 
Ein Spaziergang bei dem prächtigen Sonnenſchein wäre unter 
anderen Umſtänden ganz verlockend geweſen. Zur Zeit aber 
deuchte ihr eine einfache Kalbskotelette im Magen erſtrebens⸗ 
werter. Um ſich nicht etwa in dem weiten Parke zu verlaufen, 
hielt ſie ſich an der bebauten Seite und folgte der Sommer⸗ 
ſtraße bis zum Brandenburger Thor und bummelte dann etwas 
langſamer die Linden hinauf. Hier gab es ja nun Reſtaurants 
die Hülle und Fülle. Aber die ſahen mit ihren Spiegelſcheiben 
und all dem Prunk der Einrichtung, den ſie durch dieſelben 
wahrnehmen konnte, ſo abſchreckend vornehm und teuer aus, 
daß die Lizzi ſich nicht hinein traute. Nachdem ſie bis zur 
Friedrichſtraße hinunter gegangen war, bog ſie, die Linden auf⸗ 
ebend, in dieſe ein, und als ſie zwiſchen Dorotheen⸗ und Mittel⸗ 
traße auf ein kleineres Reſtaurant mit Münchner Bier ſtieß, 
trat ſie kurz entſchloſſen ein. 

Lauter Männer ſaßen darin und eine abſcheuliche Atmo⸗ 
ſphäre aus Speiſendunſt und Tabaksqualm gemiſcht, ſchlug ihr 
erſtickend entgegen. Sie wäre am liebſten gleich wieder hinaus⸗ 

elaufen. Aber das hätte doch zu dumm ausgeſehen! So 
ieß fie ſich denn am erſten beiten feen Tiſch nieder und ver⸗ 
langte die Speiſekarte. „Menü a 1 Mk.“ ſtand darüber. 
Suppe, Gemüſe mit Beilage oder Fiſch, Braten mit Salat 
und Kompott und Speiſe oder Butter und Käſe. Von den 
Steiihgerichten fogar mehrere zur Auswahl. Das alles für 
eine Mark. Da hatte ſie's alſo gut getroffen. Sie entſchied 
ſich für Krebsſuppe, Schellfiſch mit Butter, Gänſebraten und 
Zitronenauflauf. Dann knöpfte ſie in froher Erwartung eines 
fürſtlichen Diners ihren Mantel auf, zog die Handschuhe aus 
und ſchlug den Schleier zurück. 

Es ſchien hier doch ſelten eine Dame ſich bbc war dat 
oder war es am Ende, weil ſie ſo auffallend hübſch war, daß 
faſt alle dieſe Herren ſich nach ihr umwandten und ſie mit 
ihren dreiſten Blicken in Verlegenheit ſetzten? Es war nur 
gut, daß der ſchmierige Kellner ihr ſehr bald die Suppe aus 
einem blinden, wie Blei ausſehenden Blechgefäß in den Teller 
dos Da konnte ſie ſich mit dem Eſſen beſchäftigen und brauchte 

ie Augen nicht aufzuheben. Was ſich Krebsſuppe nannte, 
war ein geſchmackloſer, lauwarmer, verdünnter Kleiſter, mit 
ſchlechtem Fett und rötlichem amo verſetzt, ein Zeug, das 
ſie trotz ihres Hungers nicht auszulöffeln vermochte. Das ver⸗ 
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ſchwindend kleine Stückchen Schellſiſch war hart und trocken, 
wie ein weißer Kreidefels aus dem gelben See der ſchlechten 
geſchmolzenen Butter hervorragend. Deſto bedeutender nahm 
ſich der Gänſebraten aus. Doch erwies ſich ſeine Größe als 
eine ſchmähliche optiſche Täuſchung. Ein raffinierter Quer⸗ 
ſchnitt durch das ganze Knochengerüſt, von faſt verbrannter 
Haut überzogen, von dem Lizzi mit größtem Fleiß kaum vier 
oder fünf Biſſen Fleiſch abzulöſen vermochte. Das ganze 
W in einer 1 raunen Tunke, die nicht eben den 

ohlgeſchmack erhöhte. Auch der oft aufgewärmte, vertrocknete 
Zitronenauflauf mit der dünnen Weinſauce vermochte das 
hungrige Mädchen nicht für die d Enttäuſchungen 
zu enlſchädigen. Aber das Pſchorrbräu war wenigſtens gut 
und ſie aß viel Brot dazu. Dann beeilte ſie ſich zu zahlen 
und verließ haſtig das Lokal. 

Ohne Zweck und Ziel ging ſie die Friedrichſtraße wieder 
zurück, blieb vor jedem Laden ſtehen, ſah mit naiver Bewun⸗ 
derung jeder auffallend gekleideten Dame nach und benahm ſich 
überhaupt ganz wie das Mädchen aus der Fremde. Mit Eifer 
ſtudierte ſie die Anſchlagſäulen und beſonders die Theaterzettel. 
Es wäre doch eigentlich zu dumm, dachte ſie ſich, wenn ſie von 
Berlin fortſollte, ohne daß ſie ein einziges Mal im Theater 

eweſen wäre. Auf der Geſellſchaft beim Onkel Profeſſor hatte 
e ſoviel vom Deutſchen Theater und beſonders von ſeinen 
Sternen Joſeph Kainz und Agnes Sorma gehört. Und gerade 
für heute war Grillparzers „Weh dem, der lügt!“ angezeigt 
und jene beiden Namen unter den Mitwirkenden. Sollte ſe 
nicht den Tag ihrer Freiheit dazu benutzen, ſich einmal einen 
Genuß zu verſchaffen, der ihr ſonſt vielleicht nie wieder im 
Leben geboten wurde? Aber dieſe Preiſe! Sieben Mark fünfzig 
— ſechs Mark — vier Mark fünfzig, bis herunter zu einer 
Mark für die Galerie. Eine Mark konnte ſie doch wohl dran 
wenden, es ging ja noch ein Perſonenzug ſpät abends = 
Hamburg und das Geld reichte immer noch, auch wenn no 
Abendeſſen dazu kam. Sie drehte und wendete den Gedanken 
in ihrem Kopfe herum, während ſie ſich von dem auf und 
nieder flutenden Menſchenſtrom der belebten Straße forttragen 
ließ. Bei jeder Anſchlagſäule blieb ſie ſtehen, um den Zettel 
des Deutſchen Theaters durchzuleſen. Und beim drittenmal ſtand 
der Entſchluß bei ihr feſt, ae abend für eine Mark „Weh 
dem, der lügt!“ zu ſehen. Das mußte doch ein Stück ſein, 
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das ihr ſelbſt die böͤsartigſte Tante nicht verbieten konnte. Der 
Titel klang ſchon ſo moraliſch. 

Sie war über ihren Entſchluß ſo ſtolz, wie wenn ſie ſich 
einen Orden für Tapferkeit vor dem Feinde errungen hätte 
und den zum erſtenmal auf ſtolz geſchwellter Bruſt im Son⸗ 
nenſchein ſpazieren führte. Sie trug den Kopf noch einmal fo 
hoch und ihr lieblich volles Geſicht mit den friſchen Farben 
leuchtete unter dem grauen Schleier ſo überaus luſtig hervor, 
daß manch bewundernder Blick ſie traf und gar viele Leute 
ſtehen blieben, um dem reizenden großen Mädchen nachzuſchauen. 
Die Einfachheit ihrer Kleidung und die Unbefangenheit ihres 
Auftretens gewährten ihr auch ausreichenden Schutz vor den 
Zudringlichkeiten ſeitens der Männerwelt, die ſonſt gerade in 
dieſem Teile der Stadt für ein auffallend hübſches Mädchen 
zu befürchten ſind. 

Als die zwei Stunden abgelaufen waren, es war gegen 
vier Uhr, kehrte ſie nach dem Lehrter Bahnhof zurück. Es war 
noch keine Antwort von Hamburg eingelaufen. Sie bekam 
anfänglich einen gelinden Schreck. Was ſollte ſie anfangen, 
wenn die Frau Konſul Thormälen etwa gar nicht daheim war? 
Sie konnte doch nicht nach Hamburg reiſen ganz aufs ungefähr. 
Sollte ſie nicht doch vielleicht zunächſt die freundliche Majorin 
von Goldacker aufſuchen und ſie um Aufnahme bitten, bis ſie 
eine briefliche Antwort von Frau Thormälen erhalten hatte? 
Aber nein, dann hätte ſie gewiß nicht heute abend ins Deutſche 
Theater gedurft; und das hatte ſie ſich einmal ſo feſt in den 
Kopf geſetzt, als ob von der Ausführung dieſes Vorhabens 
ihre ganze Zukunft abhinge. Sie genoß im Bahnhofreſtaurant 
eine Taſſe Kaffee, ruhte ſich eine halbe Stunde aus und fragte 
dann wieder am Telegraphenamt nach. Noch keine Antwort! 
Da ſchlug ſie zum zweitenmal den Weg zum Brandenburger 
Thor ein und dachte: jetzt iſt ſchon alles eins. Um elf geht 
der letzte ang — bis dahin hab' ich „Weh dem, der lügt!“ 
geſehen und bis dahin muß ein Telegramm da ſein. 

Diesmal ging ſie nicht die Linden hinauf, ſondern bis zum 
Potsdamer Thor, und bog dann in die Leipzigerſtraße ein. 
Sie war noch nie am Abend durch die Hauptverkehrsſtraßen 
gekommen, und als ſie ſich in den ſchwarzwimmelnden, brauſen⸗ 
den Menſchenſtrom hineingleiten ließ, da empfand ſie jenes 
Gefühl bänglicher Luſt, mit welchem ein Binnenländer zum 
erſtenmal bei ſtarkem Wellenſchlag ein Seebad nimmt. i Durch 
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ihre entſchloſſene Befreiungsthat hatte ſie ſich ſelbſt mündig ge⸗ 
ſprochen. Nicht mehr trottete ſie wie ein Kind ängſtlich am 
Schürzenbande eines fremden Willens zwiſchen den Bretter⸗ 
zäunen der ſogenannten Erziehung einher. Sie ſtand allein 
auf weitem Plan, frei zu gehen wohin ſie wollte, ſtark genug 
ihre Ellenbogen zu gebrauchen in den ungeordneten Schlachtreihen 
rückſichtsloſer Kämpfer ums Daſein, frei auch ſich von einem 
gefälligen Strome unbekannten Zielen zutragen zu laſſen. Das 
war nicht eine Entdeckungsreiſe in Berlin W, ein harmloſer 
Spaziergang durch die Leipzigerſtraße, das war das brandende 
Leben ſelbſt, in das ſie mit keckem Sprunge hineingetaucht war, 
ohne ſeine Tiefe zu kennen, ſeine verborgenen Klippen zu ahnen. 
Und ſo wenig ſie wußte, daß dieſe Leipzigerſtraße auf dem 
Spittelmarkt endet, und daß von dort die Gertraudenbrücke 
über die Spree führt, ſo wenig wußte ſie, an welche Küſte ſie 
der Strom ſetzen würde, von dem ſie ſich jetzt treiben ließ. 
Aber ſie war guten Mutes, ſie hatte in dem reinlichen, mit 
latten Kacheln ausgelegten Baſſin der höheren Töchtererziehung 
1 gelernt, was konnte ihr da das fremde Gewäſſer 
auch anhaben, mochte es gleich noch ſo tief ſein? 

Nein, Furcht hatte ſie nicht, und die Aufregung, in welche 
der Lärm des Verkehrs, das drängende Gewühl raſtloſer Men⸗ 
ſchen ihre Nerven verſetzte, nahm alle ihre Sinne zunächſt wie 
ein angenehmer Rauſch gefangen. Sie wollte möglichſt viel 
auf einmal beobachten. Sie hatte die Augen und die Ohren 
überall, und wollte doch nicht auffallen mit ihrer kindiſchen 
Neugier, nicht als ein dumm erſtauntes Gänschen aus der 
Provinz entdeckt werden. Das war nicht leicht. Und als ſie 
ſich eine halbe Stunde lang ſo zweck⸗ und ziellos durch den 
Menſchenſtrom hindurchgeſchlängelt hatte, da kam ihr auf ein⸗ 
mal ihre gänzliche Verlaſſenheit peinvoll zum Bewußtſein. 
Nicht nach mütterlicher Aufſicht, nach freundſchaftlicher Führung 
ſehnte ſie ſich, ſondern die Erkenntnis quälte ſie, daß ſie ein 
gänzlich nutzloſes Ornament an dieſer gewaltigen, in ehrlicher 
Anſtrengung laut ſchnaufenden, hart donnernden Arbeitsmaſchine 
ſei. Dieſe Hunderte und aber Hunderte von Männern und 
8 jeden Standes und Alters, bis zu halben Kindern 

erunter, welche mit ernſten Geſichtern und dem raſchen Schritt 
derer, für die Zeit Geld iſt, an ihr vorübereilten, die be⸗ 
ſchämten ſie und lenkten ihre Gedanken auf eine Bahn, die ſie 
bisher noch nie betreten hatte. Was bedeutete denn ihr Daſein 
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für die Allgemeinheit der menſchlichen Geſellſchaft? Wovon 
leitete ſie 5 Berechtigung zum Genuſſe dieſes Daſeins ab? 

Was hatte bis zum heutigen Tage ihr Sinnen und Trachten 
ausgemacht? Für welche Leiſtung durfte ſie von der Zukunft 
den Lohn fordern? Sie hatte Regen und Sonnenſchein, wie 
juſt der Himmel ihn ſchickte, über ſich ergehen laſſen und war 
gewachſen, groß und ſtark geworden und blühte nun wie eine 
Lilie auf dem Felde, ohne Zweifel lieblicher anzuſchauen, als 
der alte König Salomo in aller ſeiner Herrlichkeit. Sie hatte 
die guten Menſchen, die ſie liebten, wieder lieb gehabt und 
mit mehr oder minder Eifer gelernt und getrieben, was man 
von ihr verlangte. Aber aus ihrem eigenen Willen und Weſen 
heraus hatte ſie noch nichts gethan, noch nichts erſtrebt, was 
ihr als eine nützliche Arbeit im großen Kontobuche des Lebens 
gutgeſchrieben werden konnte. Nichtigkeiten über Nichtigkeiten 
hatten ihr müßiges Gehirn erfüllt, keine ſchöpferiſche Leiden⸗ 
ſchaft noch ihr Herz bewegt. Eine kleine Heimlichkeit mit einem 
Kadetten oder einem Studenten, die Sehnſucht nach einem 
ſchwer erreichbaren Vergnügen, ein klein wenig Angſt vor den 
Folgen eines harmloſen kecken Streiches, das waren bisher ſo 
die Sonntagsereigniſſe ihres friedlichen Seelenlebens geweſen, 
während ſie ſich alltags darauf beſchränkte, zu exiſtieren und ſo 
nett zu ſein, wie es ihr natürlich war. Und wenn ihr Leben 
glatt weiter verlief, auf neuen Schienen und gut geſchmierten 
Rädern, wie es müßige Töchter der höheren Stände zu ver⸗ 
langen pflegen, ſo bedeutete es eben weiter nichts, als Eſſen, 
Trinken, Schlafen und die Zeit hinbringen in mehr oder 
minder angenehmer Geſellſchaft, bis vielleicht eines Tages ein 
fremder Mann auf die kühne Idee kam, dies hübſche Nichts 
an ſein Herz zu ziehen, ihm den Ertrag ſeiner Arbeit in den 
Schoß zu ſchütten und es noch obendrein wie eine Heilige oder 
Heldin zu verehren, wenn es ihm mit den unvermeidlichen 
Schmerzen Kinder gebar. Und wenn ſich ſo ein merkwürdiger 
Menſch nicht fand — was dann? Es ging dem ſinnenden 
Mädchen eine Ahnung davon auf, eine wie traurige Lächer⸗ 
lichkeit in dieſem energiſchen modernen Leben die Frau bedeute, 
die nichts iſt, nichts will und nichts kann. Blühen, Frucht 
tragen und vergehen — im Hanſtigen Falle — am Boden 
1 dem Zufalle preisgegeben, gänzlich auf dem Stand⸗ 
punkt der Pflanze verharrend, während die Mitgeſchöpfe gleicher 
äußerer Prägung ſchon eine zehnmal höhere Stufe der Ent⸗ 
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wickelung erreicht haben! Nein, fie wollte ſich mit einem ſolchen 
Blumenſchickſal nicht beſcheiden. Sie wollte nicht Dame ſein 
und vegetieren, ſondern als Menſch unter Menſchen frei ihre 
Kräfte regen. 

Sie begann ſich zu prüfen. Was hatte ſie denn nützlich 
Verwendbares gelernt? Juſt etwas zu wenig, um andre zu 
lehren oder gar aus ihrem Wiſſen eine Wiſſenſchaft zu machen, 
und doch ſchon zu viel, um es noch auf die Dauer auszuhalten 
in einer der weiblichen Berufsarten, die nur eine geſchickte 
Hand oder aber einen offenen Kopf und die vier Spezies 
vorausſetzen. Ja, wenn fie irgend eine freie Kunſt hätte aus⸗ 
üben können — der haft ſie ſich mit ganzer Seele hingeben, 
in der hätte ſie ernſthaft arbeiten wollen; aber hatte ſie denn 
irgend ein ausgeſprochenes Talent, drängte es ſie denn un⸗ 
widerſtehlich zu künſtleriſcher Geſtaltung? Sie tuſchte ein wenig, 
ſie ſpielte ganz nett Klavier und ſang ſogar ungewöhnlich 
hübſch. Nun ja, muſikaliſch war ſie ganz entſchieden; vielleicht 
war aus ihrer Stimme etwas zu machen. Die war ja nur 
klein, aber eine fleißige Uebung und gute Schulung konnte ſie 
ja ſtärken. Wenn die Frau Konſul Thormälen oder die Frau 
von Goldacker oder ſonſt ein wohlhabender Freund die Mittel 
vorſchoß, ſo konnte ſie es ja damit verſuchen. Und wenn ſie 
auch keine große Sängerin wurde, ſo gab ſie doch ſchließlich 
eine brauchbare Geſangslehrerin ab. Freilich, das Beiſpiel ihrer 
eigenen Mutter zeigte ihr ja, was dabei herauszukommen pflegte. 
Wenn man ſich nicht gerade einen großen Namen machen konnte, 
herzlich wenig. Ja, wenn Talent und Kraft zur Bühnen⸗ 
ſängerin ausreichten — aber ſo hoch wagte ſie ſich gar nicht zu 
verſteigen. . 

Bei dem Gedanken an die Bühne fiel es ihr wieder ein, 
daß ſie ja heute abend das Deutſche Theater beſuchen wollte. 
Sie fragte ſich durch bis zur Schumannſtraße, und als ſie nach 
langer Wanderung ſehr müde dort ankam, war es bereits ſechs 
Uhr geworden und die Kaſſe eben eröffnet. Sie kaufte I 
ein Galeriebillet und dann ließ fie ſich völlig erſchöpft au 
einer der Polſterbänke im Veſtibül nieder. Sie war ganz heiß 
von dem langen Weg und der Kopf wirbelte ihr von dem 
ungewohnten Lärm, der ſtundenlang ihre Ohren umbrauſt hatte. 
Sie ſchloß für ein paar Minuten die Augen, riß ſie aber er⸗ 
ſchrocken wieder auf, als ſie merkte, daß ſie dabei einſchlafen 
würde, trotz des Kommens und Gehens, des Auf und Zu der 
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ſtrömte. Schlafen konnte ſie Bier doch unmöglich, ſchon der 
Taſchendiebe wegen nicht, die nach ihrer Vorſtellung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in einer Stadt wie Berlin allgegenwärtig waren. So 
blickte ſie denn mit angeſtrengter Aufmerkſamkeit umher. Viel 
war nicht zu ſehen, denn nur ſehr vereinzelt kamen zu dieſer 
frühen Stunde die Leute an die Kaſſe. 
Aber jetzt wurde ihr Blick gefeſſelt von einer auffallenden 
Erſcheinung. Ein junges Mädchen hatte ſich eben ein Billet 
gekauft und wandelte nun, um die Zeit totzuſchlagen, zwiſchen 
den Säulen auf und ab. Es war mittelgroß und ſehr ſchlank. 
Eine recht abgetragene Plüſchjacke umſchloß formlos den Ober⸗ 
körper. Von dem grünen Tuchkleid hing an der Seite ein Stück 
abgetretenen Saumes unordentlich herunter. Ein kleiner Kragen 
um den Hals und ein ſchief auf den Kopf geſtülptes Mützchen 
waren von dem gleichen billigen Pelzwerk. Aber das ſchmale, 
bleiche Geſichtchen, das zwiſchen dieſem Pelzwerk und einem 
Wuſt zerzauſter, dunkelbrauner Locken hervorleuchtete, nahm 
ſofort Lizzis Teilnahme gefangen. Es ſah ſo düſter und 
energiſch aus, trotz der weichen, etwas ſchlaffen Züge. Um das 
etwas zu kleine, puppenhaft geſchweifte Mündchen hatten ſich 
zwei Falten eingegraben, die von ſchweren jungen Leiden er⸗ 
ählten und die großen, tiefliegenden Augen, in denen ein ver⸗ 
haltenes Feuer faſt unheimlich glühte, blickten finſter und wie 
verächtlich umher. Ihre dichten ſchwarzen Brauen waren über 
der ſchmalen, feingeformten Naſe faſt zuſammengewachſen, und 
das aus dem ſchmalen Oval des Umriſſes etwas zu ſpitz her⸗ 
vortretende Kinn „gengte von trotziger Entſchloſſenheit. Die 
farbloſen, welken Wangen und die nicht ganz reine Haut machten 
es ſchwer, das Alter des Fräuleins zu beſtimmen. Lizzi, wie 
alle Frauen geneigt, ihresgleichen lieber älter als jünger zu 
machen, ſchätzte ſie auf fünf⸗ oder ſechsundzwanzig. 

8 die junge Dame ſich jo aufmerkſam beobachtet ſah, 
ſtutzte fie, blickte Lizzi ſcharf an, ſchritt dann raſch auf fie zu 
und ſetzte ſich mit einem kurzen Kopfnicken neben ſie. Sie 
holte aus ihrer Taſche ein Reclambändchen hervor und be⸗ 
dann mit düſter zuſammengezogenen Brauen zu leſen. Lizzi 
Jen das Titelblatt ſehen. Es waren die „Geſpenſter“ von 

en. 
Aber nicht lange las das Mädchen, dann ſchüttelte es ſich 
und murmelte vor ſich hin: „Brrr, eklig kalt!“ und dann wandte 
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es ſich mit der Frage an Lizzi, ob ſie vielleicht eine Uhr bei 
ſich habe? 

„Nein, ich habe keine Uhr bei mir,“ bemühte ſich Lizzi 
rein hochdeutſch zu antworten. „Aber ich mein, 's müßt ſchon 
bald halber ſieben ſein.“ 

„So ſpät ſchon? Da wär's hohe Zeit hinaufzuklettern. 
Sie haben wohl Parkett?“ 

„Nein, dees grad net — Galerie,“ erwiderte Lizzi zaghaft 
und errötend. 

„So ſo,“ lachte die Fremde und zeigte eine Reihe ſcharfer 
kleiner Zähnchen. „Dann kommen Sie nur mit mir hinauf, 
wenn Sie etwa fremd ſind. Auf dem Olymp ſind die freien 
Geiſter zu Hauſe. Auf den teuren Plätzen bläht ſich das 
Herdenvolk, das ſtumpfſinnige Protzentum. En avant, Fräulein, 
excelsior!“ 

Sie lachte wunderlich vor ſich hin und ſchritt voran, und 
Lizzi folgte ihr auf dem Fuße, ein wenig verſchüchtert durch 
das ſeltſam harte Weſen dieſes Mädchens, aber doch froh, eine 
en gefunden zu haben, mit der fie ein wenig ſchwatzen 
onnte. 

Oben angekommen, warf die Unbekannte einen Blick in 
den Zuſchauerraum und ſagte: „Bah, wir haben noch Zeit. 
Es ſcheint heute nicht ſo ſchlimm zu werden. Stehen müſſen 
wir noch genug. Kommen Sie! Nehmen Sie hier Platz.“ 
Und ſie führte ſie nach der Treppe zurück, ſetzte ſich auf deren 
oberſte Stufe und hieß ſie ihrem Beiſpiel folgen. Dann holte 
ſie wieder ihre „Geſpenſter“ aus der Taſche und ſchickte 
ſich an zu leſen. 

„Haben Sie keine Lektüre bei ſich?“ wandte ſie ſich an 
Lizzi, und als dieſe verneinte, fuhr ſie lächelnd fort: „Sie 
kennen alſo die Technik des Galeriebeſuchs noch nicht. Man 
muß manchmal eine Stunde vorher ſchon am Platze ſein, wenn 
man in die vorderſte Reihe kommen will. Die Zeit kann man 
fo gut ausnutzen, um ſich zu bilden. Lieben Sie Ibſen? -- 
Sie werden doch Ibſen kennen?“ 

Lizzi beſann ſich ein Weilchen und dann fiel ihr auf ein⸗ 
mal ein, daß das ja der ſtadtbekannte, wunderliche Herr mit 
dem geſträubten Haupthaar und den ſteifen, grauen Bartkote⸗ 
letten ſei, den man in München tagtäglich um zwei Uhr nach 
dem Cafés Maximilian wandeln ſehen konnte. Sie ſagte das 


— 135 — 


der Fremden. Aber geleſen habe ſie nichts von ihm. Das 
ſei doch auch wohl nichts für junge Mädchen. 

Die andre zog verächtlich die Mundwinkel herunter. 
„Nichts für junge Mädchen! Erſt recht — bitter und geſund 
iſt er. Ich ſtudiere jetzt die Regine. Iſt ja nur ne kleine 
Rolle; aber ſo ſchön verzwickt, ſo hübſch angefault. So was 
reizt mich immer am meiſten.“ 

„Ah, Sie find wohl ſelbſt Schauspielerin?“ fragte Lizzi 
neugierig. 

„Nein,“ verſetzte jene. „Ich bin leider Malerin. Aber 
das iſt eine dumme Kunſt. Flach in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung. Um Stillleben oder fette Möpſe zu malen mein 
lebenlang, dazu bin ich nicht ſtumpfſinnig genug. Und zur 
Malerei großen Stils fehlt mir's am Können. Das koſtet auch 
barbariſch viel Geld. Teure Modelle kann ich nicht bezahlen. 
Außerdem: einem Frauenzimmer glauben ſie ja ſo was doch 
nicht. Ich möchte es mit der Bühne verſuchen. Da kann man 
doch ſein bißchen Perſönlichkeit einſetzen, kann ſich austoben, 
wenn man wirklich was herzugeben hat — und dann verhungert 
man auch nicht ſo leicht, wie bei der faden Kleckſerei. Was 
ſind Sie denn?“ 

Wenn ihr plötzlich geſagt worden wäre: „Ich ſehe Ihnen 
an, Sie haben ſchon einmal ſilberne Löffel geſtohlen,“ jo hätte 
die arme Lizzi kaum mehr erſchrecken können, als jetzt über dieſe 
Frage. Das herbe, entſchiedene Weſen dieſes Fräuleins, ihre 
männlich⸗derbe Art, ſich auszudrücken, flößten ihr eine Art 
ſcheuer Bewunderung ein. Sie würde ſie fun f tief verachten 
und kein Wort mehr an ſie verſchwenden, wenn ſie ihr geſtände, 
daß ſie nichts ſei, rein gar nichts, außer einer jugendlichen 
Perſon weiblichen Geſchlechts. Und ſo ſtammelte ſie denn tief⸗ 
errötend: „Ich bin — ich wollte mich auch für die Bühne aus⸗ 
bilden, aber ..“ 

„Na, aber — was denn?“ drängte die Fremde. „Papachen 
und Mamachen erlauben 's wohl nicht?“ 

„Ich hab' keine Eltern mehr.“ 

„Na, dann wohl eine gräßliche alte Tante oder ſo was?“ 

0 dees ſchon, aber der bin ich grad heut davon⸗ 
g' laufen.“ 

„Bravo!“ lachte das Fräulein und muſterte Lizzi mit leb⸗ 
hafterer Teilnahme. „Da ſcheinen Sie alſo Talent zu haben! 
Das hätt' ich Ihnen gar nicht zugetraut. Sie ſehen noch ſo 
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verwünſcht unreif aus, nehmen Sie mir's nicht übel! Viel zu 
rund und weich und hübſch. Damit erreichen Sie entweder gar 
nichts oder es wird Ihnen viel zu leicht gemacht. Sie duften 
ja ordentlich nach Illuſionen, wie ein Baby nach Milch. Haben 
Sie denn ſchon die Kinderkrankheiten durchgemacht? Ich meine 
ſo die erſte bis xte Liebe. Herrgott, wie Sie rot werden! 
Hahaha! Ich mein' es gar nicht böſe. Erzählen Sie mal. Mir 
können Sie alles ſagen. Ich bin abgebrüht wie n alter Pope. 
Was wollen Sie denn jetzt zunächſt anfangen?“ 

„Ich möcht' heut nacht noch nach Hamburg,“ antwortete 
Lizzi zaghaft. 
| „Nach Hamburg? Sie wollen doch nicht etwa gar nad) 
Amerika durchbrennen?“ rief das Fräulein miß billigend. 

„O nein, g'wiß net!“ beeilte ſich Lizzi zu verſichern. „s is 
nur, weil ich in Hamburg eine alte Dame kenn', die mir viel⸗ 
leicht helfen thät.“ 

„Ach was, Unſinn! Laſſen Sie nur die alte Dame aus 
dem Spiel. Wenn Sie zur Bühne wollen, dann ſind Sie hier 
grade am rechten Ort. Haben Sie Geld?“ 

„Ja, ich hab' beinah noch zwang Mark.“ | 

Die Fremde lachte aus vollem Halſe. „Na, willen Sie, 
Kindchen, aus Ihnen kann noch was werden. Sie ſcheinen ja 
ein famoſes Mädel zu ſein! Zwanzig Mark! Hahaha! Kommen 
Sie, Kapitaliſtin, es iſt höchſte Zeit, daß wir hineingehen. Sie 
müſſen mir mehr erzählen von ſich. Ich werde Sie unter 
meine Flügel nehmen. Uebrigens, damit Sie doch wiſſen, mit 
wem Sie 8 zu thun haben: mein Name tft Milka Grönroos 
und bin aus Finnland.“ 

„Lizzi Mödlinger aus München.“ 

Fräulein Milka beugte ſteif den Kopf und näſelte, den 
Studententon nachahmend: „Angenehm!“ Dann aber zog 
ſie freundſchaftlich ihren Arm unter den eigenen und betrat 
mit ihr die Galerie, die ſich unterdeſſen ſchon ziemlich ge⸗ 
füllt hatte. Trotzdem fanden ſie aber noch in der vorderſten 
Reihe ner 

Lizzi ließ ſich nicht lange bitten, der neuen Freundin ihre 
kurze Lebensgeſchichte zu erzählen, worauf jene ihr mehr offen⸗ 
herzig als höflich verſicherte, daß dieſe Geſchichte recht gewöhnlich 
und unintereſſant ſei. Und dann ſetzte ſie, nachdem ſie ein 
Weilchen nachgedacht hatte, ernſthaft hinzu: „Ja, Kindchen, 
was man mit Ihnen anfangen ſoll, das weiß ich wirklich nicht. 
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Sie gefallen mir eigentlich recht gut. Den Männern werden 
Sie jedenfalls noch viel beſſer gefallen. Und das iſt ſchlimm, 
wenn Sie die Kunſt ernſt nehmen wollen. Vorläufig 19 5 
Sie mir allerdings keine Ahnung von der Kunſt zu haben, 
Sie grünes Münchner Kindl, Sie. Wenn ich Ihnen meine 
Geſchichte erzählte, würden Sie mir wahrſcheinlich gleich in 
Ohnmacht fallen.“ 

Lizzi war doch ein wenig gekränkt über den Ton, den 
Fräulein Milka anzuſchlagen beliebte. Sie verzog ihren Mund 
und ſagte ärgerlich: „Für gar ſo a dumm's Ganſerl brauchen S' 
mich doch net z' halten. Und vor die Männer fürcht' ich mi 
ſchon gar net, daß Sie's nur wiſſen!“ fügte ſie ſtolz hinzu. 
„Was wollen denn Sie überhaupts damit ſag'n, weg'n m Hübſch⸗ 
ſein, daß dees g'fährlich wär'? Sie ſind doch ſelber net ſo wüſt, 
daß S' kein Angſt haben brauchen.“ 

„Ich! o, ich war ſogar einmal ſchön; aber das liegt ſchon 
in der Vergangenheit. Jetzt bin ich überhaupt fertig mit den 
Männern. Die haben jetzt Angſt vor mir, wenn ich will! 
Aber freilich, bis man jo weit kommt, das koſtet ... Na, Sie 
werden' s ja auch durchmachen müſſen. Das gehört jo mit zur 
Theaterſchule, wiſſen Sie.“ 

„Was denn?“ fragte Lizzi betroffen. „Meinen S' etwa, 
daß ein anſtändiges Mädchen“ 

„Beim Theater eine Unmöglichkeit ſei?“ ergänzte Fräulein 
Milka raſch. „O nein, nicht abſolut. Aber die großen Künſt⸗ 
lerinnen, die haben alle nichts getaugt. Muß alſo doch wohl 
nötig ſein, daß man ſich erniedrigt, um erhöht zu werden.“ 

Lizzi war froh, daß jetzt das e ertönte. Die 
Finnin war doch zu ſchrecklich mit ihren Erfahrungen und mit 
ihrer höhniſchen Weisheit. Der Vorhang ging auf, und es 
dauerte gar nicht lange, jo hatte Grillparzers herb⸗ liebliche 
Dichtung und beſonders Joſeph Kainz als Koch Leon mit ſeiner 
heißſprudelnden Beredſamkeit und ſeinem wunderbar reichen, 
die Nervenenden gleichſam weich bürſtenden Organ alle ihre 
Sinne dermaßen gefangen genommen, daß ſie gar nicht mehr 
wußte, wo ſie war, und das Geſpräch von vorher, über⸗ 
un: alles, was ſie den Tag über fo heftig bewegt hatte, gänz- 
ich vergaß. 

Im zweiten Akt wurde ſie vom Aufgehen des Vorhanges 
an, wo das wilde Waldmädchen mit ſeinen nackten daten und 
dem wüſten, langen Haarſchopf auf der Raſenbank liegt, durch 
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Agnes Sormas 5 Spiel ſo aufgeregt, daß ſie, ohne es 
zu wiſſen, die Mimik und die Geſten der Künſtlerin auf der 
Bühne unwillkürlich nachahmte, ſo daß ihre Nachbarn auf der 
Galerie aufmerkſam wurden und ein allgemeines Kichern und 
Sichanſtoßen entſtand. Sie lachte nie, ſelbſt nicht über den 
polternden Bärenhumor, den Pittſchau als rotköpfiger Rieſe 
entwickelte. Aber ihre Wangen glühten, ihre großen, weichen 
Augen ſtrahlten vor Begeiſterung, und wenn ihr eine Stelle 
beſonders gefiel, wenn ein Ton oder eine mimiſche Nuance der 
Schauſpieler ſie beſonders traf, ſo packte ſie das Fräulein 
Grönroos am Arm und drückte und kniff ſie ſo ſtark, daß jene 
mehr als einmal leiſe „Au!“ rufen mußte. 

Als der Akt vorüber war, klatſchte ſie wie toll, und die 
Thränen liefen ihr ſtromweis über die Wangen, obwohl in dem 
Stück gar nichts beſonders Rührendes paſſiert war. 

„Allmächtiger Gott, Kindchen, was heulen Sie denn?!“ 
rief Fräulein Milka, indem ſie ihr mit ihrem eigenen Taſchentuch 
die Zähren abwiſchte. 

„J weiß net, was dees is,“ verſetzte Lizzi ſelig lächelnd, 
„ich kann m’r net helfen, 's is halt gar jo ſchön. Dees wenn 
i könnt, ui je!“ 

„Sie werden's einmal können,“ ſagte Milka leiſe, indem 
ſie ihr warm die Hand drückte. „Sie haben die Begeiſterung, 
die ganz goldechte. Ich habe Sie beobachtet. Sie haben ja 
die ganze Komödie mitgeſpielt. Beneidenswertes Mädchen! 
55 haben eine Zukunft vor ſich, auf die hin Sie getroſt hungern 
önnen.“ 

Die beiden Mädchen hatten ſich während der Pauſe auf 
ein paar gerade freie Sitzplätze geſetzt. Milka ließ Lizzis Hand 
nicht los. Sie war ganz verliebt in ſie und redete fortwährend 
auf ſie ein. Sie war wirklich ſehr klug, hatte alles geleſen, 
viel gelernt und war ganz durchtränkt von jenem Fin de siècle- 
Titanismus, der im Gefühl der brennenden Scham über ſeine 
Ohnmacht, des dumpfen Schmerzes über die zertrümmerten 
Ideale, den Hohn zu ſeinem Schutzpatron, das Nichts zu ſeinem 
Gott erkoren hat. Lizzi vermochte dem hohen Flug ihrer Ge⸗ 
danken nicht zu folgen. Sie hörte auch nur mit halbem Ohre 
hin, noch ganz verloren in der Märchenwelt dieſer eigenartigen 
Buße e die ihr da in ſo wunderbarer Verkörperung auf der 
Bühne lebendig Ae war. | 

Wie eine Schlafwandelnde ließ fie ſich nach Schluß der 
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Vorſtellung von ihrer neuen Freundin die Treppe hinunter⸗ 
führen. Von dem vielen Laufen und dem langen Stehen thaten 
ihr die Beine weh, und die ſchlechte Mahlzeit, die ſie heute 
genoſſen, hielt natürlich auch nicht von ne bis zehn Uhr 
abends vor. Aber dennoch war fie noch kaum zum Bewußt⸗ 
ſein ihres Hungers und eh Müdigkeit gekommen. Sie em: 
pfand nur eine matte Sehnſucht, ſich jetzt ſogleich von lieben 
mütterlichen Händen auskleiden und in ein ſchönes Bett bringen 
ü ela Schlafen — und weiter träumen — und glück⸗ 
ich ſein! 

Drunten im Veſtibül gerieten fie in den dichten Schwarm 
der langſam hinausdrängenden Theaterbeſucher hinein, und die 
dummen Alltagsbemerkungen, die faden Witze, die abſcheulichen 
Berliner Organe ſchwirrten beleidigend wie Ohrfeigen um Lizzis 
wirres Haupt. 

Auf einmal klang eine bekannte Stimme an ihr Ohr. Sie 
wandte ſich erſchrocken um — und war plötzlich wieder in die 
Wirklichkeit verſetzt. Niemand anders als ihr Gregor Krajeſovich 
von Nemes⸗Pann war's, der da vor ihr ſtand und, artig ſeine 
Pelzmütze lupfend, ſie anredete. 

„Iſt es möglich, Fräulein Mödlinger? O, das iſt aber 
reizend! — Pardon, darf ich bitten, mich der Dame vor⸗ 
zuſtellen?“ 

Lizzi wies mit der Hand auf Fräulein Grönroos und 
murmelte etwas ganz Unverſtändliches. Sie hatte in der Ver⸗ 
wirrung ſogar den Namen ihrer neuen Bekanntſchaft vergeſſen. 
Plötzlich zog ſie ſie am Arm raſcher vorwärts, als ob ſie in 
dem Gedränge ihrem Anbeter entfliehen wollte. 

Da flüſterte ihr Fräulein Milka zu: „Sie, Liebchen, thun 
Sie mir einen Gefallen — nehmen Sie mich mit; ich habe ſo 
lange kein warmes Abendbrot gegeſſen, und ein Gläschen Sekt 
müſſen wir doch auch trinken auf unſre neue Freundſchaft. Ihr 
Freund da ſcheint ja ein ſcharmanter Herr.“ 

Gregor war ſchon wieder an ihrer Seite. „O, ich bitte, 
die Damen werden mir doch erlauben, ſie zu begleiten?“ 

Lizzi drückte ängſtlich Fräulein Milkas Arm, was dieſe als 
eine Aufforderung betrachtete, ihr zu Hilfe zu kommen. 

„Ja, gewiß, gern!“ antwortete ſie, indem ſie den ſchwarz⸗ 
bärtigen Galan einladend anlächelte. „Wir wiſſen nur ſelbſt 
noch nicht, wohin. Schlagen Sie doch etwas vor!“! 

err von Nemes⸗Pann hob ganz verdutzt ſeine dichten 
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ſchwarzen Brauen in die Höhe. Und dann blickte er, wie um 
Aufklärung bittend, Lizzi an. . 

Die A ihm ängſtlich in die Augen und ſchüttelte den 
Kopf. „Nein, nein, dees geht net. J muß ja auf 'n Bahnhof. 
Um elf Uhr fahrt der Zug.“ . 

„Der Zug?! Ja, wollen denn gnädiges Fräulein verreiſen, 
i bitt? Doch nicht etwa ganz fort von Berlin?“ 

Und wieder ergriff Milka für die Zaghafte das Wort und 
ſagte: „Jawohl, mein Herr, ganz fort von Berlin. Sie hat 
ſich mit ihrer Tante gezankt und jetzt will ſie 85 irgend einer 
alten Dame in Hamburg, die ſie kaum kennt. Es iſt nur gut, 
daß wir einen Freund treffen, der mir helfen kann, ihr das 
auszureden. Haben Sie je ſo einen Unſinn gehört? Ein junges 
Mädel, das zur Bühne will, geht von Berlin fort und nach 
Hamburg. Laſſen Sie ſich das nicht gefallen, wenn Sie ihr 
en find. Da haben Sie fie, reden Sie ihr einmal ins 

ewiſſen.“ 

Damit gab ſie Lizzi einen leichten Stoß und blieb einige 
6 zurück, um die beiden ſich ungeſtört ausſprechen zu 
aſſen. 

Gregor nahm Lizzi bei der Hand und zog ſanft ihren Arm 
durch den ſeinen. „Aber, liebes Fräulein,“ ſagte er gan ver⸗ 
2 „verſteh' ich doch kein Wort. Ich bitte dringend, erklären 

ie mir.“ 
Lizzi berichtete in ihrer Verwirrung das Vorgefallene 
ziemlich unklar, ſo daß er nicht gleich daraus klug wurde. Und 
als er endlich durch vielfache Fragen aus ihr herausgebracht 
1575 was ſie mit ſich anzufangen gedenke, da redete er ihr 
ehr entſchieden von ihren unklaren Plänen ab. Die Abſicht, 
zum Theater zu gehen, nahm er, als aus der kindlichen Be⸗ 
geiſterung über das eben geſehene Schauſpiel entſprungen, gar 
nicht ernſt, und den Gedanken, bloß auf eine telegraphift e 
Anfrage hin zu einer ſo gut wie fremden Dame in aller Nacht 
nach Hamburg zu fahren, erklärte er für ganz ſinnlos. Sie 
könne ja gar nicht wiſſen, ob die Aufforderung ihrer flüchtigen 
Reiſebekanntſchaft, der Frau Konſul Thormälen, nicht nur eine 
freundliche Redensart geweſen ſei. Zum mindeſten müſſe ſie 
doch der Dame erſt einmal brieflich ihre Lage ſchildern und 
ſie um 35 Rat bitten. Wenn ſie ſie dann aufforderte, zu 
ihr zu kommen, ſo ſei es etwas andres. Außerdem hätte 
ſie da doch erinnern ſollen, daß fie in Berlin ſelbſt Freunde 
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De die ihr doch wohl noch näher ſtünden, als jene Reife 
ekanntſchaft. N 
„Ach, Sie meinen die Frau von Goldacker?“ verſetzte Lizzi 
mit einem Seufzer. „Ja, an die hab' i freilich auch ſchon 
denkt. Aber wiſſen S', die is doch verwandt mit dem Onkel 
und da könnt's doch am End’ .. .” 
„Nein, ich meinte einen Freund, der Ihnen noch viel, 
05 a fiel Gregor flüſternd ein und drückte ihren 
rm an ſich. 
Es überlief Lizzi heiß und ſie fand keine Antwort. 
Schweigend gingen ſie ein Weilchen nebeneinander her, 
und ſie waren bereits an der Weidendammer Brücke an⸗ 
gekommen, als Gregor fragte, was denn nun zunächſt einmal 
geſchehen ſolle? 
M möcht' i; i hab' jo Hunger,“ erwiderte Lizzi 
i 


kläglich. 

„Aber, mein Himmel, ſo gehen wir doch ſoupieren!“ rief 
Gregor. Er ließ ihren Arm los, faßte ſie um die Taille und 
drückte ſie zärtlich an ſich. „Armes, liebes Fräulein, nein, 
verhungern ſollen Sie wenigſtens nicht!“ Und er blieb mit ihr 
ſtehen, um Fräulein Milka herankommen zu laſſen. 

„Nun, fahren wir noch nach Hamburg?“ fragte die lachend, 
Aem bine ſich ohne Umſtände an des ſchönen Serben linken 

rm hing. 

„Nein, jetzt wollen wir erſt einmal gut ſoupieren.“ 

„Bravo!“ rief Milka. „Sie laden mich hoffentlich auch 
dazu ein?“ i 

„O, mit dem größten Vergnügen, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein!“ verſicherte Gregor, konnte ſich aber doch nicht enthalten, 
5 hen Zeit zu Zeit ein wenig mißtrauiſch von der Seite an⸗ 
zuſehen. 

Wenige Minuten ſpäter waren ſie in der Dorotheenſtraße 
und ſtiegen in den Keller des Reſtaurants Zeppenfeld hinunter. 
Gregor hatte dieſes Lokal gewählt, weil man da unten an 
kleinen Tiſchen in abgeteilten Niſchen ſpeiſen konnte. Es war 
zunächſt recht unfreundlich kalt und das Gas tief herunter⸗ 

eſchraubt, weil ſich gerade keine andern Gäſte mehr da be⸗ 
anden. Er wählte eine Niſche mit einem Ofen und beſtellte 
e einmal ein tüchtiges Feuer zur äußeren und eine Flaſche 
urgunder zur inneren Erwärmung. Dann wählte er, da die 
Damen ihm ganz freie Hand ließen, aus der Speiſekarte ein Fiſch⸗ 
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gericht, Schneehühner und Chateaubriand mit Sauce Bearnatfe, 
und ließ eine Flaſche Pomery kaltſtellen. 

Lizzi trank, ehe noch der Fiſch kam, zwei Gläſer von dem 
feurigen Chambertin ziemlich raſch hintereinander aus. Davon 
wurde ihr alsbald ſo warm, daß ſie ihren Mantel auszog. 
Fräulein Grönroos dagegen war auf keine Weiſe zu bewegen, 
ihre Plüſchjacke abzulegen. Sie flüſterte Lizzi zu, daß ſie ſich 
in der alten roten Bluſe, die ſie darunter verbarg, unmöglich 
ſehen laſſen könne. Der Fiſch war ausgezeichnet und zauberte 
im Verein mit dem Burgunder alsbald eine äußerſt behagliche 
Stimmung unter den drei Tiſchgenoſſen hervor. Lizzi aß mit 
wahrer Andacht. Ihre Augen glänzten, und ſie lächelte bald 
die Freundin, bald den Freund holdſelig an, ohne jedoch ſich 
an der Unterhaltung viel zu beteiligen. 

Welch ein glücklicher Zufall war's doch, der ihr dieſe merk⸗ 
würdige Finnländerin zugeführt hatte! Allein hätte ſie ſich 
nimmer getraut, mit ihrem Anbeter ſoupieren zu gehen; aber 
ſo zu dreien war es doch reizend und gar nicht einmal ſo 
ſchlimm. Milka kannte ja das Leben ſo genau! Unter ihrem 
Schutz konnte ihr doch gewiß nichts paſſieren. Was für ein 
Glückskind ſie doch war, daß dieſer prächtige junge Mann ſich 
gleich ſo in ſie verliebt hatte! Zu nett war er. So gewandt 
im Benehmen, galant gegen die Damen und ſo klug. Er blieb 
dem Fräulein Milka keine Antwort ſchuldig, wie ſcharf ſie ihn 
auch vornahm. Die war mit den Männern fertig!? Ja, Schnecken! 
Sie hatte eben bisher noch keinen Krajeſovich von Nemes⸗Pann 
kennen gelernt! Der würde es ihr einmal ordentlich zeigen, 
was ein ganzer Mann ſei! Ganz ſtolz war ſie auf ihren 
Gregor. Die redeten von Idealismus und Naturalismus, von 
Zola und Doſtojewski, vom Panſlavismus und der Propaganda 
der That, von Autoſuggeſtion und Perverſität, von Decadence 
und Neuraſthenie, von Egoismus und Altruismus u. ſ. w. 
Die arme Lizzi kam ſich ſchrecklich dumm vor. Von allen dieſen 
ſchönen Dingen hatte ſie nie etwas gehört, und das ewige 
„ismus, ismus“ ſchwirrte ihr in den Ohren, wie etwa die 
volltönenden Endſilben: „ados, mados, dados“, wenn man dem 
Geſpräche pathetiſcher Spanier lauſcht. 

Schließlich aber, als bereits die Schneehühner vertilgt und 
der Braten mit dem Sekt erſchienen war, ohne daß man ernſt⸗ 
lich verſucht hätte, ſie mit an der geiſtreichen Unterhaltun 
teilnehmen zu laſſen, begann ſie eiferſüchtig zu werden 9 
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Fräulein Milka, nicht nur weil fie ihren Gregor dermaßen 
mit Beſchlag belegte, ſondern auch weil ſie jetzt, wo der Wein 
und der Eifer der Diskuſſion ihr die Wangen rötete und die 
Augen glänzen machte, wirklich gefährlich ſchön ausſah. Und 
ſie ſchlug mit zwei Fingern laut auf den Tiſch und ſagte in 
poſſterlichem Zorn: „Ihr redt's immer von iß muß und i muß 
nachher nen Jetzt wann's net bald von was anderm red't, 
nachher geh i!“ 

„Keine Rettung mehr,“ lachte Gregor. „Der letzte Zug 
nach Hamburg iſt fort. Aber Fräulein Lizzi hat recht, reden 
wir menſchlich.“ Er ſchänkte die Gläſer voll des perlenden 
Göttertranks und ſtieß mit Lizzi an. „Ce que nous aimons!“ 
ſagte er leiſe. „Aber austrinken, i bitt!“ 

Während ſie die Kelchgläſer leerten, ſahen ſich die beiden 
jungen Menſchen feſt in die Augen und als bald darauf Fräu⸗ 
lein Milka in ſicherer Ahnung deſſen, was kommen mußte, ſie 
auf ein paar Minuten allein ließ, da ſtand Gregor auf, zog 
die Vorhänge zu und trat vor Lizzi hin, indem er ihr beide 
Hände entgegenſtreckte. f 

Sie ſenkte den Kopf, aber ſie wußte, daß es kein Ent⸗ 
rinnen mehr gab. Sie wollte ja auch gar nicht entrinnen. Die 
Stunde war ja ſo ſchön! Das Blut rann ihr heiß und raſch 
durch die Adern — und ſie hatte nie in ihrem Leben ſo gut 
gegeſſen und in ſo geiſtreicher Geſellſchaft! Wenn ſie jetzt hätte 
einſam und verlaſſen auf harter Holzbank in die Nacht hinein 
fahren müſſen, ins finſtere Ungewiſſe — o weh! Statt deſſen 
ſaß ſie nun warm, ſatt und ſelig und fühlte den ſeſten, zwin⸗ 
genden Druck der Freundeshand. Und willig ließ ſie ſich 
zwingen. Langſam erhob ſie ſich und legte ſich einfach in 
ruhiger Hingabe an ſeine Bruſt. Er nahm ihren Kopf 
zwiſchen ſeine Hände, bog ihn zurück und verſenkte ſeinen 
dunkelglühenden Blick in das leuchtende Blau ihrer Kinder⸗ 
augen und dann heftete er ſeine Lippen auf die ihren zu 
einem langen, lautloſen Kuſſe. Und dann küßte er ſie auf 
Augen, Wangen und Ohren und hielt ſie an den Schultern 
von 1 ab und ſchaute ſie ſelig lächelnd an. Und dann preßte 
er ſie feſt an ſich und biß ſie ins Ohrläppchen und flüſterte 
heiß: „O du, du, du — haſt du mich lieb?“ 

Und ſie reckte wie ſuchend die Arme empor, bis ſie ſein 
Haupt in ihren Händen hielt und ſtumm, nur ſelig lächelnd 
lechzten ihre halbgeöffneten Lippen ihm entgegen. 
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Er war zufrieden mit der Antwort und dankte ihr mit 
neuen Küſſen. Und dann ſetzten ſie ſich wieder, rückten ihre 
Stühle nahe aneinander und er legte einen Arm über ihre 
Schultern. 

Gleich darauf ſteckte Fräulein Milka den Kopf durch den 
Vorhang und ſagte neckiſch: „Darf man eintreten?“ 

Gregor nickte nur mit dem Kopfe, und Lizzi blieb ruhig 
in ihrer Stellung, ohne ſich zu ſchämen. 

Milka ſchlüpfte herein, küßte Lizzi flüchtig auf das pracht⸗ 
volle, kaſtanienbraune Haar und ſagte: „Auf A was könnt' i 
nun neidiſch ſein!“ Dann kehrte ſie auf ihren Platz zurück, 
trank ihr Glas auf einen Zug aus und 170 mit krampfhafter 


Luſtigkeit: „Alſo ſprechen wir von der Liebe. 

„O, Fräulein Milka, ich fürchte ...“ nt Gregor be⸗ 
denklich. „Sie ſehen gerade ſo aus, als ob Sie eine Gottes⸗ 
läſterung auf Ihren Lippen hätten.“ 

„Ei, bewahre,“ lachte die Schöne, die Mundwinkel herab⸗ 
ziehend. „Ueber die Toten ſoll man nur Gutes ſprechen.“ 

„Ueber die Anweſenden auch,“ erwiderte Gregor, ſein 
Liebchen an ſich drückend. 

„Geben Sie mir noch ein Glas Sekt!“ ſagte Fräulein 
Milka, ihr Glas über den Tiſch reichend und dann, als Gregor 
es gefüllt hatte, ſtieß ſie an Lizzis Glas an und fragte mit 
verſteckter Ironie: „Wie denken Sie denn über die Liebe, 
Fräulein Mödlinger?“ 

Lizzi fuhr wie aus einem Traum empor, ſtrich ſich 
mit beiden Händen das Haar aus der Stirne und ſagte in 
müder Trägheit: „Gar nix denk i, müd bin i! Bringt's 
mich heim.“ 

Heim? Ja, das war die ſchwere Frage! Gregor ſuchte 
ratlos Milkas Blick und las darin einige boshaft leichtfertige 
Gedanken. Er ſchüttelte den Kopf und zog die Brauen zu⸗ 
ſammen. 

Die Finnin zuckte die Achſeln und trommelte ein Weilchen, 
ihre Lippen nagend, auf den Tiſch. Dann ſagte ſie: „Wenn 
Sie ſie nicht ins Hotel bringen wollen, kann ſie ja bei mir 
übernachten, ſchlecht und recht.“ 

„Willſt du, Lizzi?“ fragte Gregor. 

Sie nickte nur mit dem Kopfe. Sie war ganz fertig — 
auf einmal. Gregor ſteckte ihr noch die Taſche voll Roſinen 
und Mandeln und dann zahlte er und half ihr in ihren Mantel 
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lauf Schwer hing ſie an ſeinem Arm, als er ſie die Treppe 

inauf und auf die Straße führte. Er nahm eine Droſchke 

und ſie ſtiegen alle drei ein. Milka beſtand darauf, auf dem 

Rückſitz zu ſitzen. Die Liebenden nahmen alſo den Vorder⸗ 
itz ein und hielten ſich feſt umſchlungen während der langen 
ahrt 


Weit draußen in der Landsbergerſtraße wohnte das Fräu⸗ 
lein. Eine halbe Stunde wohl fuhren ſie bis da hinaus. Sie 
ſprachen kein Wort, und küßten ſich nur immer wieder und 
wieder, während die Finnländerin mit weit offenen Augen, 
nichts ſehend, vor ſich hinſtarrte. 

Wie ſie Abſchied genommen, was Gregor dabei geſagt und 
wie ſie dann die vier Treppen hinauf gekommen, das wußte 
Lizzi nicht. Nun ſaß ſie auf einem alten, zerſchliſſenen Sofa 
in dem fremden, kalten Zimmer und in dem matten Schein 
der flackernden Kerze ſchimmerten von den Wänden geſpenſter⸗ 
hig Gebilde, nackte Körper von Männern und Frauen, roh 

ingeſtrichen auf ungerahmter Leinwand. Es roch nach Firnis 
und Terpentin und nach kaltem Cigarettenrauch. 

„Uh, ſperr 's Fenſter auf!“ ſtöhnte Lizzi und taumelte 
vom Sofa empor. | 
Fräulein Grönroos that ihr den Willen. Und dann half 
ſie ihr beim Ausziehen und räumte ihr ihr eigenes Bett ein. 
Und als ſie ihr gute Nacht bot, küßte ſie ſie auf die weißen, 
vollen Schultern und murmelte mit geſchloſſenen Zähnen: „So 
ſchön wie du — und ſo jung — und ſo entzückend dumm! 
— Ach was — vorbei!“ 

Sie ließ das ſchwere Mädchen, das fie heftig an ſich ge⸗ 
riſſen hatte, in die Kiſſen fallen und lief an das offene Fenſter. 
Da ſtand ſie noch lange und ſah über die Dächer hinweg in 
die ſternenklare Nacht Dinauf. 


III. 1. 10 
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Jehntes Kapitel. 


Ein ſehr ernſthaftes, im großen en auch ziemlich verſchnupftes 
apitel. 


Fräulein Grönroos war ſchon auf, als die Durchgängerin 
am andern Morgen um halb neun erwachte. Die Winterſonne 
ſchien ins Zimmer und blendete Lizzi, ſo daß ſie nur blinzelnd 
die Lider öffnete. Und da ſah ſie ihre Wirtin in einem ſehr 
abgetragenen, dunkelroten Schlafrock, der einmal ein Prachtſtück 
geweſen ſein mochte, mit müdem, ſchleppendem Gang im Zimmer 
herumſchleichen. Sie hielt eine Cigarette zwiſchen den Lippen 
und wiſchte mit einem alten, feinen Taſchentuch den Staub 
von den Haufen von Malgeräten, Büchern und allerlei Weiber⸗ 
tand, der Tiſch und Stühle bedeckte. Sie wollte wohl für 
ihren Gaſt eine ausnahmsweiſe Sauberkeit herſtellen — denn 
die ſchien für gewöhnlich nicht ihre Sache zu ſein. Sie blies 
von Zeit zu Zeit eine Rauchwolke durch die Naſe und ſchüttelte 
ihr Tüchlein aus dem Fenſter. 

Lizzi folgte ihren eckigen und doch nicht anmutloſen Be⸗ 
wegungen geraume Zeit lang, ohne noch zu wiſſen, ob ſie 
wache oder träume. Es war ihr gar nicht klar, wo ſie ſich 
befinde und was das für eine ſchlanke, rote Geſtalt ſei, die 
dort auf lautloſen Sohlen einherhuſchte. Allmählich erſt ward 
ſie ſich bewußt, daß ſie ſich in einem fremden Bette befinde, 
in einem recht ſchlechten obendrein, ſchwitzend unter einem arg 
ſchweren Federſack. Da riß ſie gewaltſam ihre Augen weit 
auf, richtete ihren Oberkörper in die Höhe und fragte ängſtlich: 
„Ja, was is denn jetz dees — wo bin i denn?“ 

„Na, ausgeſchlafen, mein Fräulein?“ rief Milka, ſich raſch 
nach ihr umwendend. „Himmliſcher Vater, wie ſehen Sie denn 
aus? Mir ſcheint, Sie wiſſen gar nicht mehr, wie Sie hierher 
gekommen ſind?“ Und damit ſetzte ſie ſich zu ihr aufs Bett 
und fuhr ihr mit allen zehn Fingern durch die üppige Fülle 
ihres wüſt und wirr um die Schultern hängenden Haares. 

„Autſch!“ quiekte Lizzi, „dees thut fei weh!“ 

„Hollah, haben wir etwa gar Haarweh von geſtern abend?“ 
lachte die Gaſtfreundin. „Ja, ja, Kindchen, wir hatten ein 
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bißchen viel getrunken. Na, nur nicht gleich traurig, das thut 
ja nichts. Aber nun ſputen Sie ſich ein bißchen mit der Toi⸗ 
lette, ſonſt überraſcht uns Ihr Freund womöglich noch im 
tiefſten Negligee. Ich habe Ihnen ſchon friſch Waſſer ein⸗ 
gegoſſen und ein reines Handtuch habe ich ſogar auch noch 
Age den Sie müſſen ſich halt ſo behelfen. Beſſer hab' 
ich's nicht. A la guerre comme à la guerre. Warum laufen 
Sie auch Ihrer lieben Tante davon, haha!“ 

„Wo iſt denn die Kathi?“ ſagte Lizzi kläglich und rieb 
ſich mit den Fäuſten die Augen. 

„Die Kathi? Iſt das Ihre Zofe? So was gibt's bei 
mir nicht.“ 

„Was denn, d' Kathi is doch mei Schweſter. Hab i 8 
Ihnen denn net g'ſagt?“ 

„Ah ſo, ja, ich erinnere mich. Das iſt die Brave und 
Sie ſind die Böſe.“ 

Da fing auf einmal Lizzi furchtbar zu weinen an. So 
arg, daß ſie der Bock ſtieß, wie man zu ſagen pflegt. Fräulein 
Milka war ratlos, wie ſie ſie tröſten ſollte. Sie jammerte 
nur immer nach ihrer Kathi und daß ſie ſie nun wohl nie 
wieder ſehen würde, und daß ſie überhaupt keinem der Ihrigen 
wieder unter die Augen treten könnte. 

„Ach, Sie ſind aber doch ein kleines Schaf!“ rief die 
Grönroos ſchließlich ungeduldig. „Was iſt denn ſo Schlimmes 
geſchehen? Sie ſcheinen von gar nichts mehr zu wiſſen. Sie 
waren ein ganz klein bißchen bezecht; aber in allem Anſtand, 
heißt das. Und Ihr Schatz — ja hören Sie, das iſt ja der 
reine Tugendſpiegel. a abgeküßt habt 10 euch, aber 
ſonſt weiter gar nichts. Ich kann's beſchwören, haha! Wollen 
Sie ihn denn mit verweinten Augen empfangen, wenn er jetzt 
kommt?“ 
| „Was, da her will er kommen?“ rief Lizzi erſchrocken, 
indem ſie plötzlich aufhörte zu ſchluchzen. „Naa, naa, dees mag 
i net — i lauf davon!“ 

„Ach was, Unſinn. Sie können doch wirklich weiter gar 
nichts, wie davonlaufen. Und wenn Sie einmal davon 19 5 
ſind, dann machen Sie nichts wie dummes Zeug.“ Sie hieß 
ſie ſehr energiſch aufſtehen und dann führte ſie ſie nach dem 
mehr als einfachen, eiſernen Waſchtiſch, und als Lizzi mit ver⸗ 
legener Miene daſtand und nach einem Schwamm ſuchte, tauchte 
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fie die Hälfte des Handtuchs ins Waſſer und fuhr ihr damit 
ohne weiteres ins Geſicht. | 

Dieſe thatkräftige Behandlung brachte das arme Kind 
endlich wieder ſoweit zu ſich, daß es ohne weiteren Aufenthalt 
ſich vollends abſpülte und ſeine Kleider anthat. Dann rief 
Fräulein Milka ihrer Wirtin, die nach einiger Zeit mit dem 
Kaffee erſchien und einheizte. Eine abſchreckend häßliche alte 
Hexe war das, dieſe Wirtin, und die dünne, ſchwarze Cichorien⸗ 
brühe, die ſie als Kaffee ausgab, vollkommen rn würdig. 
Sie machte ſich unnötig viel im Zimmer zu thun, muſterte 
Lizzi mit dreiſter Neugier und ſtellte im gemeinſten Berliner 
2 8 Fragen an ſie, die das gute Kind zum Glück nicht 
verſtand. 

Fräulein Milka wurde ſchließlich ungeduldig und rief: 
„Jetzt machen Sie aber, daß Sie hinaus kommen, Frau Röſicke. 
Ich dulde nicht, daß Sie anſtändige Damen, die bei mir zu 
Beſuch ſind, in dieſer Weiſe beläſtigen.“ 

„Sie dulden det nich?“ echote die Frau, indem ſie die 
Hände in die Hüften ſtemmte und ein ſchiefes Maul zog. 
„J, det wird ja immer beſſer! Heerjeeſes nee! Riskieren Sie 
man jo keene Lippe. Sie find m'r teberhaupt noch zehn Mark 
vons letzte Monat ſchuldig. Mir wundert bloß, det ick Ihnen 
nicht ſchon längſt jekindigt habe. Se eene, wie Sie ſin 
daß man ſich da ieberhaupt noch lange nicht uffhält! Wie 
jo 'ne Prinzeſſin hat je ſich un dabei keen janzet Kleed uff m 
Leibe und keen Jroſchen in de Taſche. Aber natierlich ejal 
die Näſe hoch! . doch, ick jeh ſchon — aber Sie wer'n 
doch balde jehn, kann ick Ihnen jagen.” 

Sie warf die Thür hinter ſich zu, ſchimpfte noch eine 
ganze Weile draußen fort und machte ihrem Zorn weiterhin 
durch ein höchſt überflüſſiges Gepolter in der Küche Luft. 

„So was müſſen Sie Ihnen von der alten Hex g'fall'n 
laſſen?“ rief Lizzi ganz entrüſtet, als die Alte hinaus war. 
Milka zuckte gleichmütig die Achſeln und zündete ſich eine neue 
Cigarette an. „Es iſt einmal ſo,“ ſagte ſie mit bitterem Lächeln. 
„Wenn man kein Geld hat, dann geht meiſtens auch die perſön⸗ 
liche Würde zum Teufel. Beſonders wenn man ein allein⸗ 
ſtehendes Frauenzimmer iſt.“ 

„Ja, aber hab'n denn Sie niemand und gar nix?“ 

„O, ich habe ſogar noch Eltern und Muhmen und Baſen, 
Sippen und Magen die ſchwere Menge. Aber die wollen nichts 
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mehr von mir wiſſen. Mein Vater, der Herr Paſtor, hat mich 
verſtoßen und verflucht, weil ich die Schande über ſein graues 
Haupt gebracht habe — wie's im bürgerlichen Trauerſpiel be⸗ 
kKanntlich heißt. Ich zeigte ja nicht einmal Reue, ſo verſtockt 
war ich in meinem ſündhaften Idealismus. Ich ſage Ihnen, 
Kindchen, ich habe etwas erlebt! — Ich glaubte an den Mann 
wie an einen Gott. Er hatte das Feuer der Erkenntnis für 
mich aus dem Himmel geſtohlen und ich wärmte mich daran. 
Ich kroch behaglich in der hellen Glut herum, wie der Sala⸗ 
mander im Märchen. Ich betete ihn an, meinen Prometheus, 
und lachte der ganzen Welt ins Geſicht. Er hat mir Millionen 
in den Schoß geworfen — an geiſtigen Schätzen. Und wie 
er alles verſchwendet hatte, da war ich ſtärker als er. Und 
da ſahen wir einander ne Glorienſchein. Jetzt gefiel es ihm 
nicht mehr, mit mir zu hungern und in elenden Dachkammern 
zu hauſen. Es eröffneten ſich ihm Ausſichten für die Zukunft. 
Da ließ er mich ſitzen und ging davon. — O ja — gewiß, es 
thut weh, ſo was! Aber ſchließlich: Kann es denn überhaupt 
anders ſein? Die raſende Leidenſchaft, die körperliche Ent⸗ 
behrung bei fortwährender geiſtiger Anſtrengung hatten mich 
jämmerlich heruntergebracht. Ich bin ja auch jetzt nicht viel 
mehr als Haut und Knochen und ein loſes Bündel Nerven. 
Aber damals war's noch viel ſchlimmer. Soll ein Mann ſich 
eine glänzende Zukunft verderben, um ſein Lebenlang ſo ein 
welkes, ausgepreßtes Geſchöpf mit ſich herumzuſchleppen, das 
in ſeiner elenden Liebesgier ihm nicht einmal ſeinen Schatten 
gönnt!? — — 96 bin darüber weggekommen. Ich bin ihm 
gar nicht mehr böſe, o nein — dankbar bin ich ihm: Alles 
was da drin ſteckt, was mir Leib und Seele zuſammenhält, 
wovon ich lebe, alles ſtammt ja von ihm!“ 

Sie ſchlug ſich vor die Stirn und verſank ſchweigend in 
wehmütige Erinnerungen. Dann zog ſie ihre ſchwarzen Brauen 
finſter zuſammen und fuhr leiſer und doch mit heftigem Nach⸗ 
druck zu erzählen fort. „Und dann kam die Zeit der tiefſten 
Erniedrigung — aber dabei ſetzte ich wenigſtens wieder Fett 
an! Und dann — das iſt jetzt drei Jahre her — wurde ich 
großjährig und bekam ein kleines Kapital von viertauſend Rubel 
ausbezahlt. Damals warf ich mich auf dieſe jämmerliche Kunſt. 
Der Meiſter, der an mir etwas verdienen wollte, behauptete, 
ich hätte Talent. Sehen Sie das Zeug da. Glauben Sie 
nicht auch, daß der Mann gelogen hat? Darum will ich's 
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eben jetzt mit der Bühne probieren. Aber die Stümperei iſt 
mir verhaßt. Ich will an mir arbeiten, bis ich ſelbſt weiß, 
was ich kann und ſolange meine paar Rubel noch reichen. 
Wenn die zu Ende find, dann vogue la galère! So, Kindchen, 
ie haben 15 meine Geſchichte — nehmen Sie ſich ein Beiſpiel 
ran, haha!“ 

9 hatte mit offenem Munde zugehört und keinen Laut 
zu äußern gewagt. Wie erſtarrt ſaß ſie da, nur daß ſie's von 
Zeit 45 Zeit kalt überlief und ſie ſchüttelte wie ein jäher 
Schreck. So alſo ſah das Leben aus! 

Das war das Schickſal eines Mädchens, das im ſtolzen 
Kraftgefühle ſeiner Jugend dem Zuge ſeines Herzens folgte? 
Im Anhören dieſer traurigen Beichte fiel wie ein Blitz die 
Ahnung der wahnwitzigen Ungerechtigkeit der herrſchenden An⸗ 
ſchauung von Frauenehre in die Dämmerung ihrer Kinder⸗ 
träume hinein. Alſo entweder in ſklaviſcher Demut ſich ducken 
unter die Flügel der Glucke Familie, furchtſam jeder Aeußerung 
des freien Willens, ja ſelbſt des eigenen Denkens aus dem 
Wege gehen, oder aber, wenn man es vorzog, ſein Schickſal 
ſelbſt zu beſtimmen, von Hohn und Verachtung verfolgt, namen⸗ 
loſem Elend entgegengehen — das hieß Frauenlos! Niemals 
hatte ſie von ſolchen Dingen gehört, niemals Bücher geleſen, 
die mit reinlicher Grauſamkeit die Nachtſeiten des Lebens ſchil⸗ 
derten, auch jetzt verſtand ſie nur halb, was alles von furcht⸗ 
barem Herzeleid ſich verbarg in dieſem kurzen Lebensabriß — 
und doch fühlte ſie ſchon die wuchtige Bedeutung dieſer Stunde, 
die ſie zum erſtenmal an den Rand des großen Abgrunds ge⸗ 
führt hatte, an dem Millionen ihr Lebenlang dahin taumeln 
und in den aber Millionen hinabſtürzen. Und wunderbar: 
in ihre Angſt miſchte ſich ein Gefühl kindiſchen Stolzes — 
wie ſtand ſie nun, mit ihrer friſchen Erkenntnis, der ahnungs⸗ 
loſen Schweſter gegenüber? O, jetzt wußte ſie viel mehr 
8 Kathi! Die durfte jetzt überhaupt gar nicht mehr mit- 
reden. 

Vorläufig freilich wußte ſie ſelbſt nichts zu reden. Sie 
fühlte tief die unendliche Ueberlegenheit dieſes unglücklichen 
Mädchens, und darum wagte ſie nicht einmal, ihrem Mitgefühl 
Ausdruck zu geben. Sie reichte ihr nur ſtumm die Hand hin. 
5 Milka griff dankbar danach und lehnte ihre weiche Wange 

aran. — — 

Es war etwa zehn Uhr, als Gregor eintrat, von der 
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widerlichen Zimmervermieterin mit unterwürfigen Knickſen und 
einem Schwall anzüglicher Redensarten hereingeleitet. 

Sobald die Alte hinaus war, drückte er Fräulein Groͤn⸗ 
roos die Hand und dann öffnete er die Arme weit, ſeinem 
Liebchen entgegen. Aber Lizzi flog ihm nicht um den Hals, 
wie er es wohl erwartete, ſondern ſtreckte ihm nur errötend 
die Hand hin. 

„Aber Lizzi!“ rief er ein wenig befremdet, „ſo kalt heut? 
Haſt du ſchlecht ‚an 
5 ar erſchrak über das „Du“ und blickte verlegen zu 
ihm auf. 

„Nein, i dank ſchön, ich hab' ſchon ganz gut g.ſchlaf'n. 
. Grönroos war ſo freundlich und hat mi in ihr Bett 
egen laſſen. Sie ſelber hat am Kanapee g'ſchlaf'n. J hätt's 
ja g'wiß nett g'litten, wenn i net geſtert abends ſo ganz matſch 
g'weſ'n wär'. 8 muß mi wirklich ſchämen. Bitt ſchön, denk n ©’ 
nur nix Unrecht's von mir, Herr von Krajeſovich.“ 

„Aber, was iſt denn das! Soll ich vielleicht wieder gnä⸗ 
diges Fräulein ſagen? O, da muß ich doch ſehr bitten — 
meine kleine Lizzi!“ Und damit nahm er ſie ohne weiteres 
beim Kopf und ſtrafte ſie lachend mit einigen raſchen Küſſen ab. 

Sie machte ſich ängſtlich von ihm los und wiſchte ſich mit 
En Tüchlein das Geſicht ab. Sein Schnurrbart war feucht 
geweſen. 

Er ſchuͤttelte verwundert den Kopf und wollte ſich neben 
ſie auf das alte Sofa ſetzen; aber da rückte ſie gleich ſo ſcheu 
fort, daß er es aufgab und ſich ein wenig ärgerlich einen Stuhl 
herbeiholte. Bevor er ſich ſetzte, ließ er ſeine lebhaften ſchwarzen 
Augen einen raſchen Spaziergang durch das Zimmer machen. 
Die außerordentliche Dürftigkeit der Einrichtung, die Unbehag⸗ 
lichkeit und Unordnung ſchien ihn peinlich zu überraſchen, die 
Bilder an den Wänden ihn geradezu zu erſchrecken. 

Milka ſah ihm das an und ſcherzte: „Ja, lieber Doktor 
gauft; in dieſer Armut welche Fülle, in dieſem Kerker welche 

eligkeit! können Sie hier nicht deklamieren, wie in Gretchens 
Zimmer, und meine Pinſeleien da an der Wand werden Ihnen 
wah nicht gerade finnig, minnig vorkommen. Shocking, nicht 
wahr? Na, wir brauchen uns ja nichts vorzumachen: die 
Anatomie gehört bei mir ſo gut zum Handwerk wie bei Ihnen. 
. ſind ſo meine Klaſſen extemporalien. Was ſagen Sie 
azu?“ 
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„O, ich bin ja ganz Laie in dieſen Dingen,“ erwiderte 
er etwas verlegen, indem er, ohne näher zu treten, den Blick 
über die rahmenlos an der Wand hängenden Aktſtudien in 
Kohle und Oel ſchweifen ließ. „Jedenfalls für eine Dame 
ſehr kühn und ... prüde find Sie nicht!“ 

„Nein, das können Sie von mir nicht verlangen,“ lachte 
Milka hart auf. „Das iſt eine meiner vielen negativen Tu⸗ 
genden. Scheußlich brutal hingehauen, nicht wahr? Sagen 
Sie's nur gerade heraus. Das iſt gar nicht einmal ein Tadel 
für uns moderne Kraftfanatiker — für ein bleichfüchtiges Mal⸗ 
mädchen nun vollends nicht. Mein Profeſſor hat mich ſehr 
gelobt dafür. Uebrigens, pardon: wollen Sie rauchen? Sie 

End nicht ſchlecht — das iſt der einzige Luxus, den ich mir 
geſtatte.“ Damit ſchob fie ihm eine Schachtel mit Cigaretten 
über den Tiſch zu. 

Er bediente ſich, rauchte ein paar Züge und lobte den 
Tabak. Dann trat eine etwas beängſtigende Pauſe ein. 

Während die Malerin noch über einen Vorwand nachſann, 
unter welchem ſie das Liebespaar allein laſſen konnte, ermannte 
ſich Gregor ſoweit, um an Lizzi die Frage zu richten, was ſie 
denn nun zu thun gedenke? 

. Lizzi ſeufzte tief auf. Sie biß ſich auf die Lippen und 
richtete die von neuen Thränen verſchleierten Augen in ſtummer 
Frage auf ihren Anbeter. . 

Milka kam ihr zu Hilfe und ſprach: „Das Vernünftigſte 
wäre, wir beide mieteten uns zuſammen ein paar hübſche Zimmer 
und ſtudierten fleißig darauf los; das heißt, wenn es Ihnen 
überhaupt noch ernſt iſt mit dem Gedanken, zur Bühne zu gehen. 
Mittel und Wege kenne ich ſchon. Zunächſt würde ich Sie 
ſelbſt in Behandlung nehmen, verſuchen, Ihnen den Dialekt 
etwas abzugewöhnen und Ihnen ein paar Deklamationsſtücke 
einſtudieren, mit denen Sie ſich vor irgend einem ordentlichen 
Lehrer hören laſſen können. Aber da iſt ein kleines Hindernis 
vorhanden! Wir haben alle beide kein Geld.“ 

Gregor machte ein langes Geſicht und ließ nachdenklich 
ſeinen Schnurrbart durch die Finger gleiten. Er merkte, daß 
das Fräulein ihn erwartungsvoll anſah, und ſo begann er 
denn etwas verlegen: „Ja, wiſſen Sie, wenn Sie allerdings 
kein Geld haben ... hm — ich würde mir ja gern die Freiheit 
nehmen, den Damen anzubieten, aber ... Ich ſtehe im Examen, 
wiſſen S', und ſo groß iſt mein Wechſel auch nicht. Bitte, 


— 153 — 


nehmen nicht übel, aber überhaupt die Idee mit der Bühne 
Er brach errötend ab und ſuchte Lizzis Blick. Und dann ame 
er ihr näher und ſagte: „Aber du en doch verſuchen, bei 
der Frau von — wie hieß ſie do 

5 von Goldacker?“ rief Lig, ſich an die Stirn 
greifend. a, gewiß, da möcht' i hin. Aber mei' Sach' is 
doch noch auf m Bahnhof, und wenn jetzt d' Frau Konſul von 
Hamburg telegraphiert hat — o mei’, i weiß gar nimmer, was 
i anfangen ſoll. J möchte der Kathi a Brieferl ſchick'n, daß ſ 
mit mir i weiß zu der Majorin und für mich a Wört'l ein⸗ 
legt — ich weiß net, i trau mi net, i ſchäm mi jo, wenn |’ 
mi fragt, wo i d' Nacht über g weſ'n bin. Was ſag i 
denn da?“ 

„Sie ſind nicht ſehr höflich, Fräulein Mödlinger,“ ſagte 
wilt leiſe, indem ſie den Mund zu einem ſchmerzlichen Lächeln 


erb erſchrocken blickte das arme Kind zu ihr auf. Die Augen 
ers ihr ganz voll Thränen. Sie ergriff Milkas Hand 150 
agte traurig: „Ach, bitt ſchön, net bös ſein: J weiß ja gar 
a was i red.“ 

Da haben wir die Beſcherung!“ rief Fräulein Grönroos 
nervös, machte fih von Lizzi los und ſtand auf. „Mein Gott, 
Kind, wenn Ihr Mut ſo kurz von Atem iſt, dann kehren Sie 
doch in Gottes Namen reumütig zu Ihrem Geheimrat zurück 
oder gehen Sie meinetwegen ins Kloſter. Mir ſcheint, ich habe 
Sie überſchätzt. Sie ſind eben einfach ein hübſches Mädel, 
in das man ſich verliebt, und weiter gar nichts.“ 

„Aber mein Fräulein, ich muß doch bitten!“ begehrte 
Gregor auf. 

Milka, die eben nach dem Fenſter hinſchritt, drehte ſich 
auf dem Abſatz herum, trat dicht vor Gregor hin und zeigte 
18 49 5 lächelnd, ihre kleinen Zähne. 

ch, mein guter Herr,“ ſagte ſie, die Schultern hoch⸗ 

8 195 ihn fest anblickend, „bitte, ſich nur nicht zu ereifern. 
bin einmal ſo gel bers, Sie ſind ja ein geſcheiter Mann 
nd ſcheinen die Welt zu kennen: da werden Sie ſich wohl 
ſelbſt agen können, daß ich unſre ne dad da Ran richtig 
taxiere. Alſo behandeln Sie ſie auch danach. Richten Sie 
ihre heben Sie Leidenſchaft nach den Verhältniſſen ein. Bis 
jetzt haben Sie ſich recht gut benommen — das bißchen Küſſen 
hat ja nichts auf ſich. Aber von nun an ſeien Sie vorſichtig. 
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Bedenken Sie, daß ihr beide vor einer Entſcheidung ſteht. Sie 
wollen Ihr Examen machen und dann in Ihrer Heimat in 
alle die ganz fremden Verhältniſſe zurückkehren, wo Ihnen 
ernſthafte Verpflichtungen gegen ein deutſches Mädel am Ende 
doch recht unangenehm werden könnten. Für eine letzte Stu⸗ 
dentenliebe haben Sie alſo den Gegenſtand nicht gerade glücklich 
gewählt. — Na, und unſre Kleine da, die quält ſich jetzt elend 
ab und zermartert ihr Herzchen und ihr 8 was mit ihr 
werden ſoll. Geſtern hat ſie noch ihr Jahrhundert in die 
Schranken gefordert und heute ſcheint ſie mir ſchon bereit, in 
Sack und Aſche Buße zu thun. Es iſt ja möglich, daß ich 
mich täuſche, daß ſie doch den Teufel im Leibe hat — ich 
meine, das Zeug zu einer Künſtlerin. Wenn das der Fall 
iſt, na, dann wird ſie ſchließlich auch mit Ihnen fertig. Wenn 
aber nicht, dann iſt ſie eine, die geheiratet werden will und 
muß. Haben Sie mich verſtanden?“ 

„Vollkommen, mein gnädiges Fräulein,“ ſagte Gregor, ich | 
vor ihr ironisch verbeugend. „Es iſt wirklich ſehr freundli 
von Ihnen, daß Sie ſich dieſe Mühe geben mit meiner 
Wenigkeit.“ 

„O, bitte, iſt gern geſchehen,“ verſetzte Milka leichthin. 
„Aber nun macht, daß ihr fortkommt. Es wäre übrigens 
nett von euch, wenn eins oder das andre mir mal Nachricht 
eben wollte, was weiter daraus geworden iſt.“ Sie holte 
Lizis Mantel herbei und hielt ihn ihr ausgebreitet entgegen. 

Auf dieſe energiſche Aufforderung hin konnte Lizzi natürlich 
nichts andres thun, als hineinſchlüpfen und ſich empfehlen. 
Sie wußte gar nicht mehr, was ſie aus dem merkwürdigen 
Fräulein machen ſollte. Hatte ſie ſie denn wirklich gar ſo 
ſehr gekränkt? Sie fühlte ſich ihr doch zu ſo großem Dank 
verpflichtet. Was hätte nicht alles paſſieren können, wenn ſie 
ihr nicht geſtern abend ihren Schutz hätte angedeihen laſſen! 
Aber Angſt hatte ſie doch auch vor ihr, vor ihrer ironiſchen 
Ueberlegenheit, vor ihrem raſchen, ſcharfen Urteil. Und ſo be⸗ 
eilte ſie ſich in ungeſchickten Worten ihren Dank zu ſtammeln, 
um nur bald fortzukommen. | 

Milka küßte fie noch einmal zum Abſchied und fagte mit 
einer N Wärme im Ton, die Lizzi tief zu Herzen 
ing: „Es war doch vielleicht gut, daß Sie die erſte Nacht 
Aer gefährlichen Freiheit bei mir zugebracht haben. Wenn 

ie glücklich werden — was ſo die gebildeten Töchter höherer 
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Stände glücklich ſein zu nennen pflegen — dann löſchen Sie 
mich aus wie eine fatale Erinnerung. Wenn es chen aber 
ſo ſchlecht ergeht, wie es ſich gehört für einen Menſchen, der 
etwas Beſonderes will, dann thun Sie ſich einmal wieder nach 
Milka Grönroos um. Ich glaube, ich habe Talent zur Freund⸗ 
ſchaft mit den Elenden, die nicht geiſtlich arm find.” 
| Nachdem ihr auch Gregor ziemlich kühl und förmlich ge⸗ 
dankt und Lebewohl geſagt hatte, ſchob ſie die beiden zur Thür 
hinaus und begleitete ſie bis zur Treppe, um ihnen die Zu⸗ 
dringlichkeiten der Frau Röſicke zu erſparen, die, wie ſie ganz 
richtig vermutet hatte, ſchon draußen auf der Lauer lag. — — 
Gregor führte ſein Liebchen am Arm bis zum Alexander⸗ 
platz und fuhr von dort mit ihr auf der Stadtbahn nach dem 
Lehrter Bahnhof. Sie waren nicht allein im Coupé, aber 
auch, wenn ſie es geweſen wären, würde doch ſchwerlich eine 
ſehr zärtliche Unterhaltung in Gang gekommen ſein, denn Lizzi 
hatte Angſt vor dem hellen Tage und vor den Menſchen, vor 
ihm und vor ſich ſelber. Und ihm gingen Milkas Worte im 
Kopfe herum. Ja, wahrhaftig, ſie hatte recht, dieſe verteufelt 
kluge Perſon! War's nicht wirklich eine unverantwortliche Dumm⸗ 
heit von ihm, jetzt mitten im Examen mit dieſem jungen Dinge 
anzubandeln, aus dem noch dazu gar nicht klug zu werden war? 
Er war ja doch kein frivoler Böſewicht, und als er ſich in ſie 
verliebte, war ſein einziger Gedanke geweſen, dies ſüße, fröh⸗ 
liche Geſchöpfchen zu ſeiner Frau zu machen. Wäre ſie ihm 
heute Morgen gleich ſtürmiſch um den Hals gefallen und hätte 
ſich damit freudig zu der vollzogenen Thatſache von geſtern 
abend bekannt, ſo hätte er ſicherlich das entſcheidende Wort 
ſchon geſprochen. So aber, mit ihrer kindiſchen Angſt, mit 
ihren Thränen, kam ſie ihm recht — ja, er konnte es nicht anders 
nennen — recht gewöhnlich vor. Eins von dieſen deutſchen 
Durchſchnittsmädchen, die nur, wenn ſie einen Schwips haben, 
witzig und temperamentvoll werden, ſonſt aber ſentimentale 
Mollusken ſind. So blieb denn die Schickſalsfrage ungethan. 
Auf dem Poſtamt des Lehrter Bahnhofs fand Lizzi endlich 
eine Antwort von Hamburg. Sie lautete: „Mutter einige 
Tage verreiſt. Erbitte brieflich Näheres, da Sie mir unbekannt. 
Thormälen.“ | 
Ratlos zeigte fie ihrem Gregor die Depeſche. Und der 
drehte ſeinen Bart zwiſchen den Fingern und ſagte: „Da Bent 
du — wenn wir uns geſtern nit getroffen hätten! Zum Teufel 
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hinein, das wäre ſchlechter Witz geweſen, wenn du mit ganzem 
Gepäck bei dem Herrn Thormälen abgeſtiegen wärſt, der dich 
gar nicht kennt! Jetzt müſſen wir doch wohl zur Frau von 
Goldacker, denn zu deiner Nihiliſtin wirſt du wohl nicht wieder 
hin wollen.“ 

„Nihiliſtin?“ fragte Lizzi ganz entſetzt. 

„Aber ohne Zweifel! Hat ſie doch ganz den Exterieur,“ 
dich Gregor. „Wenn mit der zuſammenleben ſollteſt, würde 
dich lehren, e fabrizieren.“ 

„Ah, geh zu, dees is net recht, ſo was z' ſagen, wo's doch 
ſo gut zu mir g'weſen is.“ 

„Hui! nun ja, das mag ſein wie will — jedenfalls iſt 
dieſe Perſon kein Umgang für dich.“ Ä 

Lizzi zuckte die Achſeln und verzog ſchmollend den Mund. 
Nun wollte der ſie auch ſchon gängeln und ſchulmeiſtern wie 
ein kleines Kind. Niemand ſchien ihr ein Recht auf Freiheit 
zugeſtehen zu wollen. Sie war eben nur „ein Mädel zum 
verlieben“, wie die kluge Milka geſagt hatte. Das Wort 
brannte ihr auf der Seele wie ein friſches Schandmal. Aber 
es ſtachelte auch ihren eingeſchlafenen Trotz wieder auf. O, 
15 ſollten ſchon ſehen, wie ſie ſich in ihr getäuſcht hätten! 

ls ob ſie nur dazu da wäre, in der Welt herumgeſtoßen und 
hin und wieder abgeküßt zu werden! O, ſie wollte ihnen ſchon 
zeigen! — das heißt — augenblicklich freilich wußte ſie gar 
nicht, was ſie wollte. | 

Gregor löſte ihr zurückgelaſſenes Gepäck aus und ſetzte 
fie in eine Droſchke. Er gab dem Kutſcher die Adreſſe der 
Majorin und bezahlte ihn im voraus. Dann ſchied das Liebes⸗ 
paar mit einem ziemlich kühlen Kuß und dem Verſprechen, 
einander zu ſchreiben.— — 

Frau von Goldacker wohnte Hochparterre; aber dennoch 
5 Lizzi, als ſie bei ihr die Klingel zog, ſo ſtarkes Herz⸗ 
lopfen, als ſei ſie mindeſtens vier Treppen hoch geſtiegen. 
Der dumme Diener öffnete ihr die Thür und grinſte ſie freundlich 
an, da er ſie wieder erkannte. 

„Thut mir ſehr leid, die gnädige Frau find nicht zu Haufe.“ 

„Nicht zu Hauſe?“ echote Lizzi verzweifelt. „Ja aber, 
du mein Herrgott, i hab' doch mei ganz's Gepäck drunten im 
Wag'n. Wo ſoll i denn hin damit?“ rief fie weinerlich und 
ſtampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. „Is '8 denn wirklich 
wahr, daß gar niemand z' Haus is?“ 
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Der Diener lächelte dumm. „Der junge Herr is zu Haufe. 
Wenn Fräulein den vielleicht ſprechen wollen? Aber er darf 
nich aus de Stube. Er hat en furchtbaren Schnuppen.“ 

„Dees is m'r ganz egal,“ ſagte izzi mit zuckenden Lippen. 
„Sind S' nur ſo gut, und ſchaffen S' mei Sach rauf, und 
nachher möcht’ i mit dem jungen Herrn ſprechen.“ 

Der Diener zögerte 1010 einige Augenblicke, ehe er ſich 
endlich entſchloß, ihren Wunſch zu erfüllen und ihre Habſelig⸗ 
keiten aus der Droſchke heraufzuſchaffen. Er ſetzte ſie einſt⸗ 
weilen in den Korridor und ließ dann Lizzi in das Prunk⸗ 
gemach eintreten. 

Das war heute ebenſo kalt und ebenſo verſtaubt wie am 
letzten Sonntag, und die großen Kirchenengel hatten immer 
noch keine angemeſſene Beschäftigung gefunden. Lizzi hatte 
nicht den Mut, ſich einer der zahlreichen Sitzgelegenheiten zu 
bedienen, denn ſie mochte nicht Gefahr laufen, ihren Eintritt 
in dies Haus mit einem Einbruch zu feiern. Sie fürchtete die 
böſe Vorbedeutung. Unruhig ſchritt ſie durch den weiten Raum, 
bald zum Fenſter hinausſchauend, bald die Altertümer be⸗ 
trachtend. Ihr war ungefähr zu Mute, wie im Vorzimmer 
eines . wenn man noch zweifelhaft iſt, ob das Ur⸗ 
teil des Schrecklichen auf Plombieren oder Extrahieren lauten 
wird. Herrgott! Wenn die Majorin nun nichts von ihr wiſſen 
wollte! Dann blieb ihr ja nichts übrig, als ſich entweder der 
Tante dan oder dem böſen Gregor auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben. 

3 klopfte leiſe an der Thür zum Nebenzimmer. 

„Herein!” rief Lizzi laut. 

Aber es folgte niemand ihrer freundlichen Aufforderung. 
Dagegen verſuchte eine jammervoll heiſere und naſal obſtruierte 
Stimme ſich hinter jener 1155 verſtändlich zu machen, was ihr 
jedoch nicht gelang. Daraufhin hielt es Lizzi für erlaubt, die 
Thür 85 öffnen. N 

ie trat in das kleine Boudoir der Majorin und Ib fi 
dem Sohne des Hauſes, dem Stolz der Mutter, dem en 
aller ihrer Reich⸗ und Altertümer, dem einzigen Bubi, dem 
ſüßen Rudi gegenüber. Er ſah wieder einmal bezaubernd aus — 
ja, noch ſchöner als das erſte Mal! Seine Füße ſteckten in 
Fil a feine langen Beine in zu kurz gewordenen grauen 
Hosen, ein Oberkörper in einer abgetragenen Lodenjoppe. Um 
den Hals trug er einen wollenen Shawl gewickelt. Um die 
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bleichen Wangen, von denen die linke arg geſchwollen war, 
ein ehemals weißſeidenes Tüchlein, das auf dem Scheitel ſeines 
edlen Langſchädels verknotet war und zwei 1 Oehrlein 
oder Hörnlein bildete. Seine unglückliche Naſe war rot und 
geſchwollen, und ſeine hellblauen Aeuglein ſtanden ihm voll 
Waſſer. Aus den Ohrwaſcheln ſchauten die Enden zweier Watte⸗ 
pfröpfe hervor. 

Der Unglückliche führte eine tadelloſe Verbeugung aus 
und ſagte — oder vielmehr er deutete an, was er ſagen wollte, 
denn der Ton, welcher von der geſchwollenen Backe zurück⸗ 
prallte und in der verſtopften Naſe keine Reſonanz fand, ge⸗ 
langte in einem Zuſtand an die Außenwelt, der kaum etwas 
Menſchliches mehr an ſich hatte. „Gnädiges Fräulein verzeihen, 
ich leide an heftigem Katarrh. Ich darf nicht aus dem ge⸗ 
heizten Zimmer heraus.“ 

So wenigſtens glaubte Lizzi zu verſtehen. Unter ein⸗ 
facheren Verhältniſſen hätte ſie wohl mitleidslos die Komik 
dieſes katarrhaliſchen Jünglings empfunden, da ſie aber ſelbſt 
in ſo ungewöhnlicher Verfaſſung war, nahm ſie die ſeinige 
ſchlechtweg als gegeben hin und verſetzte ganz ernſthaft: „O, 


bitt ſchön, dees macht nin. Kommt denn Ihre Frau Mutter 


net bald heim?“ 

„Mama inſpiziert die Volksküche. Aber wenn ich vielleicht 
mit etwas dienen kann ...?“ 

„Nein, dank ſchön, i hab' gar kein Hunger. Wenn nur 
d' Frau Mutter recht bald kommen möcht', daß i wüßt', ob 
i dableib'n derf.“ 

„Dableiben — hier — bei uns? Ach, das wär' ja — 
ha—hatſchi! — p— pardon, das wär reizend!“ 

„G'ſundheit! Was haben S' giagt?” 

„Das wär' reizend,“ wiederholte er, mühſam nach Luft 
ſchnappend und ſeine verquollenen Aeuglein gewaltſam auf⸗ 
reißend, um ihr einen ſüßen Blick zu ſpenden. 

„J bin nämlich durchbrennt, daß Sie's nur wiſſen,“ erklärte 
Lizzi und ſchüttelte in ihrem Eifer den ſüßen Bubi am Arm. 

Er ſtarrte ſie halb ungläubig, halb bewundernd an, wäh⸗ 
rend er den geröteten Endknollen ſeiner Naſe in dem feuchten 
Taſchentuch verbarg und ſtöhnte: „Durchgebrannt? O, das iſt 
aber großartig reizend, p—pardon — ha—atſchi! — Das 
kommt nämlich davon, weil ich neulich ſo lange in den ver⸗ 
fluchten Tricots herumgelaufen bin.“ 
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„Je, Sie armer Tropf, Sie haben aber an Katarrh der⸗ 
wiſcht! — Sagen S', glauben S' denn, daß mi d' Frau Mutter 
dab' hält? Können S' mi denn überhaupt unterbring'n? Habt 
S' denn ſo was wie a Bett für mich?“ | 
„O, Fräulein Mödlinger,“ röchelte der unglückliche Rudi 

begeiſtert. „Für Sie würde ich freudig mein eigenes Bett her⸗ 
geben, und wenn ich in der Hundehütte ſchlafen müßte! O, 

ama muß Sie aufnehmen! Ich werde ſie zwingen, wenn 
ſie nicht will.“ 

Lizzi war ſo gerührt durch des Be Jungen verſchnupften 
Enthuſiasmus, daß ſie auf einmal zu weinen anfing. Sie 
ſtreckte ihm ihre Hand entgegen und ſchluchzte: „Sie ſind ſehr 
gut, Herr von Goldacker — die wahren Freund’ ſind't m'r 
doch immer erſt im Unglück. Sie wiſſen gar net, wie wohl 
Sie mir thun. Ach, Sie kennen das Leben nicht! Das Leben 
iſt ſehr grauſam, beſonders gegen ein alleinſtehendes junges 

Mädchen. Sie als Mann können das gar nicht nachempfinden.“ 

„O doch!“ flüſterte Rudi, die dürftigen Augenbrauen 
wichtig emporziehend und gab den leichten Druck ihrer Hand 
warm zurück. „Verlaſſen Sie ſich auf mich, ich werde Ihnen 
beiſtehen und wenn die ganze Welt ... ha—atſchi! — Ohhh — 
dieſer gräßliche Schnupfen!“ 

„Ich will nämlich zur Bühne gehen,“ fuhr Lizzi fort, 
nachdem ſie dem Freunde Zeit gegönnt hatte, die unangenehmen 
Folgen des letzten Nieſers zu beſeitigen. 

„Zur Bühne? O, das iſt reizend!“ ſtöhnte Rudi; „dann 
geb ich auch zur Bühne. Mama ſagt, ich wäre der geborene 

omeo.“ 

„Ach ja, dann will ich die Julia ſtudieren,“ ſagte Lizzi, 
ihre Thränen trocknend. Und ſie reichte ihm aufs neue die 
Lors „ und drückte fie warm zur Bekräftigung des löblichen 

orſatzes. 

In dieſem Augenblick trat die Majorin herein. Sie hatte 
ſich, auf die alarmierende Meldung des Dieners hin, noch 
ger nicht einmal die Zeit genommen, Hut und Mantel ab- 
zulegen. 
„Mein Gott, Kinder, was ſoll denn das bedeuten?“ rief 
ſie, die Hände zuſammenſchlagend. „Ihr beide in Thränen 
aufgelöſt? Was iſt denn um Gottes willen los? Iſt am 
Ende der Onkel Riemſchneider tot? Ich hab' ſchon in der 
Zeitung geleſen, daß ihn der Schlag getroffen hat. Und Sie, 
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e bloß... 
Da ſchritt Rudi feierlich auf die Mutter zu und röchelte 
pathetiſch: „Mama, eine Unglückliche ſteht um Obdach flehend 
vor deiner Schwelle. Und wenn du mich nicht ſelbſt aus dem 
Haufe treiben willſt, jo... ha—atſchi!“ 
„Du wirſt jetzt zunächſt einmal augenblicklich zu Bett 
ehen und zum Schwitzen einnehmen, mein 0 ſagte die 
ajorin ungerührt und ſchob ihren Bubi energiſch zur andern 
Thür hinaus. 

Und als ſie nach einer kleinen Weile zurückkehrte, da 
beichtete Lizzi alles haarklein — nur den Herrn Krajeſovich 
von Nemes⸗Pann und was er mit der Geſchichte zu thun hatte, 
ließ ſie aus. Und die gute Frau von Goldacker war ſehr er⸗ 
griffen, nannte die Geheimrätin einen giftigen Drachen, ſchloß 

izzi an ihr Herz und verſprach, für ſie zu ſorgen. — | 

Eine halbe Stunde Später ſchon ſaß Lizzi am Schreibtiſch 
der Majorin und ſchrieb ihren erſten Brief an Kathi. Der 


fing ſo an: 

„Geliebtes Schweſterherz! Ein finſter gähnender Abgrund 
liegt zwiſchen dem Geſtern und dem Heute. Geſtern war Deine 
Lizzi noch ein unwiſſendes Kind — heute — o Kathi, Du 
kennſt das Leben nicht! Möchte der gütige Himmel es Dir 
erſparen— — — — — 2 
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Elftes Kapitel. 


In welchem die Majorin ein wenig Vorſehung ſpielt und das 
Krajeſovicherl bedenklich wird, zuſamt einer kurzen Nachricht von 
den Leiden des jungen Rudi. 


Die Majorin von Goldacker war wirklich eine gute Frau. 
Die übliche ariſtokratiſche Frömmigkeit, welche im Schlepptau 
irgend eines ſtrebſamen Geiſtlichen Konzerte und Bazare zu 
wohlthätigen Zwecken, öffentliche Theeabende mit leichtem Ge⸗ 
bäck, dünnen Butterſchnitten und Gott wohlgefälliger Unter⸗ 
haltung arrangiert, würdige, das heißt körperlich und ſittlich 
reine Arme beſucht, unter geiſtlicher Leitung ſtehende Vereine 
unterſtützt und Loſe für Kirchenbauten nimmt, die trug zwar 
auch fie mit derſelben wohlanſtändig gemilderten Selbitgefällig- 
keit zur Schau, wie die meiſten Damen ihres Standes, aber 
bei ihr war die ne doch Herzensbedürfnis. Trotz 
ihres vertrockneten, etwas kümmerlichen Aeußeren zählte ſie in 
der That erſt die ſiebenunddreißig Jahre, die ſie ſich gab, in 
ihrem Denken und Empfinden aber war ſie ſogar noch jünger. 
Ihre guten Werke entſprangen ebenſo wie ihre Thorheiten 
einer faſt kindlich zu nennenden Begeiſterungsfähigkeit. Hätte 
ſie mehr gelernt gehabt und einen tieferen Geiſt beſeſſen, ſo 
hätte ſie mit ihrer äſthetiſchen Naſchhaftigkeit, ihrer Sammel⸗ 
wut, ebenſo wie mit ihrem ſtets dem Mitleid offenen Herzen 
weit Wertvolleres ausrichten können, als es ſo geſchah, und 
dann wäre es ihr auch nicht ſo leicht paſſiert, wie jetzt gar 
oft, daß ſie bei jeder kleinen Enttäuſchung, die ſie an den 
Menſchen erlebte, von der Höhe ihres Enthuſiasmus gleich in 
oft geradezu komiſche Ungerechtigkeit herabpurzelte. 

Ihrer liebenswürdigen Schwäche für die Schönheit hatte 
es Lizzi wohl zumeiſt zu danken, daß ſie von der guten Frau 
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mit offenen Armen aufgenommen wurde. Wie die frommen 
Leute im Märchen das feenhaft ſchöne Findelkind, ſo betrachtete 
die Majorin das blühende robuſte Münchener Mädel als eine 
direkte Sendung der ihr wohlgeſinnten himmliſchen Mächte. 
Wäre die Lizzi rechtſchaffen garſtig geweſen, dann hätte die 
ſcharfe Dreſſur des Anſtandsgefühls, in der die Majorin auf: 
gewachſen war, ihr höchſtwahrſcheinlich verboten, eine Durch⸗ 
gängerin, von deren ſittlichen Qualitäten ſie eigentlich gar 
nichts wußte, bei ſich aufzunehmen. Daß ihrem leichtentzünd⸗ 
lichen Bubi aus der vertraulichen Nähe ſo blühender jungfriſcher 
Weiblichkeit Gefahr erwachſen könnte, bekümmerte ſie keinen 
Augenblick. Im Gegenteil — ſie freute ſich ſchon darauf, ihn 
ſterblich verliebt zu ſehen. Das paſſierte ihm nämlich öfters 
und ſie fand ihn in ſolchem Zuſtande ganz beſonders ſüß. Sich 
anſpinnende Liebesverhältniſſe zu beobachten, Brautpaare um 
ſich zu ſehen und Ehen zu ſtiften, das gehörte nämlich auch 
zu ihren Paſſionen. 

In der engen, vollgepfropften Wohnung einen unerwarte⸗ 
ten Gaſt unterzubringen, und noch dazu einen, der ſich auf 
vorausſichtlich längere Zeit hier heimiſch zu machen wünſchte, 
das war wahrlich keine leichte Aufgabe. Aber die Majorin 
löſte ſie mit einer gewiſſen Genialität. Hinter dem unvermeid⸗ 
lichen Berliner Zimmer befand ſich nämlich noch ein kleiner, 
fenſterloſer Raum, der fein Licht durch die Glasthür der 
Veranda empfing. Dieſes Zimmerchen diente im Sommer ge⸗ 
wöhnlich zum Speiſen, wenn keine Gäſte da waren, und bei 
den winterlichen großen Feſten als traulicher on für 
liebende Pärchen. In dieſen „Cul de sac“, wie fie es nannte, 
wußte ſie mit großer Verſchmitztheit die ſchüchternen Herren 
und die Damen, welche ſie in Verdacht hatte, einer Verände⸗ 
rung ihres Civilſtandes nicht abgeneigt zu ſein, hineinzulocken, 
um fie alsbald mit ſchadenfroher Grauſamkeit ihrem Schickſale 
zu überlaſſen. Drei Verlobungen wären auf dieſe Weiſe ſchon 
beinahe zu ſtande gekommen und die letzte, vierte, die wirklich 
öffentlich erklärt wurde, war leider wieder zurückgegangen. 
Seitdem hatte die Majorin eine heftige Abneigung gegen den 
„Cul de sac“ gefaßt und ihn zu einer Art Wintergarten 
degradiert, der jedoch, weil ſie keine glückliche Hand und keine 
Geduld für Blumen hatte, mit den ruppigen Strünken und 
dem dürftigen Blattwerk, das allein die zahlreichen Blumen⸗ 
töpfe erfüllte, einen recht kümmerlichen Eindruck machte. Um 
ſo leichter wurde es ihr, das Stübchen preiszugeben. Faſt der 
ganze Plafond desſelben wurde von einem auf vier orien⸗ 
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taliſchen Säulen ruhenden Baldachin eingenommen, der aus 
einer erzbiſchöflichen Reſidenz ſtammen ſollte. Unter dem Bal⸗ 
dachin ſtand an der äußeren Wand ein zierliches, kleines 
Rokokoſofa, davor ein ſchwerer Tiſch mit Marmorplatte aus 
den zwanziger Jahren. Die Wand über dem Sofa bedeckte 
ein ſchadhafter Gobelin. Ein hoher, chineſiſcher Wandſchirm 
rechts und eine künſtliche Epheuwand links, in deren Grün 
wunderlicherweiſe einige Orangen, Attrappen aus Pappe, mit 
Draht befeſtigt waren, ſchützten das Sofaplätzchen vor neu⸗ 
gierigen Blicken, wie vor dem Zug von der Glasthür her. 
Seſſel und Taburetts in den verſchiedenſten Stilen, eine ge⸗ 
ſchnitzte Kleidertruhe, faſt ſchwarz und morſch im Holz, eine 
Chiffonniere mit Meißner und chineſiſchem Porzellan beſetzt, 
ein paar hölzerne Kandelaber, zwei Meter hoch, die zu beiden 
Seiten der Eingangsthür ſtanden, und ſtatt der Kerzen bunte 
Illuminationsgläschen auf ihren Armen trugen, einige von der 
Decke herabhängende chineſiſche Stofflaternen und ſchließlich, 
neben einigen ſchlechten gerahmten Kupferſtichen, eine italieniſche 
Wanddekoration aus getrockneten Südfrüchten, einem Tambourin 
und einer Mandoline ohne Saiten beſtehend — all dies wunder⸗ 
bare Sammelſurium erfüllte den winzigen Raum. Der Marmor⸗ 
tiſch wurde hinausgeſchafft, das kleine Sofa beiſeite gerückt 
und unter dem Baldachin ein wackeliges altes, aber ſchön ge⸗ 
ſchnitztes Bettgeſtell aufgeſchlagen, das bisher unbenutzt auf 
dem Speicher geſtanden war, und mit Hilfe von flüſſigem 
Fiſchleim und einigen Nägeln von Frau von Goldacker höchſt 
eigenhändig in brauchbaren Zuſtand verſetzt. Da aber für 
das Geſtell weder Rahmen, noch Matratze, noch Betten zur 
Hand waren, mußte ſie zu allerhand ſinnreichen Liſten ihre 
Haha nehmen. Die herausziehbare Polſterung eines Schlaf: 
ofas, das ſich in Rudis Zimmer befand, wurde auf vier un- 
gefähr gleich hohe Schemel innerhalb der Bettſtatt niedergelegt, 
die tiefe Höhlung, die einige geplatzte Federn verurſacht hatten, 
durch ein paar alte Shawls ausgefüllt und ſtatt des nicht 
aufzutreibenden Keilkiſſens aus einem Stück alten Läuferſtoffes 
ein zweckentſprechendes Pentasder oder dreiflächiges Prisma 
von leidlicher Elaſtizität hergeſtellt, und über den ganzen 
frommen Betrug ein Laken von unſchuldiger Weiße gebreitet. 
Ein Kopfkiſſen war vorhanden und einige, in das nötige Weiß⸗ 
zeug eingenähte Reiſedecken vermochten ganz gut den Mangel 
eines Deckbetts zu erſetzen. Ein einfaches Waſchgeſchirr wurde 
el und auf ber altersſchwarzen Truhe aufgeſtellt, am 

ge jedoch, um die Harmonie nicht zu ſtören, hinter dem 
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chineſiſchen Schirm verſteckt. Die Majorin war außerordent⸗ 
lich ſtolz auf ihr Werk und nannte es ein Schlafgemach für 
eine Prinzeſſin. 

Lizzi ſchlief auch thatſächlich ſehr gut darin. Das geheim⸗ 
rätliche Bett hatte ſie noch nicht verwöhnt, und außerdem 
konnte ſie ſich in ihrer ganzen Länge ausſtrecken, was doch 
immer die Hauptſache blieb. Nur ein Uebelſtand machte ſich 
gleich von vornherein recht unangenehm bemerkbar — das war 
die Kälte. Lizzi liebte die friſche Luft und das Stübchen war 
klein. Da mußte denn oft die ins Freie führende Glasthür 
geöffnet und die ganze winterliche Kälte hereingelaſſen werden. 
Zwar befand ſich ein eiſernes Oefchen in dem Zimmer, aber 
das verbreitete ſofort eine höchſt unangenehme Hitze nebſt 
üblem Geruch, ſo daß man doch gleich wieder genötigt war, 
die Thür zu öffnen; und dann hielt wieder die Wärme keine 
zwei Stunden vor. Ueberhaupt der Geruch! Frau von Gold⸗ 
acker öffnete nur ſelten ein Fenſter, ſo daß der Duft all der 
aufgehäuften Altertümer und des ſchwer davon zu entfernen⸗ 
den Staubes alle Räume des Hauſes ſchier atembeklemmend 
erfüllte. Da ſie ſelbſt auf die Reinlichkeit keinen übergroßen 
Wert legte, ſo bemühten ſich auch die Dienſtboten, die ehr⸗ 
würdige Staub⸗ und Schmutzpatina der Möbel und Stoffe 
möglichſt zu ſchonen. Leider ging die gütige Hausfrau in 
ihrem Idealismus ſogar ſo weit, gegen die Freuden der Tafel 
völlig gleichgültig zu ſein. Es wurde, gerade herausgeſagt, 
recht ſchlecht bei ihr gegeſſen. Auch daß kein ordentliches 
Inſtrument vorhanden, war für Lizzi, die gern fleißig geübt 
hätte, recht ſchmerzlich, und der Umſtand, daß auf dem alten 
Wiener Clavicymbel die Königin Luiſe geſpielt haben ſollte, 
vermochte ſie für den Mangel an Ton nicht zu entſchädigen. 

Aber was wollten alle dieſe kleinen Uebelſtände und Selt⸗ 
ſamkeiten bedeuten gegen das Glück, daß ſie nun doch wieder 
eine Art Heim beſaß unter Menſchen, die ihr mit Liebe ent⸗ 

egenkamen und die, weitentfernt ſie ihre Abhängigkeit, ihre 
rmut, ihre Unbedeutendheit fühlen zu laſſen, im Gegenteil 
ihr für ihre Anweſenheit dankbar waren, wie für ein unver⸗ 
dientes Geſchenk und ſie mit Schmeicheleien überhäuften. Und 
dann, was das Beſte war: ihre geliebte Kathi ſo nah zu haben, 
daß fie ſich mehrmals in der Woche ſehen und ſich auf 
„ oder auch daheim nach Herzensluſt ausſchwatzen 
onnten. — 

Die Beſſerung des Onkels machte jetzt gute Fortſchritte. 
Er war wieder vollſtändig im Beſitz ſeiner Geiſteskräfte und 
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die Lähmung ſtellte ſich als nicht ganz ſo ſchlimm heraus, wie 
man anfänglich gefürchtet hatte. Nur die Sprachſtörung war 
noch nicht gehoben und bereitete dem armen Patienten ſelbſt 
die allergrößte Sorge. Er verzweifelte an der Möglichkeit, 
ſeine Lehrthätigkeit je wieder une und hatte ſich mit 
dem Gedanken, ſeine Profeſſur niederzulegen, bereits vertraut 
gemacht. Als Frau Ida, um ihn von ſeinen trüben Gedanken 
abzulenken, ihm einen längeren Aufenthalt in Italien vor⸗ 
ſchlug, hatte er Kathi, ſobald er mit ihr allein war, in rühren⸗ 
der Weiſe ſeine Befriedigung darüber ausgedrückt, daß er nun 
doch wenigſtens im ſtande ſein werde, ihr eine ſchöne und nach⸗ 
haltige Freude zu bereiten. Auch nach Lizzi hatte er ſich er⸗ 
kundigt und ſich mit der Auskunft zufriedengegeben, daß man 
ſie eine Freundin in Hamburg habe beſuchen laſſen, damit ſie 
während der Zeit ſeiner Krankheit nicht im Wege ſei. Tante 
Ida verhielt ſich immer noch eiſig kalt gegen Kathi, aber ſei 
es nun, daß ſie durch deren feſtes Auftreten ihren unwürdigen 
Beſchuldigungen gegenüber doch eingeſchüchtert war, oder weil 
ſie fühlte, daß ſie die guten Dienſte der Nichte während dieſer 
ſchweren Zeit nicht entbehren konnte — jedenfalls hatte ſie ſich 
inzwiſchen davor gehütet, mit ihr zu zanken und ihr auch ſtill⸗ 
ſchweigends die Freiheit gelaſſen über ihre Zeit zu verfügen. 
Daß Lizzi bei der Majorin untergekommen, hatte ſie ſichtlich 
geärgert, wenn ſie auch nur ein paar gleichgültige Bemerkungen 
darüber gemacht hatte. Die gute Kathi lebte in der ſteten 
Furcht, daß ſie in ihrer Rachſucht gewiß alles aufbieten würde, 
um die Verhaßte aus ihrem freundlichen Aſyl zu vertreiben. 

Die böſe Ahnung erfüllte ſich raſch genug. Lizzi war 
kaum vierzehn Tage im Hauſe, als Frau von Goldacker eines 
Vormittags ſehr aufgeregt von einem Beſuch bei Riemſchneiders 
zurückkehrte. Sie hatte bisher nur immer ihren Diener 155 
geſchickt, um Erkundigungen über das Befinden des Profeſſors 
einzuholen. Jetzt aber hatte ſie es für an der Zeit gehalten, 
ſelbſt vorzuſprechen, in der Erwartung, nun doch endlich als 
Verwandte an das Krankenbett gelaſſen zu werden und auch 
in der Hoffnung, 1 zu finden der lieben Tante Ida 
über ihr abſcheuliches Verhalten den Nichten gegenüber einmal 
gründlich die Meinung zu ſagen. Ins Krankenzimmer hatte 
ſie nun zwar nicht vordringen, wohl aber die Geheimrätin 
ſprechen können. Die hatte kaltlächelnd ihre Anklagen angehört 
und zu dem begeiſterten Lobe Lizzis nur höhniſch den Mund 
verzogen, um, nachdem Frau von Goldacker ſich ganz außer 
Atem geendet, kurz und ſcharf zu erwidern, daß ſie über den 


wahren Charakter ihres Schützlings bald genug zu ihrem 
Schaden aufgeklärt werden würde. Und dann, beim Abſchied, 
als der Beſuch ſchon auf der Schwelle ſtand, hatte ſie ſcheinbar 
gleichgültig die Frage hingeworfen, ob ihr denn Lizzi auch er⸗ 
zählt habe, wo ſie die erſte Nacht nach ihrer Flucht zugebracht, 
nachdem ſie mit ihrem Freunde, dem Studioſus von Krajeſo⸗ 
vich allein im Deutſchen Theater geweſen ſei. Frau Profeſſor 
Rümpelmann und Fräulein Tochter, die auch im Theater ge⸗ 
weſen, hätten die beiden Arm in Arm auf der Straße geſehen. 
Eine Verwechslung ſei ausgeſchloſſen, denn die beiden Damen 
hätten ſich abſichtlich unter einer hellen Laterne in der Karls⸗ 
ſtraße nach dem Pärchen umgedreht und es ſtarr angeblickt, 
ſeien aber von ihm in feiner verliebten Verſunkenheit gar nicht 
bemerkt worden. Wenn es der Frau Majorin Spaß mache, 
ein ſo verdorbenes Geſchöpf bei ſich zu beherbergen, ſo wolle 
ſie ſie in ihrem Vergnügen nicht ſtören. 

Die gute Frau von Goldacker war ſo ehrlich, Lizzi ſofort 
die ganze Anklage wortgetreu zu wiederholen, ohne etwa den 
Verſuch zu machen, ſie durch unbeſtimmte Fragen in eine Falle 
zu locken. Und Lizzi vergalt Ehrlichkeit mit Ehrlichkeit und 
teilte ihr rückhaltlos die ganze Wahrheit mit. Auch daß ſie 
ſich habe küſſen laſſen, verſchwieg ſie nicht. Frau von Gold⸗ 
acker glaubte ihr ohne weiteres und machte ihr nur ſanfte Vor⸗ 
würfe darüber, daß ſie ih nicht eher gebeichtet habe, wenn ſie 
es auch begriff, daß ſie ihr damals, als ſie um Aufnahme bat, 
das bedenkliche Abenteuer zu verſchweigen für richtig hielt. 
Ihrer korrekten Denkungsart mußte es 8 als ſündhaft 
erſcheinen, wenn ein junges Mädchen aus den beſſeren Kreiſen 
ſich von einem jungen Manne, der noch nicht ihr Verlobter 
war, küſſen ließ und ſie bemühte ſich auch, dies Lizzi mit 
mütterlicher Strenge klar zu machen; aber der Ernſt der 
Predigt wurde doch durch zärtliches Mitgefühl bedeutend ge⸗ 
mildert. Ihrem romantiſchen Sinn behagte im Grunde ge⸗ 
nommen das Abenteuer gar ſehr und wob eine Art Gloriole 
um Lizzis hübſchen Kopf. Sie war ſogar ein klein bißchen 
neidiſch, die gute Majorin, wie es minder ſchöne Frauen auf 
die Abenteuer ihrer bevorzugteren Geſchlechtsgenofſinnen immer 
ſind. Bei ihr daheim in Pommern, im weiteſten Umkreis des 
väterlichen Gutes trieben ſich keinerlei Krajeſovicher herum, 
und feine Kellerreſtaurants mit Niſchen gab es 7 recht nicht. 
Auch in ihrer blühendſten Mädchenzeit war ſie höchſtens von 
5 Vettern geküßt worden, und auch das nur un⸗ 
edeutend. 
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Jetzt hieß es die Sünde wieder gut machen. Wenn Herr 
von Krajeſovich, der Edle von Nemes⸗Pann überhaupt ein 
Epouſeur war, der ernſtlich in Frage kommen konnte, ſo mußte 
er dran glauben! Sie fand es unverantwortlich, daß er bisher 
noch nicht Beſuch gemacht habe und beſchloß, falls er das nicht 
binnen drei Tagen thäte, ihn ernſtlich an ſeine Pflicht zu er⸗ 
innern. So feierlich verſprach ſie, für Lizzi wie eine Mutter 
zu Iorgen, daß das gute Kind nicht wenig erſchrak. 

„Du liebſt ihn doch?“ fragte die Majorin ziemlich neben⸗ 
= am Ende ihrer ernithaften Unterredung, bei welcher von 

eiden Seiten reichliche Thränen vergoſſen worden waren. 

Und Lizzi fuhr ordentlich erſchrocken zuſammen bei der 
unvermuteten Frage, beſann ſich ein Weilchen und erwiderte 
endlich ziemlich unſicher: „J mein ſchon.“ — — 

Ja, liebte ſie ihn denn eigentlich wirklich? Lizzi wälzte 
während der nächſten vierundzwanzig Stunden dieſe ſchwierige 
Frage in ihrem Gehirn herum, ohne doch eine völlig zufrieden⸗ 
ſtellende Antwort darauf zu finden. Er war gewiß ein recht 
lieber Menſch und wenn er nicht ſo brav geweſen wäre, hätte 
es ihr an jenem gefährlichen Abend recht ſchlimm ergehen 
können. Sie war ihm von Herzen dankbar für ſeine edle 
Zurückhaltung. Das war einmal eins. — Und dann war 
doch auch der Abend zu ſchön geweſen — der ſchönſte ihres 
ganzen Lebens! Erſt die Vorſtellung im Deutſchen Theater, die 
ie in ein wunderbares, unbekanntes Märchenland verſetzt hatte 
— und dann das gute Eſſen, die feurigen Weine — und gar 
das ſüße Deſſert von Küſſen! Daß ein Mann mit einem ſo 
wilden, ſchwarzen Schnauzbart ſo warm und weich, ſo — vor⸗ 
nehm buſſeln könnte, hätte ſie eigentlich nicht gedacht. Auch 
das ſprach dafür, daß er etwas recht Beſonderes ſein mußte. 
Oft noch des Nachts im Halbſchlaf oder auch tagüber in 
wachen Träumen ſpürte ſie jenes leiſe Zucken und Schwellen 
der Lippen, das als ſüßeſter Nachgeſchmack von wirklich guten, 
echten Küſſen zurückzubleiben pflegt. Und in ſolchen Stunden 
ſehnte ſie ſich faſt ſchmerzlich danach, ihren ſchönen ſchwarzen 
Gregor wieder zu ſehen und wieder ihren Kopf ſo vertrauens⸗ 
voll an ſeine Schulter lehnen zu dürfen, in hingebender Er⸗ 
wartung der guten Gaben, die ſein Mund austeilen würde. 
Trotz alledem aber konnte ſie ſich nicht recht als ſeine Frau 
vorſtellen, beſonders wenn ſie daran dachte, daß ſie ihm ja 
dann in das unbekannte ferne Land folgen müßte, wo die 
Leute nicht einmal deutſch, viel weniger münchneriſch verſtanden. 
Daß ſie durch eine raſche Heirat aller Sorgen für die Zukunft 
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enthoben und beſonders von der Bevormundung unangenehmer 
Tanten befreit war, das war freilich eine a Ausſicht. 
Aber war's nicht doch noch ſchöner und ehrenvoller zugleich, 
wenn es ihr wirklich gelang, ſich auf eigene Füße zu ſtellen, 
durch Fleiß und Talent ſich Geld und Ruhm zu erringen? 
Sie hatte nämlich den Gedanken zur Bühne zu gehen, der an 
jenem Abend im Deutſchen Theater jo heftig von ihr Befit 
ergriffen hatte, noch keineswegs aufgegeben, wenngleich die be⸗ 
queme Behaglichkeit, die ſie für den Augenblick gefunden, ihn 
ein wenig in den Hintergrund gedrängt hatte. Das End⸗ 
ergebnis ihrer ſorgfältigen Beratung mit ihrem Herzen war, 
daß ſie vorläufig nächſt dem Andenken an ihre Mutter und 
ihrer Kathi allerdings den Gregor am meiſten liebte, aber doch 
möglichſt ruhig abwarten wollte, wie ſich dieſe Geſchichte von 
ſelbſt weiter entwickelte. Ihr geſundes, natürliches Gefühl 
ſträubte ſich gegen den Gedanken, durch freundliche Hilfe wohl⸗ 
meinender Damen in die Ehe hineingeſchoben zu werden, und 
darum mochte ſie es auch nicht leiden, daß Frau von Gold⸗ 
acker an Gregor ſchrieb, um ihn, wie ſie es nannte, an ſeine 
Pflicht zu mahnen. So raffte ſie ſich denn zwei Tage nach 
jener Unterredung ſelbſt dazu auf, dem Herrn Kandidaten ein 
Briefchen zu ſchreiben — mit „Sie“ und in recht kindlichem 
Stile — in welchem ſie ihm mitteilte, daß ſie ſich in ihrem 
neuen Heim recht wohl fühle und daß ſie ſowohl, wie Frau 
ben 5 ſich ſehr freuen würden, wenn er ſie einmal 
eſuchte.— — 

Am andern Tage ſchon ließ ſich Herr Krajeſovich von 
Nemes⸗Pann zur etikettemäßigen Viſitenſtunde bei der gnädigen 
Frau melden. Lizzi war ſpazieren gegangen und die Majorin 
wie gewöhnlich noch in ihrem alten Morgenrock. Die Gelegen⸗ 
heit war aber ſo wichtig, daß ſie es doch für angemeſſen hielt, 
ein würdigeres Gewand anzulegen. Der junge Mann, der 
ſehr elegant angezogen war und ſeinen Paletot draußen abge⸗ 
legt hatte, mußte daher recht lange in dem kalten Salon 
warten und etlichermaßen zähneklappernd die lackierten Engel 
und ſonſtigen Koſtbarkeiten bewundern, bis endlich die Dame 
des Hauſes erſchien in einem rauſchenden Seidenkleide, weit⸗ 
bauſchig und mit Watteaufalte auf dem Rücken, welches augen⸗ 
ſcheinlich aus der Zeit der Pompadour ſtammte. 

Sie hatte Mitleid mit ihm und lud ihn in ihr geheiztes 
Schreibſtübchen nebenan ein, denn er ſah ganz blaß und ſteif 
aus, ſei es nun, daß er nur äußerlich fror oder daß ihm über⸗ 
haupt bei dieſem Gange nicht recht wohl zu Mute war. 
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„Sie finden Fräulein Mödlinger nicht zu Haufe,” begann 
die Majorin, ſobald die erſten Förmlichkeiten ausgetauſcht 
waren und ſie ſich im warmen Zimmer gegenüber ſaßen. Und 
dann fügte ſie lächelnd hinzu: „das iſt mir auch, offen ge⸗ 
ſtanden, ſehr lieb, denn ich möchte Sie doch erſt ein wenig 
ins Gebet nehmen, mein lieber Herr, ehe ich Ihnen das Kind 
anvertraue. Sie hat mir alles geſagt, müſſen Sie wiſſen 
— auch von dem Souper und — na und ſo weiter.“ 

Gregor zuckte leicht zuſammen und konnte ſich nicht ent⸗ 
halten in ſeiner Mutterſprache etwas vor ſich hin zu brummeln, 
was auf Deutſch wahrſcheinlich „ach verflucht!“ oder ſo etwas 
Aehnliches hieß. Dann ſetzte er mit etwas nervöſen Fingern 
ſeinen Schnurrbart auf, zwang ſeine Miene zu einem liebens⸗ 
a Lächeln und ſagte mit heuchleriſcher Unbefangenheit: 
„O, Gnädige, was wollen Sie? Das iſt die Liebe!“ 

„Ja, die Liebe, das iſt ja eine ganz ſchöne Sache,“ rief 
die Majorin, indem ſie ihm lächelnd mit dem Finger drohte. 
„Aber ſind Sie ſich auch bewußt, daß man ein anſtändiges 
junges Mädchen nicht ſo mir nichts, dir nichts abküßt, wenn 
man nicht ernſte Abſichten hat?“ 

Dem guten Gregor war offenbar ſehr unbehaglich zu 
Mute. Er guckte eifrig auf ſeine blanken Stiefelſpitzen hin⸗ 
unter und ſtammelte verlegen: „O, meine Gnädigſte — wie 
können glauben! Ich habe Fräulein Mödlinger gleich auf 
erſten Blick ſerr — ſerr äh. ... Wir haben uns ganz zu⸗ 
fällig getroffen — ganz zufällig, verſichere auf Ehre — und 
pflicht. Fräulein hatte ſolchen Hunger — war doch Kavaliers⸗ 
pflicht...“ 

„Sie ſollen ſich auch gar nicht entſchuldigen, daß Sie ihr 
etwas zu eſſen gegeben haben,“ unterbrach Frau von Goldacker 
ſein Geſtotter. „Beantworten Sie mir nur gefälligſt eine 
Frage. Wiſſen Sie, daß ſie gar kein Vermögen hat?“ 

„Na, fn ſie hat mir geſagt!“ 

„Na, ſind Sie denn in der Lage, eine Frau zu er⸗ 
nähren?“ 

„Bitte, wie befehlen? Ach fo, pardon — ja..., das 
heißt — nein. Ich will ſagen, mein Vater iſt ſerr wohlhabend, 
aber er wird mir nicht genug geben zum heiraten. Ich bin 
im Examen. Ich will Arzt werden, Sie wiſſen. Und wenn 
ich ſelber genug Geld verdiene, dann will ich verjuchen. . . .“ 

„Ja, aber wie lange kann denn das noch dauern?“ fiel 
ihm die Gnädige rückſichtslos ins Wort. 

„O, ich hoffe gar nicht lange: ein, zwei“ 


— 12 — 


„Drei, vier, fünf Jahre!“ ergänzte die Majorin ungeduldig. 
„Und inzwiſchen ſoll das arme Mädchen hier ſitzen und warten, 
und Sie kurieren derweilen die ſchönen Damen in Belgrad 
5 ſo wo. Ja, mein lieber Herr, was denken Sie ſich denn 

abei?“ | 

Er wußte nichts zu erwidern und blickte nicht eben allzu 
geiſtvoll drein. 

Die Majorin ſeufzte tief auf und ſtrich mit einiger Heftig⸗ 
keit über ihr ſeidenes Gewand, ſo daß es förmlich drohend 
kniſterte. Sie beſann ſich ein Weilchen, bevor ſie weiter ſprach: 
„Wiſſen Sie was: ſchreiben Sie an Ihren Herrn Vater und 
ſtellen Sie ihm die Sache ordentlich vor. Vielleicht gibt er 
Ihnen dann gleich ſo viel, daß Sie mit beſcheidenen An⸗ 
ſprüchen haushalten können. Ein junger Arzt muß ja doch 
verheiratet ſein, wenn er Vertrauen finden will. Wenn Sie 
mir das verſprechen, dann will ich Ihrem weiteren Verkehr 
mit Lizzi nicht in den Weg treten — das heißt natürlich: in 
gewiſſen Grenzen.“ 

Er küßte ihr die Hand, verſprach, was ſie wünſchte und 
bedankte ſich für ihr liebenswürdiges Entgegenkommen. 

So war denn vorläufig der Friede geſchloſſen und ſie 
plauderten noch ein Viertelſtündchen 1 über dieſes 
und jenes, bevor Gregor ſich erhob, um ſeinen Beſuch abzu⸗ 
brechen. Gerade als er durch den kalten Salon der Ausgangs⸗ 
thür zuſchritt, hörte er draußen im Flur Lizzis luſtiges Ge⸗ 
lächter, in welches eine zweite, männliche Stimme hineinklang. 

„Da haben wir ſie ja!“ rief die Majorin, indem ſie an 

ihm vorbei nach der Thür eilte. „Nun werden Sie doch noch 
etwas da bleiben?“ Und ſie ſteckte den Kopf aus der Thür 
mit den Worten: „Lizzi, Rudi, kommt geſchwind einmal herein, 
es iſt jemand da!“ 
Neugierig wie zwei Kinder, die einen guten Schenkonkel 
aus der Provinz zu finden erwarten, kamen die Gerufenen 
herein, Rudi noch mit ſeiner Büchermappe unterm Arm, Lizzi 
im Mantel und Regenſchirm. Die ſcharfe Luft draußen hatte 
ihre Wangen gerötet und nun noch die Verlegenheit der Ueber⸗ 
raſchung — ge ſah wirklich reizend aus. 

Gregor trat ihr raſch zwei Schritte entgegen und hob un⸗ 
willkürlich feine beiden Arme empor, wie um fie an die Bruſt 
u ziehen. Doch als er ſah, wie ſie mit ſcheuem Blick auf die 

eiden Zeugen ihm nur ſchüchtern die Rechte entgegenſtreckte, 
nahm auch er ſich zuſammen und begnügte ſich damit, ihr die 
Hand zu drücken. 
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„Grüß Gott,“ ſagte Lizzi leiſe und ſehr verſchämt. 

Und er, ihre Hand noch feſthaltend, verſetzte lächelnd: „Ja, 
nun wird mir gnädiges Fräulein Lizzi gewiß ſerr bös ſein, 
daß ich nicht früher gekommen bin. Aber du — Sie können 
Hi e es war mir unmöglich. Ich habe ſo viel zu 

un!“ 

Lizzi war bei dem „Du“ erſchrocken zuſammengefahren. 
Frau von Goldacker hatte es lächelnd bemerkt und kam ihr zu 
Hilfe, indem ſie ihr ſowohl wie Gregor wohlwollend auf den 
Arm klopfte und ſagte: „Ihr braucht euch gar nicht zu genieren, 
meine jungen Herrſchaften.“ Und dann zog fie ihren Bubi 
am Aermel herbei und ſtellte vor: „Herr Rudolf von Gold⸗ 
acker, Oberſekundaner — Herr Doktor von Krajeſovich.“ 

„Pardon, ſo weit ſind wir noch nicht. Gnädige Frau 
Mutter greifen hoher Prüfungskommiſſion vor — nur cand. 
med. vorläufig.“ Damit reichte er dem jungen Manne die 
Hand entgegen. 

Rudi that, als bemerkte er es nicht und verbeugte ſich 
nur ſteif ein klein wenig, um ſich dann, ohne ein Wort zu 
ſprechen, mit ſeinem Schulſack hinauszutrollen. 

Die Majorin beachtete ſein Benehmen nicht weiter und 
forderte das Liebespaar auf, doch wieder in die warme Stube 
hereinzukommen. 

Lizzi entledigte ſich raſch ihres Hutes und Mantels und 
ging hinaus, um die Kleidungsſtücke im Flur aufzuhängen. 

Da trat ihr in dem engen finſtern Raum Rudi entgegen 
und flüſterte dicht an 1185 Ohr, ſo dicht, daß ſie ſein auf⸗ 
geregtes Atmen wahrnehmen konnte: „Wer iſt der Herr? Von 
dem hab' ich ja noch nie was gehört!“ 

„Mama hat ihn dir ja vorgeſtellt,“ entgegnete Lizzi kurz, 
indem ſie einen Schritt von ihm zurücktrat und ihm, ein wenig 
unangenehm überraſcht, ins Geſicht ſah. Sein ſchroffer Ton 
hatte 15 verletzt. 

udi ging ihr wieder nach, und während fie noch ihre 
Sachen an den Haken hängte, ergriff er ſie beim Handgelenk 
und flüſterte: „Soll das etwa dein Zukünftiger ſein?“ 

„Was geht denn das dich an?“ verſetzte Lizzi ärger⸗ 
base . 8 ſie mit einem Ruck ihre Hand von ſeinem Griff 
efreite. 

Und er ſtand raſch atmend und die hellblauen Aeuglein 
faſt drohend aufreißend, vor ihr und ſagte: „So, das geht 
mich alſo nichts an? Ich denke, wir haben doch Brüderſchaft 
getrunken, und wir wollten doch wie Bruder und Schweſter .. 
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ih dächte doch ... ich hab' dir doch auch von mir alles er⸗ 
zählt; und überhaupt..“ a 

„A geh, du biſt ein dummer Bub'!“ unterbrach Lizzi kurz 
ſein aufgeregtes Geſtammel und ging, ohne ſich weiter um ihn 
zu bekümmern, ins Zimmer der Majorin. — 

Solange die wohlwollende Beſchützerin anweſend war, 
konnte natürlich weder eine beſonders tiefſinnige noch hervor⸗ 
ragend zärtliche Unterhaltung zwiſchen den Liebenden in Fluß 
kommen. Lizzi war wie auf den Mund gefallen und ärgerte 
ſich über ſich ſelbſt, daß ſie ſo dumm dabei ſaß, während 
Gregor mit krampfhafter Anſtrengung über Theater und Kunſt, 
über das Wetter, die Ausſichten fürs Schlittſchuhlaufen und 
dergleichen ſprach. Und als nach etwa zehn Minuten dieſer über⸗ 
bie ehen Wortmacherei die Entreeklingel ertönte, unterbrach ſich 
die Majorin mitten in ihrem Satz und alle drei horchten ge⸗ 
ſpannt hinaus in der Hoffnung auf eine gnädige Aufhebung 
der fruchtloſen Sitzung. 

Der Diener kam und meldete Herrn Paſtor Werk⸗ 
meiſter an. | 

„Ah, ſehr angenehm!“ rief die Majorin vergnügt vom 
Sofa aufhüpfend. Und dann nahm fie Lizzi beiſeite und ſorderke 
ſie mit einem ſchlauen Lächeln auf, derweilen mit ihrem Gregor 
ſich in das Berliner Zimmer nebenan zurückzuziehen. Es werde 
ihnen wohl beiden augenblicklich wenig an der Bekanntſchaft 
des Paſtors gelegen ſein. 

Die Liebesleute beeilten ſich, dieſem freundlichen Rate zu 
folgen, und Gregor benutzte die Gelegenheit, um ſich eilfertig 
zu empfehlen, da er nur noch wenige Minuten Zeit habe. 

Der Diener, der eben noch mit Tiſchdecken beſchäftigt war, 
zog ſich alsbald diskret zurück, und nun war das Pärchen end⸗ 
lich allein. Das erſte war natürlich, daß Gregor ſeine Lizzi 
beim Kopfe nahm und nach allen Regeln der Kunſt abküßte. 
Dazu benötigte er mindeſtens fünf Minuten, während deren 
der ſonore Baß des geiſtlichen Herrn nebenan die gedämpfte 
muſikaliſche Begleitung zu der ſinnigen Pantomime abgab. 
Schließlich mußte doch aber auch wieder ein Wort geredet 
werden. Es war Gregor, der zuerſt das ſelige Schweigen 
brach, indem er Lizzi neckend den Vorwurf machte, ſie habe 
ihn da in eine ſchöne Falle gelockt. 

„Was denn, was is denn?“ fragte Lizzi unbefangen. 

„Ja, ſiehſt du, Schatzel meiniges,“ nie er zu lachen, 
„ich weiß doch noch gar nicht, wie lange dauern wird, bis 
ich eine Praxis habe, um eine kleine Frau zu ernähren — und 
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du willſt doch gut genährt werden, nicht wahr? Was mein 
Vater ſagen wird, der Herr Vicegeſpan, wenn ich jetzt ſchon 
komm' und will heiraten — o du guter Herrgott! Wie kann 
ich denn ſo unverſchämt ſein und mich jetzt mit dir verloben, 
wo doch noch kann viele Jahre dauern, bis wir heiraten. 
Aber die Frau von Goldacker natürlich, die mochte am liebſten 
bei dem Herrn Pfarrer da drin gleich die Traurede beſtellen. 
O, überhaupt, mein lieber Schatz, es iſt doch zu furchtbar dumm, 
daß wir uns ſollen nur hier ſehen unter dem Schutz von hoher 
Geiſtlichkeit und verehrter Frau Majorin.“ 

Lizzi hatte mit wachſendem Erſtaunen zugehört, ihre 
Augen wurden immer größer und ihr Geſicht immer länger. 
Sie drückte ihre heißen Wangen zwiſchen ihre beiden Hände 
und ſtrich ſich das Haar aus der Stirn, und dann fragte 
ſie kleinlaut: „Ja, was is denn jetzt dees, ſan m'r denn 
ietzt 15 verlobt? J man’ doch, abbuſſelt ham m’r uns ſcho 
g'nug u 

„A geh, du biſt ein kleiner Narr,“ verſetzte er, etwas 
mühſam lächelnd, indem er ſie am Ohrläppchen zupfte. „Warum 
haſt du auch der Gnädigen gleich alles ſagen müſſen! Heim⸗ 
liche Liebe iſt doch viel, viel ſchöner, und jetzt wiſſen wir 
gar nicht, was wir ſind. Wenn wir ſagen verlobt, ſo iſt 
es gelogen, denn ich kann mich nicht verloben, ehe ich 
480 en ich heiraten will. Es gibt ein Weaner G'ſang'l, 
as heißt: 


„Der Menſch, der Menſch, der Menſch iſt kein Krawat, Kra —wat, 
Er lebt, er lebt allein nicht von Salat, Sa—lat, 

Er will auch ſein gut's Bibi Babi ham, ham, ham, 

Sonſt demoliert der Kerl eam alles z'ſamm!“ 


Die Hände in die Hoſentaſchen verſenkt, ſtand er vor ihr, 
ſummte die Melodie leiſe durch die Zähne und wippte dazu 
im Takt auf den Fußſpitzen und Hacken hin und her. 

Lizzi wandte ſich raſch ab, trat ans Fenſter und rieb die 
weiße Stirn gegen den Riegel. Ihre vollen Lippen zuckten 
halb vor Schmerz, halb vor Aerger, und ſie verſpürte nicht 
übel Luſt zu weinen. 

Er wartete eine ganze Weile, daß ſie etwas ſagen ſollte. 
Als ſie aber hartnäckig ſchwieg, trat er hinter ſie, legte den 
Arm um ſie und küßte ſie leiſe auf den Nacken. „Nicht 
haben mein Schatzel will doch auch ſo ein gut's Bibi Babi 
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„A laſſen S' mi aus, i mag gar nix mehr von Ihne 
wiſſen!“ ſchmollte ſie, indem ſie ſich mit einer brüsken Be⸗ 
wegung ſeinem Arm entzog. Dabei ſchaute fie zufällig in, 
ſchräger Richtung durchs Fenſter und bemerkte Rudis düſter 
geſpanntes Geſicht hinter dem Fenſter ſeines kleinen Zimmers, 
welches dicht neben der Eingangsthür gleichfalls nach dem Hof 
hinaus lag und deſſen Außenwand mit der des Eßzimmers 
einen rechten Winkel bildete. „Da, jetz hat uns der Rudi 
g'ſehn,“ fügte ſie ärgerlich hinzu und trat dann drei Schritte 
vom Fenſter weg. 

„Der Rudi? Wer iſt das?“ fragte Gregor ziemlich gleich⸗ 
gültig. „Ah ſo, der Schulbub'.“ 

„Jawohl, der Schulbub'!“ verſetzte Lizzi ſpitz. „Aber der 
meint's ehrlicher wie Sie, mein Herr.“ 

„Oho, ein Konkurrent?“ lachte Gregor. „Das wird ja 
ganz gefährlich! Komm, Schatzel, ſei nit 0 bös. Jetzt nennſt 
5 gar ſchon ‚Sie‘! Kannſt du mich denn gar nicht mehr 
eiden?“ 

Und Lizzi ſagte knapp und klar: „Nein!“ 

Er verſuchte die Sache ins Scherzhafte zu ziehen, aber 
f ſchaute ſo ernſthaft böſe drein, daß er es aufgab. So 

eckte er ihr denn endlich mit einem tiefen Seufzer ſeine 
Hand hin und ſagte: „Alſo, dann leb' wohl, Lizzi. 
will mir alles noch einmal gründlich überlegen und auch an 
den Herrn Vicegeſpan ſchreiben, und dann 158 wir uns 
wieder, nit wahr Aber allein — im Tiergarten oder bei 
deiner Freundin, der verdrehten Malerin. Komm, einen Kuß 
zum Abſchied.“ 

Aber ſie wollte nicht. Sie gab ihm nur die Hand und 
zuckte die Achſeln, als er „auf Wiederſehen“ ſagte. Damit 
ging er hinaus. — — 

Frau von Goldacker mußte gehört haben, wie die Thür 
ins Schloß fiel, denn gleich Nara ſteckte ſie den Kopf herein 
und rief leiſe: „Biſt du allein, Kind? Komm herein und ſag 
dem Herrn Paſtor guten Tag.“ 

Lizzi ſtrich ſich wieder mit der Hand über die Stirn, holte 
tief Atem und zwang ſich zu einem überaus freundlichen Lächeln, 
während ſie gleich darauf das Zimmer der Majorin betrat und 
ihren Knix vor dem fremden Herrn machte. 

Paſtor Werkmeiſter war ein großer, ſtattlicher Mann mit 
einem friſchen, germaniſch⸗ehrlichen Geſicht. Glatt raſiert, mit 
kurzem, hellbraunen Kotelettenbart. Da er ganz ſchlicht civil 
gekleidet war und ſogar die übliche goldne Brille fehlte, ſo ſah 
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er nicht unbedingt paſtoral aus, eher wie ein Mittelding zwiſchen 
Hotelier und Sportsman. 

„Da, lieber Herr Paſtor, da ſehen Sie das Findelkind, 
das mir der liebe Gott beſchert hat,“ rief die Majorin 
enthuſiaſtiſch, nachdem ſie Lizzi vorgeſtellt hatte. 

Der 1 e Herr ließ ſeinen Blick mit unverhohlenem 
Wohlgefallen auf dem großen Mädchen ruhen und dann ſagte 
er: „Man ſieht, gnädige Frau, Sie haben bei unſerm Herr⸗ 

ott einen Stein im Brett und Ihr Schönheitsſinn iſt höheren 

rtes auch ſchon bekannt, hahaha!“ Dann neigte er ſich gegen 
Lizzi und fügte mit weltmänniſcher Gewandtheit Bas: „Denken 
Sie, mein gnädiges Fräulein, die Frau Majorin hat die 
ganze Zeit über nichts andres gethan, als mir von Ihnen etwas 
vorgeſchwärmt, und jetzt ſehe ich, daß ſie diesmal wenigſtens 
nicht übertrieben hat in ihrer bekannten liebenswürdigen Be⸗ 
geiſterung.“ 

Das war ein hübſches Kompliment und Lizzi quittierte 
darüber mit einem Erröten, das ſie nur noch reizender er⸗ 
ſcheinen ließ. Der Paſtor gefiel ihr überhaupt gut, und der flotte, 
harmlos ſcherzende Ton, den er der ganzen Unterhaltung zu 
geben wußte, ſagte ihr juſt zu, um ihren friſchen Schmerz ver⸗ 
wiſchen zu helfen. Sie ſchämte ſich der bitteren Enttäuſchung, 
die ſie eben erlebt hatte. Sie wollte ſich nichts merken laſſen, 
nicht als genasführtes Gänschen bemitleidet werden. Und es 
gelang ihr wirklich ſo gut die Unbefangene zu ſpielen, daß die 
Majorin wie auch der junge Geiſtliche von ihrem natürlichen 
Humor, ihrer munteren Anmut ganz entzückt waren. Der 
Paſtor blieb ziemlich lange und vergaß über der angenehmen 
Unterhaltung ganz und gar, daß er eigentlich in Armen⸗ 
angelegenheiten gekommen war. Erſt als ihn die Majorin zur 
„ begleitete, beim Abſchiednehmen, erinnerte er ſich 

aran. 
Sobald die beiden hinaus waren, ſank Lizzi auf den 
nächſten Stuhl, legte ihren Kopf in die hohlen Hände auf den 
Tiſch und murmelte leiſe vor ſich hin: „O, mein Gott — jetzt 
hab' i aber gut Komödi g'ſpielt!“ Und die Thränen ſtürzten 
ihr unaufhaltſam aus den Augen. 

Gleich darauf trat Frau von Goldacker wieder herein, 
hochrot im Geſicht von all der Aufregung der letzten Stunde. 
Sie war außerordentlich vergnügt, tänzelte in dem engen Stüb⸗ 
chen herum und klatſchte in die Hände. Lizzis ndebars 
Stellung, in der ſie unbeweglich verharrte, ſchien ihr gar nicht 
weiter aufzufallen. „Kind, du biſt ja ein ganz N 
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Racker!“ rief fie luſtig. „Weißt du auch, daß du unſrem guten 
Paſtor ganz und gar den Kopf verdreht haſt? Ein wahres 
Glück, daß du Braut biſt! — Na, wie iſt dir denn jetzt zu 
Mute? Daß die Sache zwiſchen euch im reinen iſt, das hab' 
ich dir ja gleich angeſehen, wie du ſo ſtrahlend hereinkamſt. 
Was machſt du denn da? Heulſt du ein bißchen? Ja, ja, das 
hat man ſo: das iſt das Glück! — Wo ſteckt denn bloß der 
latent Warum hat ſich denn der Schlingel gar nicht ſehen 
aſſen?“ 

Und wie der Wirbelwind rauſchte die lebhafte Dame 
in ihrem verſchoſſenen Pompadourkoſtüm hinaus und, alle 
nn hinter ſich offen laſſend, in das Zimmer ihres Sohnes 
inein. 

Der ſaß auch am Tiſch, einen kleinen Spiegel in der 
Hand, und quetſchte mit einem Uhrſchlüſſel ſeine unglückſeligen 
Wimmerln aus, während ihm die hellen Thränen über die 
Backen liefen. 

„Ja, Herrgott gar Vater, was ift denn mit 
dir los, Bubi?!“ rief die zärtliche Mutter ganz entſetzt bei 
n d traurigen Anblick. „Komm zu Tiſch, die Suppe iſt 

on da.“ 

„Ich habe heute keinen Appetit, Mama,“ ſchluchzte der 
große Burſche, indem er ſein Handwerkszeug auf den Tiſch 
legte und ſich eiligſt die Augen trocknete. 

„Ja, aber ſag mir bloß, Junge, warum weinſt du denn? 
Iſt dir in der Schule was paſſiert?“ 

Und mit hohler Grabesſtimme erwiderte Rudi pathetiſch: 
„O nein, Mutter, darum weint ein Mann nicht.“ 

Jetzt ging der Majorin ein Licht auf. Sie rang die 
Hände ineinander, ſchüttelte den Kopf und ſeufzte: „Ach, du 
Grundgütiger — Gott ſei Lob und Dank, daß ſie wenigſtens 
verlobt iſt! Mein armer ſüßer Bubi!“ Und ſie drückte 1 855 
ſtrohigen Blondkopf an ihr grünſeidenes Mieder und ließ ihn 
dort ſich ausſchluchzen. 


Awölftes Kapitel. 


In welchem Lizzi die Gunſt der bethränten Königin erwirbt und 
dankenswerte Aufklärungen über das Weſen der wahren Tugend, wie 
der wahren Schauſpielkunſt empfängt. 


Lizzi erſchien an jenem Tage, nachdem ihre Thränen ver⸗ 
ſiegt waren, von einer ganz ungewöhnlichen Weichheit und 
Zärtlichkeit, nicht nur gegen ihre mütterliche Beſchützerin, ſon⸗ 
dern auch gegen den traurigen Bubi. Sie bat ihn in ſo herz⸗ 
licher Weiſe um Verzeihung für ihr ſchroffes Anfahren, daß 
er nicht mehr den Gekränkten ſpielen konnte. Ihre geſchwiſter⸗ 
liche Ausſprache endete vielmehr damit, daß er ihr aufs neue 
ewige Treue ſchwur als Freund und Bruder und ihr das Ver⸗ 
ſprechen abnahm, ihre Freuden und Leiden künftig mit ihm 
zu teilen und ihm nichts zu verſchweigen, was irgendwie ihr 
Wohl und Wehe berührte. 

Trotz dieſes unbedenklich gegebenen Verſprechens fiel es 
Lizzi gar nicht ein, ihren ſchlimmen Argwohn gegen die Ehr⸗ 
lichkeit ihres Liebhabers Rudi oder ſeiner Mutter zu verraten. 
Es war ja immerhin möglich, daß die Ueberraſchung angeſichts 
des unvermuteten energiſchen Eingreifens der Majorin ihn ver⸗ 
ſtimmt und dadurch auch die Wärme feines Gefühls für Lizzi 
etwas herabgedrückt hatte. Sie wollte deshalb noch nicht gleich 
an der Solidität ſeiner Abſichten verzweifeln. Sie war auch 
viel zu ſtolz, um etwa voreilig das Mitleid ihrer Freunde 
anzurufen. War ſie doch jetzt eine junge Dame, die das Leben 
kannte, da mußte ſie ſich vor ſchwachherzigen Kindereien doch 
ängſtlich hüten. Sie ließ alſo der guten Majorin das Ver⸗ 
gnügen, ſie als glückliche Braut zu behandeln, und bat ſie nur, 
um möglichem Unheil vorzubeugen, in ihrem Bekanntenkreis 
nicht von der Sache zu ſprechen, ehe nicht Gregor ſelbſt es 
für an der Zeit hielt, die Verlobung öffentlich bekannt zu 
machen, das heißt alſo, bis er die Staatsprüfung beſtanden 
und ſein Doktordiplom in der Taſche hätte. 

Unter dieſen Umſtänden war Frau von Goldacker doch 
einigermaßen erſtaunt darüber, daß Lizzi am ſelben Tage noch 
ſie lebhaft an ihr Verſprechen erinnerte, ihre Freundin vom 
i erſuchen zu wollen, ihr dramatiſchen Unterricht zu 
erteilen. 
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fünffüßigen Jamben⸗Singſang ſogar Schlachtenlärm und Glocken⸗ 
geläute hinter der Scene ſiegreich übertönte, ſo behielt man ſie 
trotz ihrer ſeltenen Verwendbarkeit wie ein teures Erbſtück 
pietätvoll bei. 

Sie bewohnte eine halbe dritte Etage von drei Zimmern 
in einem älteren Hauſe der Mohrenſtraße. Ein altes kleines 
verſchrumpfeltes Mütterchen in den Siebzigern öffnete die 
Thür, als am andern Morgen Frau von Goldacker mit Lizzi 
ihren Beſuch machte, und gab auf deren Frage nach Fräulein 
Orjes den Beſcheid, daß Amanda jeden Augenblick heimkommen 
müſſe. Sie ſei nur auf ein Stündchen in die Hedwigskirche 
gegangen — den katholiſchen Dom Berlins. Das alte Weiblein, 
das ganz wie eine Magd ausſah, war wirklich die Mutter der 
bethränten Königin, und ſie hatte ſich, trotzdem ſie bereits ein 
Vierteljahrhundert lang bei ihrer Tochter in Berlin lebte, ihren 
heimatlichen Wiener Dialekt treu bewahrt. 

„Ah, die gnädige Frau von Goldacker und das liebe 
gnädige Fräulein Tochter! Je, da wird die Amanda ihr Freud 
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hab'n. Aber bitt recht ſchön, ſpazier n S' nur eini. Kann ich 
Ihnen denn net a biſſerl was nn Einen Wein viel: 
leicht? Ich hätt einen recht einen ſchönen ſüßen Tokayer. 
Oder vielleicht einen Kaffee, weil's heut gar ſo viel kalt is — 
er wär gleich firtig — oder am End einen Punſch — mir 
hab'n auch einen ungemein feinen franzöſiſchen Likör.“ 

Das gute Frauchen gebärdete ſich ſo untröſtlich, als die 
Damen durchaus nichts annehmen wollten, daß dieſe ſchließlich, 
um ſie nur ſtill zu kriegen, um einen Schnaps baten. Sobald 
die Alte zum Zimmer hinaus war, holten Frau von Goldacker 
und Lizzi mit größter Haſt ihre Taſchentücher hervor und 
führten ſie mit einem gleichzeitig ausgeſtoßenen entſetzten „O — 
püh!“ an die Naſen. 

.. „A Pelutza! was ſtinkt denn da nur a jo?“ konnte ſich 
Lizzi nicht enthalten, ziemlich laut auszurufen. „Das is ja 
grad, wie wenn 

„Ja ja, das find die Katzen!“ ergänzte die Majorin, heftig 
mit ihrem Taſchentuch den penetranten Geruch abwehrend. 
„Denke dir nur, ſie hält ſieben Katzen, die gute Orjes! Sieben 
Katzen und keinen Kater! Und trotzdem, trotz ſtrengſter Aufſicht 
kommen ſie alle ſieben mindeſtens zweimal im Jahre in die 
Wochen. Aber mehr wie ſieben dürſens doch nie werden, und 
da muß denn jedesmal die junge Generation, ſoweit ſie ſie 
nicht verſchenken kann, erſäuft werden. Sie ſoll hierfür ein 
eigenes Blechgefäß mit einem Deckel haben. Die böſe Welt 
ſagt ihr nach, daß ſie den Maſſenmord immer nachts vor⸗ 
nehme unter heißen Reuethränen und Bußgebeten. Sie ſoll 
immer tags darauf zur Beichte gehen. Und der Arzt muß 
ihr dann ein Zeugnis ausſtellen, daß ſie wegen hochgradiger 
ſeeliſcher Erregung mindeſtens eine Woche lang nicht auftreten 
dürfe. Das wird aber wohl Verleumdung ſein. Daß ſie 
eine richtige alte Jungfer iſt, das iſt freilich wahr, und 
eine fromme Schauſpielerin mag wohl auch etwas ſehr Sel⸗ 
tenes ſein, da laſſen natürlich die böſen Zungen ihren Mut⸗ 
willen dran aus. Ein bißchen komiſch iſt ſie ja freilich, 
die gute Orjes; aber du mußt nicht denken, daß ſie jetzt in 
ihren alten Tagen etwa die Sünden einer leichtfertigen Jugend 
abbüßte. Sie ſoll wirklich immer ſo brav und fromm geweſen 
ſein, obwohl ſie ihre Carriere in Wien beim Ballett angefangen 
hat. Ach Gott, du hätteſt ſie nur ſehen ſollen als junges 
Mädchen! Ich kann mich noch gut drauf befinnen. So ſchön 
war ſie! Ach, und in ihren großen Rollen als Gretchen, als 
Klärchen, als Julia, als Luiſe — zu nett, ſage ich dir! So 
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mädchenhaft — und dann mit ſolchem Schwung — ſo was 
ibt es heute gar nicht mehr! Heute ſind die jungen Schau⸗ 
Ficker alle jo — ich weiß nicht, wie ich ſagen ſoll — jo 
unfein. Das ſoll immer alles gerade ſo ſein, wie im gewöhn⸗ 
lichen Leben — von der höheren Poeſie haben ſie gar keinen 
Begriff mehr. Beſonders in den neuen Theatern. Dieſer 
Kainz — hu! Ein anſtändiger Menſch kann überhaupt nur 
noch ins königliche Schauſpielhaus gehen.“ 

Lizzi . inzwiſchen Zeit gehabt, ſich in dem kleinen 
Salon der keuſchen Künſtlerin umzuſehen. Wenn nicht in einer 
Ecke des Zimmers auf einer ſchwarzen Holzſäule die Büſte der 
jugendlichen Amanda geſtanden wäre und an der Wand drum 
herum die zahlreichen verblaßten Atlasſchleifen mit Widmungen 
in Golddruck und Stickerei, ſo hätte man allerdings nicht ge⸗ 
glaubt, ſich im Heim einer Bühnenkünſtlerin zu befinden. Die 
Bilder an den Wänden waren meiſt religiöſen Inhalts, gering⸗ 
wertige Stahlſtiche und Oeldrucke. Nur die äußere Schmalſeite 
des Zimmers zeigte einen ausgeprägt weltlichen Charakter, in⸗ 
dem die Mitte der Wand von der lebensgroßen Photographie 
eines hohen Militärs, die Bruſt mit Ordensſternen bedeckt, ein⸗ 
genommen wurde. Mehrere kleinere Bilder zeigten denſelben 
hohen Herrn in Civil und in Uniform in verſchiedenen Stel⸗ 
lungen, in ganzer Figur, als Knieſtück und als Bruſtbild. 
Dazwiſchen, teils gerahmt, teils auf kleinen Staffeleien, ver⸗ 
ſchiedene Koſtümbilder von Fräulein Orjes ſelbſt. In einem 
kleinen Glasſchrank waren neben allerlei überflüſſigem brie-à-brac 
eine Anzahl von Koſtbarkeiten zur Schau geſtellt, prunkend und 
unbenutzbar, wie es Jubiläumsgeſchenke oder die Gaben fürſt⸗ 
licher Huld zu ſein pflegen: ein Album und eine Schreibmappe 
aus Juchtenleder mit vergoldeten Metallbeſchlägen und großen 
bunten Steinen verziert, ein Schreibgerät von Malachit in 
Bronze montiert, ein reich emailliertes Flacon, ein Roſenkranz, 
aus Türkiſen und koſtbarem Holz zuſammengeſetzt, einige etwas 
altmodiſch gewordene Schmuckgegenſtände und dergleichen mehr. 

Auf einer hübſchen en Kommode in Zopfſtil 
ſtand unter einem Glasſturz eine bunt bemalte Marienſtatuette 
und drum herum eine Menge meiſt nicht eben geſchmackvollen 
Kleinkrams, wie ihn alte Damen u um ſich zu ver: 
ſammeln pflegen. Auf dem runden Sofatiſch mit der ver⸗ 
ſchoſſenen Plüſchdecke lagen verſchiedene Prachtwerke und Gold⸗ 
ſchnittbändchen herum, meiſt Anthologieen für die deutſche 
Jungfrau, zuckerſüße Lyrik, breiweiche Epik: Schulzes „Be⸗ 
zauberte Nose“, Redwitz“ „Amaranth“, Putlitz' „Was ſich der 
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Wald erzählt“, Jenſens „Die braune Erika“, Storms „Immen⸗ 
ſee“, Bodenſtedts „Shakeſpeares Frauengeſtalten“ und Oeſers 
„Aeſthetiſche Briefe an eine Jungfrau“. 

Lizzi hatte all die Büchertitel geleſen und war dann von 
ihrem Sofaplatz aufgeſprungen, um neugierig unter all den 
Nippes umher zu ſtöbern und beſonders den Inhalt des Glas⸗ 
ſchranks in Augenſchein zu nehmen. Auf der Kommode hatte 
ſie auch eine Parfümflaſche entdeckt und ſich trotz dem War⸗ 
nungsruf der Majorin raſch eine tüchtige Portion ihres In⸗ 
halts auf ihr Taſchentuch gegoſſen, als Gegengift wider das 
ſchreckliche Katzenodeur. 

Jetzt arbeitete ſich auch die Majorin hinter dem Sofatiſch 
hervor und trat zu Lizzi an den Glasſchrank. 

„Weißt du, Kind,“ flüſterte ſie 11 wichtig zu, „das iſt 
ihr Reliquienſchrein. Die Sachen da hat ſie alle von Seiner 
Königlichen Hoheit dem Prinzen Georg Viktor bekommen. Das 
iſt der Herr, von dem die vielen Bilder da hängen. Schon 
ein älterer Mann, wie du ſiehſt. Der ſoll die Orjes ſehr gerne 

emocht und ihr nach jeder neuen Rolle was Hübſches geſchenkt 

haben Was ſonſt die Leute redeten, das iſt alles nicht wahr 
geweſen. Aber wie der Prinz vor fünf Jahren zu ſeinen Ahnen 
verſammelt wurde, da bildete ſich die arme Amanda ein, er 
wäre aus unglücklicher Liebe zu ihr geſtorben. Seitdem trägt 
ſie nur Schwarz und geht noch einmal ſo viel wie früher in 
die Meſſe. Ja, liebes Kind, du mußt darüber nicht lachen: 
alte Jungfern haben eben meiſtens irgend ſolche komiſche 
Ideen; aber ſie iſt ſonſt eine ſo gute, brave Perſon — da 
drückt man halt ein Auge zu.“ 

Lizzi kicherte in ihr Taſchentuch. Sie hatte ſich das Heim 
einer berühmten Bühnenkünſtlerin ganz anders gedacht. Mit 
argem Herzklopfen war ſie hergekommen. Noch bis ſpät in 
die Nacht hatte ſie die Bruchſtücke aus klaſſiſchen Rollen, die 
ſie während der letzten vierzehn Tage eifrig memoriert hatte, 
ſich wiederholt vorgeſprochen, um doch einigermaßen für die 
Prüfung gerüſtet zu ſein. Nun aber, da der Schalk in ihr 
die Oberhand gewonnen, war ihre ganze kindiſche Angſt ver⸗ 
ſchwunden. 

Jetzt endlich kam Mütterchen Orjes wieder herein, vor⸗ 
ſichtig ein chineſiſches Theebrett in den zitterigen Händen 
balancierend, auf dem eine Likörflaſche mit franzöſiſchem 
„Creme de Cacao“, zwei grüne Gläschen mit aufgemalten 
Blümchen und zwei kleine Teller mit Biskuits und Bonbons 
ſich befanden. Sie entſchuldigte ſich weitläufig, daß ſie ſo 
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lange habe warten laſſen, aber die Gläſer ſeien ſo verſtaubt 
eweſen und die Bonbons habe ſie nicht finden können. Die 
Damen nippten ihr Schnäpschen und ließen ſich auch über⸗ 
reden, je eins von den uralten, verhärteten Pralinés zu ger 


nießen. 

Glücklicherweiſe kehrte bald darauf Fräulein Amanda aus 
der Kirche zurück und betrat, ſobald ſie abgelegt hatte, in einem 
ſchwarzen Seidenkleide von etwas veralteter Machart das Em⸗ 
pfangszimmer, um mit großer Herzlichkeit ihre Gäſte zu be⸗ 
grüßen. Drei von ihren Lieblingen, eine Zebra:, eine Angora⸗ 
und eine Kartäuſerkatze, wirkliche Prachttiere, hatten es ſich 
nicht nehmen laſſen, ſie hineinzubegleiten und rieben ſich, ſo⸗ 
bald ſie ſich geſetzt hatte, ſchnurrend und mit ſteif aufgerichteten 
Schwänzen an den Beinen der Herrin. Das Mütterchen zog 
ſich wieder in die Küche zurück. 

Das Geſpräch drehte ſich natürlich zunächſt um die Katzen. 
Lizzi gewann ſich durch aufrichtige Bewunderung ihrer Schön⸗ 
heit ſofort das Herz der Künſtlerin, die denn auch mit großer 
Teilnahme einen kurz gefaßten Bericht über die bisherigen 
Schickſale des hübſchen Kindes entgegennahm. Die Majorin 
erklärte nun den Zweck ihres Beſuches und bat Fräulein 
1 ſich aus Freundſchaft für ſie ihres Schützlings anzu⸗ 
nehmen. | 

„Sie wollen wirklich zur Bühne gehen, mein liebes Kind?” 
rief die bethränte Königin mit leiſe bebenden dunklen Tönen, 
indem ſie Lizzis Hand ergriff. „Wiſſen Sie denn auch, welche 
Gefahren in dieſem Beruf der unbehüteten Jugend drohen? 
Und beſonders einer Schönheit, wie die Ihrige? O, mein liebes 
Kind, wenn nicht die Not oder ein unbezwinglicher innerer 
Drang Sie treibt, ſo laſſen Sie ſich warnen, den dornenvollen 
Weg der Künſtlerin zu betreten. Geben Sie die Illuſion auf, 
als winkte Ihnen nur die herrliche Aufgabe, die keuſchen, edlen 
Frauengeſtalten der klaſſiſchen Dichter zu verkörpern. Es würde 
Ihnen nicht erſpart bleiben, Ihr reines Gemüt zu beſudeln 
durch die Darſtellung vieler dieſer abſcheulichen modernen Rollen 
von häßlichen Leidenſchaften erfüllter, durchaus unſittlicher 
Charaktere. Wenn auch Ihr Vater der Bühne angehört hat, 
ſo kennen Sie doch, ſoviel ich weiß, das Theater nur vor den 
Couliſſen; aber hinter den Couliſſen ſieht es ganz anders aus 
— und nun gar auf den kleinen Bühnen, wo Sie doch wahr⸗ 
ſcheinlich anfangen müßten! Da kann man wirklich ſagen: 
= nie und nimmer zu fchauen .. .” 

rau von Goldacker unterbrach ihre elegiſche Predigt, 
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indem fie ihr mit ſchlauem Lächeln bedeutete, es ſei mit einiger 
Sicherheit anzunehmen, daß aus dem Plan, zur Bühne zu 
gehen, doch nichts werden würde, indem das gute Kind be⸗ 
gründete Ausſicht habe, durch einen gewiſſen Jemand ſeinem 
natürlichen weiblichen Beruf zurückgewonnen zu werden. Es 
wolle eigentlich nur zu ſeinem Vergnügen die Kunſt der edlen 
Rede üben. 

Lizzi verzog den Mund und machte ein ziemlich böſes 
Geſicht zu ſolcher Indiskretion; deſto freundlicher lächelte aber 
die trauernde Amanda und forderte Lizzi, indem ſie ihr die 
Wangen ſtreichelte, auf, etwas zu deklamieren. 

Sie gehorchte, ohne ſich lange zu zieren, ſtellte ſich in 
die Mitte des Zimmers, gerade unter den kleinen Kronleuchter 
und faltete kindlich die Hände über dem Schoß. Selbſt⸗ 
verſtändlich wählte ſie „Johannas Abſchied“ aus dem erſten 
Akte der Jungfrau von Orleans. Jetzt war die dumme Angſt 
doch wieder da! Sie fühlte, wie ſie dunkelrot wurde und die 
Blutwellen ihr, atembeklemmend, bis in den Hals hinauf 
ſchlugen. Ja, im erſten Augenblick hatte ſie ſogar die An⸗ 
fangsworte vergeſſen. Sie kniff die Augen zu, holte tief 
Atem — und da fielen ſie ihr wieder ein. Leiſe und zaghaft 
begann ſie: 


„Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ſtillen Thäler, lebet wohl! 
Zerſtreuet euch, ihr Lämmer auf der Heiden, 
Denn eine andre Herde muß ich weiden, 
Euch laſſ' ich hinter mir auf immerdar!“ 


„Aber Sie bringen ja alles durcheinander, mein Herzl!“ 
unterbrach ſie hier die ſtattliche Künſtlerin, indem ſie be⸗ 
ſchwörend den Arm erhob. 

Lizzi ſchämte ſich furchtbar und ſagte kläglich, ganz wie 
ein kleines Schulmädel: „J weiß net, heut in der Früh hab' 
i's doch noch ſo gut kennt.“ 

Und die bethränte Königin lehnte ſich milde lächelnd in 
ihrem Seſſel zurück und ſprach ihr mit wohltönender Stimme 
den Anfang vor: | 


„Lebt wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
Ihr traulich ſtillen Thäler lebet wohl! 

Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln, 
Johanna.“ 
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„Johanna ſagt euch ewig lebewohl!“ fiel Lizzi raſch und 
laut ein. Jetzt war ſie im Zuge und brachte ohne weiteren 
Anſtoß den ganzen langen Monolog zu Ende. Zuletzt, von 
der Stelle an: „Und wenn im Kampf die Mutigſten ver⸗ 
je en,“ wurde fie ſogar ganz wild, begann heftig zu gefti- 
ulieren und ſchrie, daß die Kryſtallprismen am Kronleuchter 
aneinander klirrten. 

„Das Schlachtroß ſteigt und die Trompeten — 
klingen!“ ſchmetterte ſie mit voller Kraftentfaltung ihrer ge⸗ 
ſunden Lungen heraus. Und dann blieb fie raſch und tief 
atmend ſtehen und ihre, durch die ann weit und glänzend 
gewordenen Augen funkelten erwartungsvoll die Tragödin an. 

Die gute Majorin war ganz begeiſtert. Es war ihr un⸗ 
möglich zu warten, bis Fräulein Orjes ihr Urteil abgegeben, 
ſondern ſie klatſchte, ſobald Lizzi geendet hatte, in die Hände 
und rief; „Bravo, bravo! Nein, aber Lizzi — das hätte ich 
dir ja gar nicht zugetraut. Ganz ohne Souffleur — ohne 
ſtecken zu bleiben! Und dann dieſe Keckheit! Und das Organ! 
Herrgott nein, angſt und bange kann einem dabei werden, 
wenn du ſo loslegſt. Nun, was ſagen Sie, liebes Fräulein? 
Hat ſie nicht Talent? Was hab' ich Ihnen geſagt? Mit 
achtzehn vn Iſt Ihnen fo was ſchon vorgekommen? A 
und jodeln kann ſie, das müßten Sie erſt einmal hören! Ge 
Lizzi, trag doch einmal das Schnaderhüpfl vor. Du weißt 
ſchon, das mit dem komiſchen Text, den ich immer nicht 
verſtehe.“ 

Hier machte die begeiſterte kleine Dame eine Atempauſe, 
ſo daß Fräulein Amanda endlich zu Worte kommen konnte. 
Mit einem milden Lächeln bedeutete ſie der Majorin, daß die 
Fähigkeit zu jodeln nicht unbedingt ein Kennzeichen ſei für 
das nn eines Talentes zur dramatiſchen Darſtellung. 
Material beſitze das junge Mädchen ja freilich in . 
dem Maße, nämlich die ſtattliche Erſcheinung, das bewegliche 
Geſicht mit den ſprechenden Augen und das geſunde kräftige 
Organ. Damit würde ſich a etwas machen laſſen, wenn 
ſie auch über das eigentliche Talent nach dieſer bloßen Stimm⸗ 
probe noch nicht urteilen könne. Vorläufig handle es ſich 
hauptſächlich darum, ihr den Dialekt abzugewöhnen, was wohl 
allein mindeſtens ein halbes Jahr erfordern würde. Hier be⸗ 
merkte Fräulein Amanda, daß Lizzi ein langes Geſicht machte 
und betrübt die Mundwinkel herabzog. Da erhob ſie ſich, 
legte ihr mit einer großen, königlichen Geſte die Hände auf 
die Schultern, ſah fe mit zur Seite geneigtem Haupte lieb⸗ 
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reich an und ſagte: „Erſchrecken Sie darüber, mein liebes 
Kind? Sie haben ſich das Zur⸗Bühne⸗gehen doch wohl ein 
wenig zu leicht vorgeſtellt. Heutzutage gibt es ja freilich 
viele junge Mädchen, die ſich zur Künſtlerin berufen glauben, 
bloß weil ihnen ihr unbändiger Sinn das ſtille häusliche Leben 
eines deutſchen Mädchens langweilig erſcheinen läßt und weil 
ſie einen zügelloſen, frivolen Lebensgenuß davon erhoffen. 
Dieſe Mädchen ſtudieren freilich nichts andres als die Kunſt, 
ihre körperlichen Vorzüge in das rechte Licht zu Ich und 
glauben den größten al Sag en zu haben, wenn ſie einen 
reichen Liebhaber finden. Dieſe Art läuft ihren Eltern davon 
und bittet bei irgend einem Poſſen⸗ oder Operetten⸗Theater 
um Aufnahme. Gage bekommen ſie meiſtens gar nicht, ſie 
ſind ſchon froh, wenn ſie nur in möglichſt indecenten Koſtümen 
5 werden. Und wenn ſie dann jemand gefunden 
aben, der ihre Garderobe bezahlt, ſo vertraut ihnen der 
Direktor auch Rollen an. Wenn ſie dann im Laufe der Zeit 
überhaupt etwas lernen, ſo lernen ſie es nur durch Nach⸗ 
ahmung, durch Routine — alſo wie Affen, nicht wie denkende 
Menſchen. Wer aber eine wahre ee des Schönen 
werden will, der muß jahrelang ſtudieren, ehe er nur den 
erſten Schritt in die Oeffentlichkeit wagt und auch dann das 
ganze Leben hindurch raſtlos an ſich arbeiten. Es iſt meine 
öflicht, Ihnen das zu ſagen, mein liebes Fräulein, damit fie 
nicht etwa in die Verſuchung geraten, einem ſchönen Phantom 
zuliebe, das in der Wirklichkeit ſehr häßliche Züge zeigt, das 
echte und natürliche Glück der Frau von ſich zu weiſen.“ 

Hiermit drückte die bethränte Königin einen weihevollen 
Kuß auf Lizzis Stirn und dann fügte ſie in leichterem Tone 
hinzu: „So mein liebes Kind, jetzt machen Sie mir aber 
wieder ein fröhliches Geſicht. Und wenn Sie zunächſt einmal 
die Kunſt der Rede erlernen wollen, ſo ſtehe ich Ihnen gerne 
zu Dienſten.“ 

Die Majorin hatte mit gefalteten Händen und andächtiger 
Miene, wie in der Kirche, den goldenen Worten der edlen 
Prieſterin des Schönen gelauſcht. Sie war ſo gerührt davon, 
wie es weichherzige Frauen immer werden, wenn ſie eine 
Trau⸗ oder Grabrede hören und ſie dankte der Künſtlerin für 
die genoſſene Erbauung durch einen ſtummen 5 
Dann fragte ſie ſie etwas zaghaft, wie viel ſie denn wohl 
für die Stunde nehmen würde? 

Fräulein Orjes lehnte jede Bezahlung vornehm ab. Es 
wurde vereinbart, daß Lizzi zweimal in der Woche zu ihr 
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kommen ſollte. Und dann brachen die beiden Damen auf 
und verabſchiedeten ſich unter lebhaften Beteuerungen ihrer 
Dankbarkeit. 

Recht kleinlaut und gedrückt ſtieg Lizzi die Treppen hin⸗ 
unter. Sie hatte ſich eine Bühnenkünſtlerin ganz anders vor⸗ 
eben und hätte ftatt der langen, erbaulichen Predigt weit 
ieber eine eingehende Kritik ihres Vortrages gehabt. Warum 
hatte ſie ihr nicht wenigſtens den Monolog ſelbſt vorgeſprochen, 
damit ſie gewußt hätte, wie ſie es meinte? Wenn das ſo 
weiter ging, wenn ſie immer nur Katzen riechen und Predigten 
hören ſollte, ſo konnte ſie ſich von dem Unterricht nicht viel 
verſprechen. Und nun war es vollends noch ein geſchenkter 
Gaul — da hieß es gar, fein ſtille ſein und ungemeſſene 
Dankbarkeit an den Tag legen. Die Majorin hielt ihr das 
auch den ganzen Weg über vor, erſchöpfte ſich in Lobſprüchen 
über die edle keuſche Sinnesart der ſchnöde verkannten Künſt⸗ 
lerin und pries das Glück, das ihr gerade eine ſolche Lehrerin 
zugeführt habe. Lizzi ſtimmte recht einſilbig bei. Das einzige 
Gute, was ihr bis jetzt bei der Sache herausgekommen 1 155 
ſchien, war, daß Fräulein Amanda ihr ihren Freiplatz im 

chauſpielhauſe zur Verfügung geſtellt hatte und daß auch die 
Majorin die Notwendigkeit öfteren Theaterbeſuches trotz der 
Trauer einfah. — — | 

Schon am nächſten Abend hatte fie übrigens Gelegenheit, 
ihre Lehrerin in einem Wildenbruchſchen Stücke auftreten zu 
ſehen. So naiv ſie ſich auch noch dem ungewohnten Genuſſe 
überließ, ſo wenig ſie ſich kritiſch Rechenſchaft zu geben wußte, 
ſo fühlte ſie doch mit ihrem angeborenen Kunſtinſtinkt ſofort 
den großen Unterſchied zwiſchen dem Stil der Darſtellung hier 
im Königlichen Hauſe und dort im Deutſchen Theater. Dort 
war ihr alles neu, eine berückende Offenbarung einer fremden 
Wunderwelt geweſen, hier ſpielte man Komödie wie in Mün⸗ 
chen auch, das war halt Theater ſchlechthin. Nicht etwa, daß 
ihr das Stück mißfallen hätte, nein, im Gegenteil! das leiden⸗ 
ſchaftliche ale die bilderreiche Sprache, die ſtarken, theatrali⸗ 
ſchen Effekte, beſonders der bewegten Maſſenſcenen imponierten 
ihr ganz gewaltig. Aber es ging ihr doch nicht ſo ans Herz, 
wie dort in Grillparzers grotesk⸗heiterem Märchenſpiel. Sie 
konnte ſich ganz gut vorſtellen, daß auch ſie im prächtigen 
Koſtüm da oben herumagierte und mit klangvollem Organ die 
Luft erſchütterte. Sie hatte ebenſo kräftige Lungen, wie alle 
dieſe Herren und Damen. Aber ſie ſah nirgends den Schau⸗ 
ſpieler hinter der vom Dichter geſchaffenen Geſtalt ver⸗ 
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ſchwinden, ſie konnte ſich nicht ſo klein, ſo elend in ihrem Nichts 
empfinden, wie jenen andern Leiſtungen gegenüber. Und ſie 
ahnte ganz richtig, daß dies wohl der wahre Prüfſtein ſei, mit 
dem der geborene Künſtler die Geſtaltungskraft eines andern 
zu ermeſſen vermöge. Auch wenn ihr nicht ihr eigenes Gefühl 
geſagt Gen 4 daß Fräulein Amanda Orjes von all den un⸗ 
natürlichen Mimen da oben die unnatürlichſte ſei, ſo würden 
die höhniſchen Bemerkungen ihrer Nachbarſchaft, die ſie in den 
Zwiſchenakten erlauſchte, ſie darauf geſtoßen haben. 

„Die Orjes ſingt heute wieder die ſchönſten Opernarien!“ 
ſagte eine junge Dame vor ihr, 1 eine jüngere 
Kollegin, zu ihrem Nachbarn, einem ſchwarzlockigen jungen 
Herrn mit ſehr hoher Stirn und raſſig gebogener Naſe. 

Und der erwiderte noch ſchärfer: „Sagen Sie lieber, ſie 
jault wie ein Hofhund bei Vollmond.“ 

„Ja, ja, die Tugend allein thut es freilich nicht,“ pflichtete 
ein älterer Herr bei, der ſich in ſelbſtbewußter Poſe an die 
Brüſtung der Parkettloge lehnte. „Es wäre wirklich höchſte 
Zeit, daß ſie ſich in ein Kloſter zurückzöge oder ein Mädchen⸗ 
penſionat eröffnete. Es iſt nur ſchade um ihre ſchönen Arme 
und ihre pompöſen Schultern. Hat ſie denn noch kein Bild⸗ 
bauer ausgehauen, dieſe — monumentale Geiſtloſigkeit ?!“ 

Die ganze Parkettloge kicherte und der boshafte Aus⸗ 
ſpruch des hervorragenden Kritikers wurde ſofort eifrig weiter⸗ 
getragen. — | 

Friedrich, der Diener der Majorin, erwartete nach Schluß 
der Vorſtellung Lizzi am Ausgang des Theaters, ſchritt, in 
ſeinem langen, erbſengelben Ueberzieher ſehr bedeutend und 
vertrauenerweckend ausſchauend, in angemeſſener Entfernung 
hinter ihr drein, begleitete ſie in der Pferdebahn bis zum 
Potsdamerplatz und von dort zu Fuß nach Hauſe. Sie hütete 
ſich natürlich, ihrer mütterlichen Freundin von den Bosheiten 
zu berichten, die ſie über ihre bewunderte Amanda vernommen 
hatte und die Majorin ſchob ihre Einſilbigkeit, 155 ſich weiter 
Gedanken zu machen, auf ihre große Ergriffenheit und kind⸗ 
liche Zurückhaltung. 

Lizzi ſchlief ſchlecht in dieſer Nacht und beſchloß, trotz der 
geheimen Angſt, die ſie im Grunde vor Fräulein Grönroos 
hatte, doch dieſe Bekanntſchaft weiter zu pflegen und mit ihr, 
ſo oft es irgend anging, das Deutſche Theater zu beſuchen, 
ſei es auch nur auf einem Stehplatz der Galerie. 

Am andern Tage hatte ſie die erſte Unterrichtsſtunde bei 
Fräulein Orjes. Sie blieben bei der Jungfrau von Orleans. 
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Lizzi mußte ein Stück leſen, dann wies ihr die Lehrerin alle 
ihre Fehler in der Ausſprache nach, las 90 dasſelbe Stück 
richtig vor und ließ ſie es ſo lange wiederholen, bis ſie u 
frieden war. Die Sache war en ſo intereſſant, wie die 
erſten Klavierübungen und eine ſtarke Probe für Lizzis Ges 
duld. Ihr muſikaliſches Ohr und ihre angeborene Nachahmungs⸗ 
abe machten es ihr aber leicht, die Lehrerin zufrieden zu 
ſeelen und ſie nahm ſich vor, durch Aufmerkſamkeit und guten 
Be die langweilige Sprachreinigungskur nach Möglichkeit 
abzukürzen. 

Zwar hatte ſie dieſe erſte Stunde hindurch mit heiligem 
Ernſte den Offenbarungen der berufenen Prieſterin gelauſcht, 
jenes Herzklopfen, jene leichten Schwindelanfälle zu erdulden 
gehabt, welche empfindliche Naturen unter dem Eindruck einer 
neuen und bedeutungsvollen Situation ſtets zu befallen pflegen, 
aber es lag durchaus 8 in ihrem Weſen, ſich durch die 
Scheu vor irgend welcher Autorität einen Sack über den Kopf 
ziehen zu laſſen, wie es der Herdenmenſch ohne Widerſtreben 
duldet. Ein junger Mann, der ſich zum erſtenmal hat raſieren 
laſſen, mag ungefähr mit denſelben Gefühlen den Barbierladen 
verlaſſen, wie Lizzi, als ſie, von ihrem erbſengelben Sicherheits⸗ 
wächter gefolgt, aus ihrer erſten dramatiſchen Unterrichtsſtunde 
heimging. Die Empfindung des Stolzes über den Eintritt in 
einen neuen, wichtigen Lebensabſchnitt vermiſchte ſich unbehag⸗ 
1 habe dem Bewußtſein, eine etwas komiſche Rolle geſpielt 
zu haben. 

Um ſich von dieſer Verſtimmung zu befreien, verfiel Lizzi 
auf ein draſtiſches Mittel. Die Majorin war ausgegangen 
und da benutzte ſie die gute Gelegenheit, ihrem brüderlichen 
Anbeter Rudi einen Bären aufzubinden. Sie erzählte dem 
Sa Jungen Wunderdinge von ihrer eriten Lektion. Fräulein 

manda habe ihr eine kupferne Blumenvaſe als Helm auf den 
Kopf geſtülpt und einen eiſernen Ofenſchirm als Schild in 
die Hand gegeben, um ſie in die rechte Begeiſterung zu ver⸗ 
ſetzen. Die ſteben Katzen hätten alle in einer Reihe auf dem 
Sofa geſeſſen und zugehört — damit ſie ſich an das Publikum 
ewöhnen ſollte. Und als Rudi, der all den Unſinn glaubte, 
fe bat, ihm doch einmal vorzumachen, was ſie gelernt habe, 
da deklamierte ſie ihm Johannas Abſchied vor, getreulich im 
Stile ihrer Lehrerin, deſſen komiſche Eigenheiten ſie ſchon nach 
der einen Probe von geſtern abend ganz richtig erfaßt hatte — 
nur ins Groteske übertrieben, . 
Der Spaß gelang um ſo beſſer, als der unſchuldige Rudi 
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ihn gar nicht merkte, ſondern alles für blutigen Ernſt nahm. 
Er war ſo erſchüttert durch Lizzis Kraftentfaltung, daß er am 
Schluß ganz überwältigt vor ihr niederkniete und um die Er⸗ 
laubnis bat, der erſte ſein zu dürfen, welcher der großen 
Künſtlerin durch Handkuß ſeine Huldigung erwies. 

In der lateiniſchen Stunde des nächſten Vormittags er⸗ 
lebte aber der junge Kunſtkenner infolge mangelhafter Cicero⸗ 
Präparation einen bösartigen Hineinfall. 


Areizehntes Kapitel. 


In welchem die Kathi wie auch die Lizzi teils frei⸗, teils unfreiwillig 
ſich fleißig in guten Werken üben. 


Berlin, Sonntag den 3. Dezember 1883. 


„Liebſte Lizzi! 

„Heut iſt Sonntag und ich darf Dich nicht beſuchen. Ich 
muß mich hinſetzen und Dir ſchreiben, obwohl ich in zehn Mi⸗ 
nuten bei Dir ſein könnte. Es iſt auch jetzt wirklich bald zu 
arg! Alſo denk Dir, ſo geht's mir! Du beſinnſt Dich doch 
noch, wie die Minna eine Watſchen kriegte, an dem Tag, wo 
Du fortgingſt. Natürlich kündigte ſie am 15. und am 1. iſt 
ie fort. Wenn ich die Tante gefragt hab nach dem neuen 

ädel, hat ſie immer geſagt, ſie hätt noch nichts Paſſendes 
gefunden und am 1. in der ide ftellt fie mir vor, es wär 
doch eigentlich recht unnütz, ſich jetzt noch die Plag zu machen, 
fo ein dummes Frauenzimmer ‚anzubändigen‘ — fo hat fie 
geſagt und das hätt ein Witz fein ſollen. Ich hab aber gar 
a arg gelacht, weil ich doch gleich gemerkt hab, wo fie hinaus 
will — und richtig, nachher hat ſie ſo lieb zum lächeln an⸗ 
gefangen und hat mir's ſchön ſtad vorexpliziert, daß wir doch 
jetzt bald nach Italien gingen und gar feine Gäfte mehr bei 
uns fähen, da könnt ich die paar Wochen das bißl Arbeit 
en ſelbſt verrichten. Wir hätten's ja daheim bei der lieben 

ama auch thun müſſen. Das iſt ſchon ganz recht und bei 
unſrer lieben Mama haben wir es ja auch gern gethan, aber 
bei ſo reichen Leuten, wie Geheimrats, wo ſie nachher wieder 
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fo viel Weſen von ihrer Feinheit machen und wo man ſich 
grad an una muß, daß man keinen faux pas macht, 
da iſt meiner Anſicht nach ſo was der reine Geiz. Aber was 
ſoll man thun, wenn man doch einmal darauf angewieſen iſt, 
Wohlthaten anzunehmen? Ich hab alſo nichts weiter tagen 
können und am Freitag ift alſo die Plag angegangen. Die 
Köchin natürlich, die mantelt ſich gewaltig auf, weil ſie eine 
„perfekte“ iſt und ſich nicht für Hausarbeit verdingt hätt. Aus 
lauter Gnad und Barmherzigkeit hat ſie ſich herabgelaſſen, den 
Gang und die Schlafzimmer nauszuwiſchen und mir beim Kehren 
in den Vorderzimmern zu helfen. Dafür kriegt's ſechs Mark 
mehr im Monat, aber das andre muß alles ich machen, Nacht⸗ 
geſchirr ausleeren, aufbetten, Zimmer putzen, das Eſſen auf⸗ 
tragen, Lampen richten und auf die Gangthüre paſſen — dieſes 
iſt jetzt mein Lebenslauf! Hinaus komm ich nur, wenn ich 
einen Brief forttragen oder das elende Hundsviech ſpazieren 
führen muß. Für mich hab ich gar keine Zeit mehr übrig, 
denn wenn ich mit der Hausarbeit grad nichts zu thun hab, 
muß ich beim Onkel ſitzen und ihm vorleſen. Heut hat die 
Köchin ihren Ausgehtag, da darf ich gar nicht aus dem Haus, 
aber nächſten Sonntag iſt mein Ausgehtag und wenn mich die 
Frau Geheimrätin dann nicht fortlaßt, dann kündige ich zum 
1. Januar. Lieber geh ich bei ganz fremden Leuten in Dienſt 
als Stubenmädel, als daß ich mich von der chikanieren laß. 
Der gute Onkel kann mir auch nicht helfen, der traut ſich ja 
nicht, wenn er auch möcht, und aufregen ſoll man ihn auch 
nicht. Wenn ich bei ihm ſitz und ihm die Zeitung oder einen 
Roman vorleſe, kommt die Tante alle fünf Minuten herein⸗ 
gelaufen und ſpitzt, ob wir uns auch nichts andres erzählen, 
weil ſie immer Angſt hat, daß ich von Dir und von dem 
Teſtament anfange. Aber daß Du bei der Frau von Goldacker 
biſt, das hab ich ihm geſtern endlich doch geſagt, wie er mich 
wieder nach Dir frug. Der hat geſchaut, kann ich Dir ſagen 
und hat was ſagen wollen, hat's aber nicht recht heraus⸗ 
gebracht, weil's mit ſeiner Sprach noch ſehr ſchlecht ſteht. 
Ich 15 ihm nur geſagt, daß Du Dich mit der Tante gezankt 
hätteſt, worauf er ſeinen gelähmten Arm Pa He und immer 
jo mit der Hand geſchüttelt und was dazu vor ſich hingemurmelt 
hat, daß mir ganz angſt geworden iſt. Ich weiß nicht einmal, 
ob er ſchon alle ſeine Gedanken richtig beiſammen hat, etliche⸗ 
mal iſt es mir ſchon ſo vorgekommen, als ob er von dem 
Teſtament was ſagen wollt, aber dann hat er immer irgend 
ein Geräuſch bei der Thür zu hören vermeint und gleich auf⸗ 
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ehört zum reden. Ja, mein liebes Lieſerl, mit unſrer Erb⸗ 
ſchaft da iſt's fein gefehlt! Allein ausgehen, das wird er wohl 
nimmer mehr können. So iſt er nie ohne Aufſicht. Den 
Notar zu ſich ins Haus zu bitten, das traut er ſich ja nimmer 
und dann ſoll's ja auch im nächſten Monat ſchon nach Italien 
gehen und da kann ſeine Frau ganz mit ihm anſtellen, was 
ſie will. Ich mein jetzt ganz gewiß, daß ſie mich nicht mit⸗ 
nehmen will und glaub, ſie plagt mich grad deswegen ſo arg, 
damit ich froh ſein ſoll, wenn ich aus dem Haus komm. Ach, 
liebſte Schweſter! iſt es nicht ſchrecklich, daß es mir ſo ergehen 
muß? Womit habe ich das verdient? Du haſt es ja gut! 
Du haſt Dein Talent, womit Du zur Not Dir ſelber durch⸗ 
helfen kannſt und außerdem gar noch einen Bräutigam, oder 
doch ſo gut wie Bräutigam! Was macht denn das Krajeſo⸗ 
vicherl? Haſt Du's wieder geſehen? Noch eins muß ich Dir 
ſchreiben: Die Tante macht jetzt immer Anſpielungen, daß ich 
doch wohl meine Dankbarkeit bezeigen und zu Weihnachten 
was ſchönes arbeiten würde. Ich bitte Dich, wo ſoll ich dazu 
noch die Zeit hernehmen? Ich habe ja auch kein Geld, um 
Zuthaten zu kaufen! Weißt Du, ich möcht an unſern Groß⸗ 
onkel, den Oberſtlieutenant von Mödlinger ſchreiben, ob der 
mich nicht am End doch brauchen könnt. Der alte Herr iſt 
ar ſo einſam und verlaſſen und am End hat er doch noch 
50 viel, daß ich auch mit ſatt werde. Es wär doch alles beſſer, 
als wie ſich irgendwo hinſtecken zu laſſen, wo es der Tante 
Ida beliebt. 

„So, jetzt weiß ich Dir nichts mehr zu ſagen. Behüt 
Dich Gott, liebe Lizzi, grüße die Frau Majorin und ſchreib 
auch einmal 
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Lizzi weinte heiße Thränen des Zorns und des Mit⸗ 
gefühls über dieſen langen Brief und dann lief ſie damit zur 
Frau von Goldacker und las ihn ihr vor. 

Die gute Dame war ehrlich entrüſtet und nicht verlegen 
um etwelche ſchmeichelhafte Beinamen für die Frau Geheim⸗ 
rätin. Sie verſprach, in den nächſten Tagen ſchon zu ihr 
gehen und ihr gebührend ihre Meinung ſagen zu wollen. 
Wenn ſie es durchſetzen könnte, bis zum Profeſſor ſelbſt vor⸗ 
udringen, der ja bereits wieder aufzuſtehen und einen Teil 

es Tages auf dem Sofa zuzubringen im ſtande war, 15 wollte 
XII. 2. 
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fie ſich nicht ſcheuen, die Geſchichte mit dem Teſtament und 
das Benehmen ſeiner Gattin zur Sprache zu bringen. Aber 
dazu war freilich bei der Wachſamkeit und Energie ſeiner 
Gattin wenig Ausſicht vorhanden. . 

Mit wie kühnem Mute, mit wie edlen Abſichten auch die 
gute Majorin dich am andern Tage auf den Weg gemacht 
hatte, ſo kleinlaut kehrte ſie zurück. An der Eiſenſtirn der 
Geheimrätin prallten alle Verſuche vernünftiger Ueberredung 
ebenſo ab, wie die ausgeſuchteſten Grobheiten. Sie war weder 
zu rühren, noch zu überzeugen. Sie ſpielte die unſchuldig 
Gekränkte, die trauernde Gattin, die man im eigenen Hauſe, 
ohne Rückſicht auf ihren friſchen Schmerz brutal überfiel. 
Käthchen hätte es ſehr gut bei ihr, und ſie begriffe wirklich 
nicht, was ein Mädchen in ihrer Lage, das es doch zu Hauſe 
wahrlich nicht beſſer gehabt habe, denn noch alles verlange. 
Ihrer Meinung nach ſei es doch ſchon eine That 55 ſeltener 
chriſtlicher Geſinnung, daß ſie dieſes Mädchen überhaupt noch 
im Hauſe dulde und ſogar noch mit Freundlichkeit behandle, 
nachdem ſie es als höchſt abgefeimte Erbſchleicherin entdeckte. 
Daß dieſes ſanfte Käthchen nach allem, was ſie, die Geheim⸗ 
rätin, an ihr Gutes gethan und trotz allem, was ſie ihr zu 
verzeihen hätte, ſich hinſetzte und Räubergeſchichten von ſchlechter 
en erzählte, um ihr, der leichtgläubigen Majorin, 
Mitgefühl zu erregen, das beweiſe doch nur aufs neue, daß 
ſie ſich in ihrem Charakter nicht getäuſcht habe. Man ſehe 
jetzt erſt ein, wie recht die Familie Riemſchneider gethan habe, 
ſich von dieſer Frau Mödlinger zurückzuziehen. An ihren Kin⸗ 
dern hätte man den lebendigen Beweis, was bei ſolchen Leiden⸗ 
ſchaftsehen herauskäme. Die Mädchen ſeien eben vergnügungs⸗ 
ſüchtig, eitel, verlogen und arbeitsſcheu, wie faſt alle dieſe ſo⸗ 
genannten „Künſtler“. Nun ſollten ſie ſehen, wie weit ſie mit 
dieſer väterlichen Erbſchaft kämen im Leben. Eine chriſtlich 
denkende Frau dürfte jedenfalls ſolche verderblichen, phantaſti⸗ 
ſchen Neigungen nicht unterſtützen. Mit dieſer letzten Be⸗ 
merkung hatte ſie offenbar der Majorin einen Hieb verſetzen 
wollen dafür, daß ſie Lizzi dramatiſchen Unterricht nehmen 
ließ. Und das hatte die Majorin, die ſich in allererſter Linie 
für eine chriſtlich denkende Frau hielt, dermaßen gekränkt, daß 
ſie unvorſichtigerweiſe mit Lizzis angeblicher Verlobung auf⸗ 
getrumpft hatte. Ein Arzt und Sohn eines Vicegeſpans 
würde doch wohl ſelbſt im den Augen der höchſt korrekten 
Frau Geheimrätin als eine würdige Partie gelten, und ſie 
zweifelte ſehr, ob es ihr ſo leicht gelingen werde, Käthchen 
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anſtändig unter die Haube zu bringen, wenn ſie dabei be⸗ 
harrte, ſie Magddienſte verrichten, ſich ihre Hände zerarbeiten 
und ihre geiſtige Ausbildung vernachläſſigen zu laſſen. 

Frau von Goldacker hütete ſich übrigens wohl, von dieſem 
letzten Teile ihrer Unterredung Lizzi etwas zu verraten, um 
jo mehr, als die Antwort der Frau Ida weder für Lizzi noch 
für ſie ſelbſt beſonders ſchmeichelhaft geweſen war. Sie hatte 
ihr nämlich gage ins Geſicht gelacht und zuverſichtlich be⸗ 
hauptet, dieſe Liebelei mit dem ſchönen Serben ſei nur eine 
Seifenblaſe, die bald genug platzen werde, ſie möchte ſich nur 
auf eine wenig erbauliche Ueberraſchung gefaßt machen. 

Den Profeſſor hatte die Majorin natürlich nicht zu Geſicht 
bekommen und auch die Kathi ſelbſt nur auf ein paar Minuten 
in Gegenwart der Tante ſprechen können, wobei ſie ſie zu dem 
großen Koſtümfeſt eingeladen hatte, welches ſie bald nach 
Weihnachten zu geben beabſichtigte. Dies und die Herausgabe 
der Lizzi gebührenden zweihundertſiebzig Mark aus dem Erlös 
der Münchener Verſteigerung war alles, was ſie durch ihren 
Beſuch erreicht hatte — abgeſehen davon, daß ſie jedenfalls 
Kathis Lage nur noch verſchlimmert hatte. Bei dieſer Ge⸗ 
ge hatte übrigens die Geheimrätin auch der Kathi fünfzig 

ark von ihrem Vermögen ausgehändigt — zu Auslagen für 
Weihnachtsgeſchenke! 
Die nächſten Wochen im Hauſe der Majorin geſtalteten 
ſich ſo unruhig, daß Lizzi kaum die Zeit fand, ihre Aufgaben 
Is Fräulein Orjes zu lernen. Die Wohlthätigkeitskonzerte, 
die Theeabende im chriſtlichen Verein junger Männer mit 
belegten Butterſchnitten und erbaulichen Anſprachen fromm⸗ 
eifernder Ariſtokraten, die Bazare und ähnliche Veranſtaltungen 
um Beſten der Weihnachtsbeſcherungen für arme Kinder häuften 
ſich in dieſer letzten Zeit ſo, daß oft mehrere dergleichen auf 
denſelben Tag fielen. Lizzi erregte überall einige Aufmerkſam⸗ 
keit, da bei allen dieſen frommen Feſtlichkeiten die entſchieden 
hübſchen Mädchen eine Seltenheit waren. Bei einem Bazar 
wirkte ſie in einem der ſchönſten oberbayeriſchen Bauernkoſtüme, 
das die Majorin beſaß, als Verkäuferin mit und hatte einen 
ſo großen Erfolg, daß die übrigen jungen Damen vor Neid 
faſt barſten. Und Lizzi war weltlich und eitel genug, ſich 
hierüber ganz unbefangen zu freuen. Daheim wurden gleich⸗ 
zeitig die Vorbereitungen für das Feſt, welches am Sylveſter⸗ 
abend ſtattfinden ſollte, eifrigſt betrieben. Mehrere Nähmädchen 
waren den ganzen 0 mit Ausbeſſern und Umändern von 
Koſtümen beſchäftigt, denn die Majorin ſtellte der Mehrzahl 
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5 Gäſte ſelbſt die Anzüge, in denen ſie erſcheinen ſollten. 
ormittags über kam die Entreeklingel faſt gar nicht zur Ruhe 
und das kleine Empfangszimmer wimmelte beſtändig von Garde⸗ 
offizieren, Referendaren, und beſonders von jüngeren und älteren 
Mädchen, mit oder ohne Müttern, welche von der Majorin 
eingeladen worden waren und über die bei dem Feſte zu über⸗ 
nehmenden Rollen mit ihr Rückſprache nehmen wollten. Ohne 
Lizzis Hilfe wäre die gute Dame jetzt kaum fertig geworden, 
denn es war eine wahre Siſyphusarbeit, in dieſem Wirrſal 
von Anſprüchen und Wünſchen einigermaßen Ordnung zu 
ſchaffen und ſeine Abſichten durchzuſetzen, ohne rechts und 
links die kleinen Eitelkeiten zu verletzen, die lieben Vorurteile 
u kränken und Bosheit zu ernten, wo man nur eitel Freude 
ſäen wollte. Die Abfertigung der Beſuche war noch bei weitem 
die angenehmſte und leichteſte Arbeit. Das Schrecklichſte war 
die Erledigung der Korreſpondenz, die ſich auf allermindeſtens 
ein halbes Dutzend Briefe täglich belief. Kaum eine von den 
jungen Herrſchaften, von den Damen beſonders, gab ſich mit 
der ihr urſprünglich zugedachten Rolle ſogleich 1 und 
die nen überſendeten Koſtüme wurden faſt regelmäßig wieder 
urückgeſchickt. Das Fräulein von X. hatte das Fräulein von Y. 
beſucht und bei der Gelegenheit entdeckt, > jene ein neueres 
und koſtbareres Gewand zugeteilt erhalten habe, als ſie ſelbſt. 
Fräulein von X. ſah nicht ein, warum ſie durchaus als Vogel⸗ 
ſcheuche erſcheinen ſollte, und ſchrieb infolgedeſſen einen höf⸗ 
lichen Abſagebrief an die Majorin mit irgend einer ganz vagen 
Entſchuldigung. Die ſpinöſe junge Frau von W. war entrüſtet 
über die Zumutung, in einem Direktoiregewande erſcheinen zu 
ſollen, welches eine ganz ſchamloſe Entblößung von ihr fordere, 
während die ſchon etwas reifere Frau von Z. um die Erlaubnis 
bat, die Taille ihres goldgeſtickten Patrizierinnenkoſtüms um 
eine Hand breit tiefer ausſchneiden zu dürfen. Man ſei im 
ſechzehnten Jahrhundert eben nicht prüde geweſen, und ſie 
halte es bei einer ar Gelegenheit für ihre Pflicht, ihre 
modernen Vorurteile der hiſtoriſchen Treue zum Opfer zu 
bringen. Fräulein von P., die lang und dürr war, wie ein 
Beſenſtock, und in einem lebenden Bilde als Hexe mit einer 
Maske figurieren ſollte, hatte ſich's plötzlich in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, als Amor mit kurzer Tunika und Flügelchen erſcheinen 
zu wollen und die kleine, dicke, rotwangige Superintendenten⸗ 
tochter, Fräulein M., welcher der Amor oder vielmehr Puck 
ugedacht war, ſchrieb ſehr betrübt, fie müſſe die Rolle leider 
dankend ablehnen, da Mama ihr nicht erlauben wolle, ihre 
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Waden zu zeigen. Ein paar zweifelloſe Thränenflecke, auf 
dem ſonſt ſo ſauber geſchriebenen Briefchen, bezeugten die Tiefe 
ihres Schmerzes. Thatſache war, daß faſt ſämtliche Damen 
die Aechtheit der Koſtüme nicht zu würdigen wußten, ſondern 
vielmehr an ihrem ehrwürdigen Duft, ihrem unkleidſamen 
Schnitt, den verſchoſſenen Farben und der oft freilich recht 
auffallenden Flickarbeit Anſtoß nahmen. Auch die patenten 
erren machten zum großen Teil Schwierigkeiten und er⸗ 
lärten, ſich lieber vom Maskenverleiher ausſtaffieren laſſen, 
als ſich mit dem alten, von Motten zerfreſſenen Plunder be⸗ 
hängen zu wollen. Es koſtete viel Ueberredungskunſt und 
nicht wenig Tinte, um alle dieſe Entrüſtungen zu beſchwich⸗ 
tigen, dieſe Eitelkeitswunden zu bepflaſtern und unter dem 
bunt zuſammengewürfelten e en nur einigermaßen wieder 
Manns⸗ und Weibszucht herzuſtellen. Jede Beruhigung be⸗ 
deutete aber freilich nur einen Waffenſtillſtand und die Majorin 
wußte ſehr wohl aus böſeſter Erfahrung, daß beſonders wider⸗ 
ſpenſtige Geiſter oft noch am Vorabend des Feſtes ſich auf⸗ 
bäumten und kalt lächelnd den Erfolg des Ganzen in Frage 
ſtellten. Aber diesmal erleichterte Lizzis Hilfe der Majorin 
die ſchwere Aufgabe doch weſentlich, denn wo deren Ueber⸗ 
redungskunſt verſagte, ſprang Lizzi mit einem Scherz, einem 
übermütigen Machtwort helfend ein. 

Lizzi war ſehr froh, daß die atemloſe Geſchäftigkeit dieſer 
Zeit vor Weihnachten ihr alle weiblichen Handarbeiten un⸗ 
möglich machte. Sie haßte das Sticken und Stricken, das 
Häkeln und ſonſtiges Gebaſtel. Nur eins war ihr leid, daß 
ſie vor lauter Wohlthätigkeitsveranſtaltungen keine Zeit mehr 
fand, zu ihrem eigenen Wohl etwas zu thun. Sie war gar 
nicht mehr ins Deutſche Theater gekommen und hatte ihre 
Abſicht, mit Milka Grönroos wieder anzuknüpfen, nicht aus⸗ 
führen können. Auch ihren ſogenannten Bräutigam, das 
Krajeſovicherl, hatte ſie nicht ein einziges Mal mehr zu Geſicht 
bekommen, obwohl die Majorin ihn ſchriftlich eingeladen hatte, 
ſich doch ja auf dem Bazar einzufinden, wo Lizzi als Ver⸗ 
käuferin thätig war. Er hatte ſich ſchriftlich entſchuldigt mit 
ſeiner angeſtrengten Vorbereitung zum Examen, die er durchaus 
nicht unterbrechen dürfe. Lizzi ſelbſt nahm den Böſewicht, 
trotzdem ſie ic ſchwer gekränkt fühlte, aufs eifrigſte in Schutz, 

was jedoch nicht verhindern konnte, daß die Majorin Verdacht 
ſchöpfte und mit einigem Bangen der hämiſchen Prophezeiung 
der Geheimrätin gedachte. 

Lizzi war ſo unvorſichtig geweſen, der Majorin nicht zu 
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verſchweigen, daß ihre finniſche Freundin allem Anſchein nach 
eine Nihiliſtin oder ſo etwas Aehnliches ſei, und die gute Dame, 
welche als ſtockkonſervative Royaliſtin und gläubige Chriſtin 
n der Ueberzeugung war, daß ſolche Leute mit 
dem lei 85 Satan auf du und du ſtehen müßten, wollte 
infolgedeſſen durchaus nichts davon wiſſen, daß ihre er 
befohlene mit einer fo gefährlichen Perſon in näheren Verkehr 
trete. Trotzdem faßte ſich Lizzi wenige Tage vor Weihnachten 
ein Herz und bat die Majorin inſtändig, ihr doch zu erlauben, 
Fräulein Grönroos zu ihr zu bringen und ſie für einen der 
Feſttage einzuladen. Sie ſtellte ihr lebhaft vor, eine wie große 
Wohlthat ſie gerade dieſem einſamen, verhärmten Geſchöpf 
damit erweiſen würde, wenn ſie es einmal wieder hinein⸗ 
ſchauen ließe in das ſonnige Behagen eines friedlich frohen, 
chriſtlichen Heims. Damit könnte ſie wirklich ein Gott wohl⸗ 
gefälliges Werk der Barmherzigkeit thun und vielleicht ſogar 
eine irrende Menſchenſeele vor der Verzweiflung retten. Dieſem 
letzten Argument vermochte Frau von Goldacker nicht zu wider⸗ 
ſtehen. Im Grunde genommen war ſie übrigens auch ſehr 
begierig, ſich mit eigenen Sinnen zu überzeugen, was für eine 
Art Menſchenkinder denn dieſe ſchrecklichen Ungläubigen und 
Umſtürzler in der Nähe beſehen ſeien. Wenn es ihr gelänge, 
ſie zu bekehren — ein herrlicher Gedanke! Sie wollte auch 
Paſtor Werkmeiſters Beiſtand anrufen, falls ihre Kräfte nicht 
ausreichten. Sie konnte ſich nicht vorſtellen, daß irgend je⸗ 
mand Paſtor Werkmeiſter widerſtehen könnte, und ſei er der 
verſtockteſte Böſewicht. Hatte er doch erſt kürzlich durch ſeine 
Redegewalt und ſein herrliches Organ ſogar einen als rettungslos 
aufgegebenen Trunkenbold bis zu Thränen gerührt und ihm das 
Verſprechen abgerungen, nie mehr ſeine Frau peügetn zu wollen! 

Am 22. Dezember durfte ſich Lizzi auf den Weg nach der 
Landsbergerſtraße machen. Frau Röſicke, die ſcheußliche Alte, 
empfing fie, obwohl fie fie gleich wieder erkannte, mit äußerft 
mißvergnügter Miene, wies nur mit dem Daumen über die 
Achſel nach der Stubenthür und ſagte: „Jehn Se man rinn, 
wenn Se warten wollen. Det Freilein wird woll gleich wieder⸗ 
kommen.“ | 

Lizzi folgte dieſer freundlichen Aufforderung und fand zu 
ihrem Schrecken, daß das Zimmer noch ungeheizt und un⸗ 
aufgeräumt, trotzdem es bereits zwölf Uhr war. Und außer⸗ 
dem war die abſcheuliche Luft von einem dicken Tabaks qualm 
erfüllt, der ſich in wolkigen Ballen wie flüchtend davonwälzte, 
als ſie die Thür öffnete. 
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Nein, fie konnte es in dieſer Atmoſphäre unmöglich aus⸗ 
halten. Sie öffnete das 1 weit, trotzdem es draußen 
bitter kalt war, und dann wehte ſie heftig mit dem Thürflügel, 
um den Rauch hinauszujagen. Die angenehme Wirtin ſtand 
draußen im Gang und ſchimpfte über den Zug, der ihr die 
ganze Wohnung auskühle. 

Da wurde Lizzi ſehr böſe und ſchrie, ohne ſich in ihrer 
Thätigkeit ſtören zu laſſen, das keifende Weib laut an: 
„Wann S' die Kält'n net mögen, warum machen S' denn dann 
net eher d' Fenſter auf? J kann nur net begreifen, wie Fräu⸗ 
lein Grönroos a ſolche ſchlampige Wirtſchaft dulden kann! 
Um 1 0 5 noch net amal 3 Zimmer z'ſamm'g' richt und ka 
Feuer im Ofen. Schamen S' Ihne net?“ N 

„Wie meenen Se?“ fuhr die Alte grimmig auf. „Schämen 
fol ick mir! Jawoll doch — as wi icke — he! Un von wejen 
Feier — nee, is nich, mein Joldkind! Erſt berappen, ſonſt 
jibt et Teen’ Kien und keen Spon. Von die hab' ick mir 
lange jenuch vor'n Narren halten laſſen. Nu hab' ick et aber 
dicke! Zum Erſten muß ſe raus! Der Deibel ſoll mir holen, 
wenn ick nochmal mir mit fo 'n Frau'nzimmer einlaſſe, die 
nich mal 'ne anſtändige Herrenbekanntſchaft 55 Alſo riskier'n 
Se man jo keene Lippe — wenn Ihnen det zu kalt is da 
drinne, denn kennen Se ja ooch wieder jehen! Wejen meiner 
brauchen Se ſich nich weiter uffzuhalten.“ 

Lizzi hatte von dem ganzen gemeinen Wortſchwall nur 
ſo viel verſtanden, daß Fräulein Grönroos bei der Alten Schulden 
habe. Kurz entſchloſſen zog ſie ihre Börſe, entnahm ihr eine 
Doppelkrone und drückte ſie dem Scheuſal in die raſch aus⸗ 
geſtreckte Hand mit den Worten: „Da, ſo jetz geben S' aber 
a Ruh und machen S' a tüchtigs Feuer rein. Ich wer Ihne 
helfen beim Aufräumen.“ 

Frau Röſicke hielt das Goldſtück gegen das Licht und 
ſteckte es dann, befriedigt grinſend, in ihr Portemonnaie. 

„Na, ſehen Se,“ ſagte fie freundlich, „uff die Art laſſ 
ick mit mir reden. Ick hab' et mir doch gleich jedacht, det Sie 
'n anſtändiges Mächen ſin. Det' hab ick gleich an den feinen 
Herrn jemerkt, der Ihnen neilich abjeholt hat. Aber natierlich 
fo 'n ollet, dürret Jeſtelle, wie de die is ...“ 

Lizzi wartete das Ende ihrer Meinungsäußerung über 
Fräulein Grönroos gar nicht ab, ſondern ſchlug die Thür dem 
widerlichen Weibe vor der Naſe zu und machte ſich hurtig 
daran, aufzuräumen. Bald erſchien auch Frau Röſicke mit 
Holz und Kohlen und ſtopfte ſo viel in den kleinen Ofen, als 
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hinein gehen wollte. Dann holte ſie Scheuerlappen, Beſen 
und Staubtuch und ging Lizzi immerhin flink genug zur Hand. 
Es dauerte keine zwanzig Minuten, ſo war das öde unfreund⸗ 
liche Gemach wenigſtens aus dem Gröbſten gereinigt und in 
das wüſte Durcheinander herumliegender Kleidungsſtücke, Bücher, 
Malgeräte u. ſ. w. einige Ordnung gebracht. Das Feuer praſſelte 
luſtig, und jetzt ſchloß Lizzi das Fenſter und komplimentierte 
die geſchwätzige Alte hinaus. Ein Veilchenſträußchen, das ſie 
unterwegs gekauft hatte, ſtellte ſie in einem Glaſe Waſſer auf 
den Sofatiſch und dann ſchaute ſie ſich befriedigt um, im voraus 
die freudige Ueberraſchung der armen Milka genießend. Aber 
es dauerte noch geraume Zeit, ehe ſie heimkehrte, und Lizzi 
benutzte die Langweile, um die garſtigen Studien, die ſie da⸗ 
mals nur mit ſcheuen Blicken geſtreift hatte, genauer zu be⸗ 
ſichtigen. Auf der Staffelei ſtand ein halbfertiges Bild. Es 
ſtellte eine faſt bis zu den Hüften entblößte Frauengeſtalt dar, 
entſetzlich mager, ſtockſteif in der Haltung. Das Geſicht, welches 
unverkennbar, wenn auch hart und ſchlecht gemalt, Milkas 
eigene Züge trug, ſtarrte mit unheimlich weit aufgeriſſenen 
Augen den Beſchauer an, leichenblaß mit grünlichen Lichtern 
und braunen Schatten. Das kleine, feine Mündchen mit viel 
zu dunkelroten Lippen war ein wenig geöffnet und zwiſchen 
den weißen Zähnen kroch eine grün und gelb gefleckte, kleine 
Schlange hervor, mit roten Augen und ſchwarzer, geſpaltener 
Zunge. Mit der einen Hand raffte die Geſtalt ein ſchleier⸗ 
artiges, ſchwarzes Gewand mitten über dem Leibe zuſammen 
und in der anderen hielt ſie zwiſchen ſteif ausgeſpreizten Fin⸗ 
gern eine langſtengelige weiße Lilie. Der ganze Hintergrund 
war zinnoberrot verſchmiert. Lizzi vermochte das Bild nicht 
lange zu betrachten. Es überlief ſie eiskalt. Wie man nur 
ſo etwas Scheußliches malen konnte! Sie ergriff das nächſte 
beſte umherliegende Reclam⸗Bändchen und ſetzte ſich damit in 
die Sofaecke. Es war Ibſens „Nora“. Sie hatte noch nie 
ein im wahren Sinne modernes Stück auf der Bühne geſehen, 
noch auch geleſen. Es war ein Ereignis für ſie, in einem 
ernſten Schauſpiel der wirklichen Sprache des Lebens zu be⸗ 
gegnen. Die Vorſtellung ſchoß ihr durch den Kopf, wie un⸗ 
endlich drollig es ſich ausnehmen müßte, dieſe Nora oder dieſe 
ſimple Frau Linden reden zu hören, wie ſie bei Fräulein Orjes 
reden lernte. Ohne daß ſie eigentlich ſich deſſen recht bewußt 
war, begann ſie ſchon von der dritten oder vierten Seite an 
mit halber Stimme laut zu leſen. Sie konnte ſich ganz gut 
als Nora denken. 
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Sie hatte eben den zweiten Akt begonnen, als Fräulein 
Grönroos endlich heimkehrte. Lizzi war faſt mißvergnügt über 
die 5 ſo ſehr feſſelte ſie das Drama, und ſie empfing 
die Herrin der Wohnung wie einen läſtigen Gaſt. Fräulein 
Milka blieb, ihren Augen nicht trauend, einige Sekunden in 
der Thür ſtehen, ehe ſie hereintrat und mit großen Schritten 
auf Lizzi zuwankte. Es war ihr auf den erſten Blick an⸗ 
zuſehen, daß ihr nicht wohl war. Sie ſtützte ſich mit der Hand 
matt auf den Tiſch beim Vorwärtsſchreiten, und auf ihrem 
ſchmalen, welken Geſichtchen wechſelte jähe Röte mit kalkigem 
Weiß. Sie atmete ſchwer von der Anſtrengung des Treppen⸗ 
ſteigens. Und als ſie vor Lizzi ſtand und ihr beide Hände 
zum Willkommen entgegenſtreckte, erfaßte ſie ein plötzlicher 
Schwindel, die Kniee brachen unter ihr zuſammen und mit 
einem dumpfen Schmerzenslaut ſank ſie vor ihr zuſammen. 
Lizzi erſchrak nicht wenig und griff ihr raſch unter die Achſeln, 
um ſie aufzurichten. 

Da ſtöhnte Milka leiſe auf: „Nein, laſſen Sie mich da 
liegen. Ich weiß nicht, was mit mir iſt. Ich — ich glaube, 
ich freue mich ſo ſehr, daß Sie da ſind. Sie ſind ja jetzt 
wieder zu Hauſe in Ihrer anſtändigen Geſellſchaft — ich dachte 

ar nicht an die Möglichkeit, daß Sie je wieder zu mir kommen 
önnten. Ich bin gar nicht gewohnt, Damenbeſuch zu em⸗ 
pfangen — es kümmert ſich ja überhaupt kein Menſch um 
mich — es iſt mir ja auch ganz recht ſo. Aber das iſt ſchön 
von Ihnen, daß Sie gekommen ſind — und gerade heute. 
Sonſt wär's heute ſchon geſchehen.“ 

„Ja, was denn?“ rief Lizzi, beugte ſich liebevoll über 
je, nahm ihr das Pelzmützchen ab und ftreichelte ihr wirres, 
unkles Haar. 

Da drückte Milka ihren Kopf in Lizzis Schoß, ein paar 
vergebens unterdrückte Schluchztöne wurden laut — und dann 
konnte ſie ſich nicht mehr halten. Ihr tiefer Kummer löſte 
ſich endlich in Thränen auf. 

. Lizzi ließ ihr Zeit. Sie that keine Frage und fuhr nur 
immer fort, ſie leiſe zu ſtreicheln. Endlich hob Milka ihr 
feuchtes Geſicht empor und verſuchte zu lächeln. 

„Gräßlich dumm, nicht wahr, daß mir ſo was paſſieren 
muß!“ Es iſt ſonſt gar nicht meine Manier, zu heulen — 
wahrhaftig nicht! Achten Sie nicht weiter drauf — ich bin 

leich wieder in Ordnung. Wenn Sie nicht gekommen wären, 
hätte ich es hinuntergewürgt wie ſo manches vorher — und 
das da wäre mir nicht paſſiert.“ Dabei holte ſie ihr Taſchen⸗ 
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5 908 wiſchte ſich die Thränen ab und richtete ſich müh⸗ 
am auf. 

Lizzi zog ſie neben ſich auf das Sofa nieder und nun 
erſt fragte ſie, was ihr geſchehen ſei? 

Milka verzog bitterlich den Mund und erwiderte tonlos: 
” bin eben wieder mal gegen eine Wand gerannt. Es ift 
bloß wieder einmal alles aus für mich. Ich hatte mich nämlich 
endlich zu einem Entſchluß aufgerafft. Es ſollte mir mit der 
Schauſpielerei nicht ſo ergehen, wie mit der Malerei. Sie 
wiſſen ja, daß ich nie ein Bild fertig bekommen habe. Nun 
wollt' ich es mit der Bühne einmal praktiſch und geradezu 
probieren, wie andre vernünftige Frauenzimmer. In dieſen 
letzten vierzehn Tagen bin ich bei fünf Berliner Direktoren 
und Agenten geweſen und hab' ihnen etwas vorgeſpielt. Sie 
haben mir alle dasſelbe geſagt: ich hätte gar kein Organ, auf 
der dritten Bank würde mich ſchon kein Menſch mehr verſtehen. 
Heute war ich gar im Oſtendtheater. Dieſelbe Geſchichte — 
nur daß der ehrliche Mann noch hinzuſetzte, ich möchte mich 
doch entſchließen, fett zu werden, dann könnte ſich auch viel⸗ 
leicht die Stimme etwas runden, denn die wäre ſo ſpi wie 
meine Ellbogen und ſo dünn wie meine Beine! — Na, i 
denke, jetzt darf ich ja wohl die Hofinung aufgeben und meinem 
Ehrgeiz die ewige Ruhe gönnen. Eine Maſtkur erlauben mir 
meine Mittel nicht. Denken Sie, der Bankier, der mein kleines 
Kapital in Verwahrung hatte, hat Bankerott gemacht! Geſtern 
haben ſie ihn eingeſteckt.“ 

Was war da zu ſagen! Wie zu tröſten, zu raten ſolchem 
Schickſal gegenüber! Ins blanke Nichts ſtarrte dieſes unſelige 
Geſchöpf hinein. Einfach zum Hungertode verurteilt, wenn 
keine Hilfe kam. Aber woher ſollte die kommen? Selbſt wenn 
ſie ſich entſchloß, Almoſen anzunehmen, auf wie lange konnten 
die ihr Aula Aber natürlich gab Lizzi das nicht offen zu, 
ſondern brachte eifrig all den banalen Troſt zuſammen, den 
gutherzige Menſchen immer ſo bereit zu haben pflegen. Sie 
gab ihrer Hoffnung Ausdruck, daß die wohlthätige Frau von 
Goldacker ſich ihrer annehmen werde, und meinte, die Theater⸗ 
direktoren hätten ganz recht, ſie ſollte ſich nur erſt ein paar 
Wochen ordentlich füttern laſſen, dann würde ſicherlich lei 
ihr Organ ſich kräftigen. Sie ſollte nur zunächſt einmal glei 
mitkommen und bei ihr daheim zu Mittag ſpeiſen, die Ver⸗ 
antwortung wolle ſie gern auf ſich nehmen. Und dann brachte 
je ihre Einladung für das Weihnachtsfeſt an und erzählte von 
em Koſtümball, der in Ausſicht ſtand und ihr ſo viel zu 
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ſchaffen machte. Damit kam ſie auf ſich ſelbſt zu ſprechen, 
berichtete von all den jüngſten Bethätigungen ihres frommen 
Eifers, ſchilderte ihr in drolliger Anſchaulichkeit die Majorin 
und ihren verliebten Bubi, den Paſtor Werkmeiſter und andre 
häufige Gäſte des Hauſes und erwähnte ſchließlich, ſo nebenbei, 
verſchämt faſt, ihres dramatiſchen Unterrichts bei Fräulein Amanda 


rjes. 
Milka hatte etwas zerſtreut, matt lächelnd zugehört, aber 
dabei lauſchte ſie doch mit plötzlicher Teilnahme auf „Bei der 
Orjes nehmen Sie dramatiſchen Unterricht?“ fragte ſie un⸗ 
gläubig. „Nein, Sie gutes Kind, wie kommen Sie denn au 
die Idee? Wenn ich nicht ſchon halb tot wäre, ſo würde i 
mich darüber tot lachen — aber ich bin zu ſchwach dazu, ent⸗ 
ſchuldigen Sie mich.“ 

Lizzi errötete wie auf einer argen Dummheit ertappt und 
entſchuldigte ſich, indem ſie die Majorin vorſchob. Auf ein⸗ 
mal leuchteten ihre Augen auf und ſie wandte ſich lebhaft Fräu⸗ 
lein Grönroos zu. 

„Hören S', da fällt mir was ein,“ rief ſie lebhaft. „Jetzt, 
dees wär' g'ſcheit: Sie geben mir ſelber Unterricht — in der 
modernen Manier heißt das — und ich zahl's Ihnen — ja 
aber gewiß wir i. Da hab'n S' doch gleich an Anfang zu ei m 
Verdienſt. Und wer weiß, am End find t ſich noch mehr und 
Beſſeres dazu. Wiſſen S, ich empfehl Sie ſchon weiter, wenn 
ich mit Ihren z'frieden bin.“ Sie lachte hell und packte ſie an 
den Schultern, um ſie aus ihrer ſtumpfen Teilnahmloſigkeit 
aufzurütteln. „Na, iſt dees net ein guter Gedanke? Bei der 
Amanda lerne ich den höheren Ton und bei Ihnen ſtudier' ich 
die Sachen, wo d' Leut vernünftig daher reden. Hier ‚Nora‘, 
da hab'n mir's gleich, damit fang'n m'r an. Sie, dees g’fällt 
m'r, dees wär was für mich.“ 

Milka gab ſich alle Mühe, von dem Plane entzückt zu 
erſcheinen und verſprach, was Lizzi von ihr begehrte. Nur 
heute gleich mitkommen wollte ſie nicht, ſie hätte ja kein ein⸗ 
len anſtändiges Kleid mehr anzuziehen. Aus demſelben Grunde 
önnte ſie auch keine Einladung annehmen. 

Aber Lizzi wollte auch das nicht gelten laſſen. Sie ver⸗ 
ſprach für Beſchaffung eines präſentablen Gewandes Sorge 
tragen zu wollen und legte als Vorſchuß auf das Unterrichts⸗ 
honorar zwanzig Mark auf den Tiſch, teilte ihr auch mit, daß 
ſie der Wirtin bereits ebenſo viel ausbezahlt habe. 

Milka erhob ſich vom Sofa, ſtieß Lizzi, die ſie feſthalten 
wollte, heftig zurück und ſchwankte durch das Zimmer nach dem 
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Fenſter hin. Sie drückte die Stirn an die kalten Scheiben 
und dann ſagte ſie mit einer matten Handbewegung nach der 
Thür deutend: „Gehen Sie, laſſen Sie mich allein, ich bitte 
Sie! Ihre Güte bringt mich um. Ich bin ſo etwas nicht ge⸗ 
wohnt. Das Geld muß ich nehmen — es bleibt mir ja nichts 
weiter übrig, aber zu ſpät kommen Sie doch. Hier iſt für 
einen rettenden Engel nichts mehr zu holen, weder eine Seele 
noch ein Leib. Bitte, gehen Sie. Vielleicht hören Sie noch 
einmal von mir. Jedenfalls danke ich Ihnen, daß Sie noch 
3 hier reine Luft geſchaffen haben — und auch für das 
euer.“ 


Bierzehntes Kapitel. 
In welchem es eine ſchöne Beſcherung gibt. 


Lizzi ſah wohl ein, daß ſie die Unglückliche nur quälen 
würde, wenn ſie noch weiter auf ſie einzureden verſuchte, und 
ſo ſagte ſie denn nur herzlich „Auf Wiederſehen!“ und ſchlich 
traurig hinaus. 

Einige Tage vor dem Feſt ſagte die Majorin beim Deſſert 
ganz unvermittelt zu Lizzi: „Ich wundere mich übrigens, daß 
du mich noch gar nicht gebeten haſt, dir deinen Bräutigam 
zum heiligen Abend einzuladen. Oder haſt du gemeint, das 
verſtände ſich von ſelbſt?“ 

Lizzi wurde rot und proteſtierte eifrig. Sie fühlte, daß 
ſowohl Frau von Goldacker wie ihr Bubi in dieſem Augenblick 
den Ausdruck ihres Geſichtes ſcharf beobachteten. Es entſtand 
eine kleine verlegene Pauſe. 

Dann begann die Majorin aufs neue: „Ich habe natür⸗ 
lich nichts dawider, im Gegenteil — ein Bräutigam gehört 
unbedingt unter den Chriſtbaum. Alſo, ich werde heute noch 
ſchreiben. Aber das ſage ich dir, wenn er wieder ablehnt wie 
neulich, dann iſt's aus mit uns.“ Auf ihren Wangen zeigten 
ſich rote Zornesflecke und ſie ſtrich etwas nervös mit den 
knochigen Fingern die Brotkrümchen neben ihrem Teller zu⸗ 
ſammen. „Ich bin dem Herrn freundlich genug entgegen⸗ 
gekommen. Er kann aber nicht von mir verlangen, daß ich 
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ihm nachlaufe! — Herrje! Bubi, was fällt denn dir ein, rap⸗ 
pelt's bei dir?“ 

Der Bubi hatte nämlich urplötzlich ziemlich derb auf den 
Tiſch gelälngen. Mit einem ganz roten Kopf ſaß er da und 
rollte die Augen. „Pardon, Mama,“ gab er kurzatmig zur 
Antwort. „Ich meinte nur... .” 

„Was denn, mein Sohn?“ 

„Nein, nachlaufen thun wir ihm nicht!“ 

„Ui jegerl, Rudi,“ platzte Lizzi heraus: „Gar fo g'ſchwollen 
brauchſt a net daher z' reden. as bild'ſt denn du dir ein 
an u im Nachlaufen? Meinſt vielleicht, daß ich ihm 
nachlauf?“ 

„Zankt euch nicht, Kinder,“ rief die Majorin ſtreng 
über den Tiſch hinüber. Und dann, eine Viertelſtunde ſpäter, 
nachdem die Tafel aufgehoben war, nahm ſie die Lizzi 
heimlich beiſeite und ſagte: „Hör mal, Kind, ich werde nicht 
recht klug aus dir. Liebſt du den Mann nun eigentlich 
oder nicht?“ | 

Lizzi ſagte nur: „Oh!“ und zwar mit einem recht zweifel⸗ 
haften Geſichtsausdruck. 

Die Majorin zuckte die Achſeln und sing mit verſchränkten 
Armen ein paarmal auf und ab. Dann blieb ſie wieder vor 
Lizzi ſtehen und ſagte: „Das iſt übrigens jetzt ziemlich Wurſt. 
Aber da ich mich einmal mit der Sache eingelaſſen habe, ſo 
bin ich gewiſſermaßen mit kompromittiert, wenn er ſich nicht 
bald erklärt. Jeder anſtändige Menſch verlobt ſich zu Weih⸗ 
nachten — das kannſt du nach den Feiertagen in allen Zei⸗ 
tungen ſehen. Alſo müſſen wir ihn einladen, um ihm die 
Chance ze. geben.“ 

„Aber liebe Tante,“ wandte Lizzi beſcheiden ein — ſie 
hatte ſich in letzter Zeit daran gewöhnt, die Majorin „Tante“ 
u nennen — „das thät ja grad ausſchaun, als ob ich von 
ihm abſolut was g'ſchenkt hab'n möcht'. Na, und dann über: 
haupts — mir gfallt's net recht. Wenn er net von ſelber 
kommen mag, ſoll er's 5 bleib'n laſſen.“ 

„Kind, das verſtehſt du nicht,“ verſetzte die Majorin, ihre 
ſchwachen Brauen wichtig hochziehend. „In der anſtändigen 
Geſellſchaft heiraten die Männer faſt nie von ſelber. Sie 
müſſen immer ein bißchen energiſch dazu geſtupft werden.“ 

„Jeſſes!“ entfuhr es Lizzi. 

„Ja, ſo iſt es einmal,“ bekräftigte die Majorin. „Außer⸗ 
dem mußt du bedenken, daß du dich haſt küſſen laſſen. Du 
kannſt alſo überhaupt nicht mehr zurück.“ 
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Lizzi machte ein ſehr erſtauntes Geſicht und rief ganz er⸗ 
ſchrocken: „A geh, naa, wegen ſo a paar Buſſeln.“ 

Die Majorin 05 eine ſehr ſtrenge Miene an und ſagte 
fee „Liebes Kind, ſo redet eine junge Dame der guten Ge⸗ 
ſellſchaft nicht. Das iſt lane Moral. In München mag man 
meinetwegen zu ſeinem Vergnügen buſſeln. Bei uns zu Lande 
iſt das eine ernſte Sache.“ Damit ſchritt ſie hoheitsvoll aus 
der Thür und ließ die gänzlich verwirrte Lizzi allein, damit 
1 Muße fände über ihre „laxe Moral“ nachzudenken und in 
ich zu gehen. 
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Der heilige Abend war gekommen. Bis um ſechs Uhr 
war die Majorin mit Lizzi bei der Beſcherung für arme Kinder 
in einem Krippenverein anweſend. Dann kehrten ſie heim, 
um ihren eigenen Chriſtbaum anzuzünden. Kathi hatte ſchon 
eine halbe Stunde lang in Junker Rudis Geſellſchaft auf ſie 
Wag umSatfe fie fürmifi, als fei fe ihr nad 

izzi umhalſte fie ſtürmiſch, als ſei fie ihr nach einer 
langen Abweſenheit wieder zurückgekehrt. Sie hatten ſich 
wirklich in den letzten vierzehn Tagen nur ein einzigesmal 
auf ein kurzes Stündchen geſehen, und die Geheimrätin hatte 
ar noch viel Weſens daraus gemacht, daß ſie Kathi die Er⸗ 
aubnis erteilt, den heiligen Abend außer dem Hauſe zu⸗ 
zubringen. 
„Was hat ſie dir geſchenkt?“ war Lizzis erſte Frage nach 
der Begrüßung. 
ee zwanzig Mark und Stoff zu einem ſchwarzwollenen 

eide.“ 

„Is wirklich wahr? Alle Six, dees is fei' nobel für ein 
Stubenmädel, wo erſt drei Wochen im Dienſt is!“ rief Lizzi 
mit bitterer Ironie. „Na und der Onkel?“ 

„Der hat mir noch gar nix geben. Weißt, mir is ſo 
vorkommen, wie wann er mir hätt' den ganzen Tag was ſag'n 
woll'n. Aber fer 1755 hat uns kane zwei Minuten lang 
allein g'laſſen, weil S' gewiß a g'merkt hat, daß 'n Onkel 
was druckt. Wie i for Abſchied nehmen woll'n, da hat ſ' 
g'ſagt, ich ſollt 'n net ſtör'n, weil er grad ſchlaft. J glaub's fer’ 
net, daß er g'ſchlaf'n hat, denn weißt, um die Zeit is er g'wöhn⸗ 
25 grad am allermunterſten. Für dich hab' ich aber nix mit⸗ 
riegt.“ 

Lizzi zuckte die Achſeln: „Meinſt vielleicht, von der hätt 
i was erwart'? A geh zu, red'n m'r von was anderm.“ 
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„Ja, recht haft,” verſetzte Kathi raſch, zog Lizzis Arm 
durch den ihren und begann mit ihr umherzuwandern. Sie 
waren im Berliner Zimmer miteinander allein geblieben, 
während die Majorin im Saal mit Hilfe ihres Bubi die Kerzen 
anzündete. 

„Eins mußt mr ſag'n, du: is dees wahr, daß heut abend 
der en kommt und daß gleich Verlobung g' feiert 
wer'n ſoll?“ 

Lizzi blickte zur Seite und that möglichſt gleichgültig. 
„Eing' laden is er,“ erwiderte fie, „und zug'ſagt put er auch. 
70 0 mit al“ Verloben, weißt, dees wird net ſo g'ſchwind 
geh'n — ha!“ 

„Aber der Rudi hat's doch g'ſagt, ganz beſtimmt. Und 
a G'ſicht hat er dazu aufg'ſteckt, ich ſag' d'r fo giftig, als wenn 
er di mit ſamt dei'm Schatz glei umbring'n möcht'. Was haſt 
denn nur ang'ſtellt mit dem Buben? Der is ja rein närriſch. 
Dem haft a 'n Kopf verdreht, du ſchlecht's Ding, du! J weiß 
gar net, wies d' mir vorkommſt; du mußt doch furchtbar auf⸗ 
g'regt ſein? Ui jegerl, wann i mi heut verloben ſollt', i meinet, 
i laufet wie ae umanand'.“ | 

Da ließ Lizzi die Schweſter los und fette ſich mit einem 
Seufzer auf dem Drehſeſſel vor dem Klavier der Königin Luiſe 
nieder. Sie ſtützte ihren Kopf auf die Hand und pochte mit 
ihrer Fußſpitze nervös auf den Teppich. „J weiß ſelber net, 
wie m'r z' Mut is,“ begann ſie nach einer kleinen Pauſe. 
„Sag mir nur, Katherl, was ſoll i jetzt anfang'n, wann er 
mir wirklich an feierlichen Antrag macht?“ 

„Ja, was is denn jetzt dees?“ rief die Schweſter ver⸗ 
wundert. „Haft 'n denn epper net gern? Ich hab' gemeint, 
ihr ſeids ſchon völlig im reinen mit nander?“ 

„Gel, jetzt fangſt du a no mit die dalketen Buſſeln an,“ 
ſchmollte Lizzi in weinerlichem Ton. „Kann denn i da was 
dafür? Dees is von weiter nix kommen, als weil i den Abend 
den vielen Wein trunken hab'. Was wär' denn ſonſt, wenn 
dees net wär? J hab' 'n ja nur dreimal g'ſehn, und ſo an 
wildfremden Mann kann m’r do net glei heiraten.“ 

„Ja, wennſt du n doch aber liebſt!“ 

„Na ja, i mag nm ſchon ganz gern leiden, aber ... weißt, 
die ganze G'ſchicht g'fallt mir nimmer. J hab' d'r's bisher 
net ſag'n mög'n — aber ſeit ſich d' Majorin ſo arg d'rum an⸗ 
g'nommen hat, ſchaut er mi mit ganz andre Aug'n an. J wär' 
recht froh, wenn er gar net kommen möcht'. Sixt's, er is 
am End' doch a Fremd's. Wenn's a Landsmann wär', thät' 
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i mi gar net weiter b'ſinnen. Aber denk doch nur, a un⸗ 
ariſcher Serbe, dees is bald a ſo wie a Kineſer. Thät'ſt denn 
bu epper ſo ein nehmen?“ 

athi beſann ſich nicht lange und erwiderte, ihre Hand 
mütterlich auf Lizzis Schulter legend: „Na weißt, wann i net 
wüßt', daß ich n über alles in der Welt lieb hätt', thät' k 
nein ſagen — unbedingt!“ 

„Ja, aber d Majorin thät' nachher ſag'n, i wär' unmora⸗ 
liſch!“ rief Lizzi händeringend. 

In dieſem Augenblick ertönte die Entreeglocke. Lizzi ſprang 
auf die Füße, packte die Schweſter erſchrocken bei beiden Armen 
und flüſterte: „Dees is er. J lauf’ davon. J mag 'n net 
Zehn ſperr mi in mei’ Zimmer ein. Sag du m, i hätt’ 

ahnweh.“ | 

Kathi mußte lachen und wirklich das zappelige Ding mit 
aller Gewalt feſthalten, damit es nicht davon lief. Endlich 
verſprach Lizzi zu bleiben und vernünftig de fein, unter der 
Bedingung, daß Kathi den ganzen Abend nicht von ihrer 
Seite wiche. 

Da ließ der Diener auch ſchon Herrn Krajeſovich von 
Nemes⸗Pann eintreten. Der junge Herr war kaum weniger 
befangen, als die beiden Mädchen, welche nur ſchüchtern knickſten 
fu es gänzlich ihm überließen, die Unterhaltung zu er⸗ 
öffnen. 

Es wurde dem guten Gregor ſichtlich ſchwer, auch nur 
die nächſtliegenden Redensarten zu finden. In ſeiner Ver⸗ 
legenheit machte er ſich ungewöhnlich viel mit ſeinem Schnurr⸗ 
geiſ 0 thun und was er ſagte, war nichts weniger als 
eiſtreich. 
£ Sie atmeten alle drei erleichtert auf, als ein Viertel⸗ 
en ſpäter die Majorin mit einer großen Kuhglocke, die 
ie einmal als Andenken aus den Alpen mitgebracht haben 
mochte, das Zeichen zum Beginn der Beſcherung gab. Gregor 
reichte den beiden Mädchen die Arme und führte ſie, ſteif wie 
9 einem feierlichen Diner, in den glänzend erleuchteten Saal. 

udi, der hinter feiner halb geöffneten Zimmerthür gewartet 
hatte, bis ſie vorbei waren, ſchloß ſich ihnen leiſe auf⸗ 
ie an. Zuletzt kam Friedrich, die Köchin und das Stuben: 
mädchen. 

Sämtliche Kerzen auf den beiden Kronleuchtern brannten 
und der vom Fußboden bis zur Decke reichende Tannenbaum 
erſtrahlte im Glanze von mindeſtens hundert Wachskerzchen 
und funkelte feenhaft durch den Widerſchein des dicht über die 
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Zweige hinübergeſponnenen Silberdrahtes. Rings in dem 
weiten Raume waren mehrere größere und kleinere Tiſche ver⸗ 
teilt, weiße Damaſtſervietten darüber gedeckt und Armleuchter 
darauf geſtellt, um die ausgebreiteten Gaben zu beleuchten. 
Die gute Frau von Goldacker hatte wirklich etwas ſehr Hübſches 
zu ſtande gebracht und ſo komiſch genau ſie auch oft in Kleinig⸗ 
keiten war, wenn es galt ihren Nächſten eine Freude zu machen, 
ſo ſcheute ſie keine Koſten. 

Das Harmonium war für die Gelegenheit in den Saal 
gebracht worden, und bevor jemand an ſeinen Tiſch treten durfte 
und ſchauen, was ihm das Chriſtkind gebracht, ſetzte ſich die 
Hausfrau an das Inſtrument und ſtimmte das allbekannte 
Weihnachtslied „Stille Nacht, heilige Nacht“ an. Sie ſelbſt 
ſang mit heller, etwas ſcharfer Stimme, vom Chor jedoch nur 
mäßig unterſtützt: denn die Dienſtboten ſcheuten ſich in Gegen⸗ 
wart ihrer Herrſchaft von ihren Lungen ausgiebigen Gebrauch 
zu machen, Rudi hatte überhaupt keine Stimme und die beiden 

roßen Mädchen genierten ſich vor dem ausländiſchen Eindring⸗ 
ing. Lizzi machte kaum den Mund auf beim Singen und 
konnte ſich nicht enthalten, ihren eventuell Zukünftigen ein 
wenig mißtrauiſch anzuſchielen. Er machte in der That ein 
etwas ſonderbares Geſicht — nicht etwa höhniſch, nein, viel⸗ 
mehr etwa ſo, wie ein Europäer, der zum erſtenmal zwei 
Samoaner zum Gruß ihre Naſen aneinander wetzen ſieht und 
den Entſchluß faßt, aus Höflichkeit demnächſt ihrem Beiſpiele 
zu folgen. Natürlich ſang er nicht mit, da er weder Text 
noch Melodie kannte, aber Lizzi glaubte doch ein leiſes Gebrumm 
zu vernehmen, welches wahrſcheinlich ſeinen guten Willen be⸗ 
zeigen ſollte. 

Als der Geſang beendigt war, wies die gütige Hausfrau 
jedem den Tiſch, wo er die für ihn beſtimmten Gaben fand. Den 
Rudi geleitete ſie ſelbſt an der Hand nach ſeinem Platze. Lizzi 
fand eine Menge hübſcher und nützlicher Dinge vor, die, wenn 
ſie auch nicht eben koſtbar waren, doch bewieſen, wie liebevoll 
die gute Majorin ausgekundſchaftet hatte, was ſie an kleinen 
Notwendigkeiten ſich am meiſten wünſchte. Sie fiel ihr gerührt 
um den Hals und küßte ſie in herzlicher Dankbarkeit. Jetzt 
war ſie wieder ganz das Kind am Weihnachtsabend und hatte 
im Nu ihre Bangigkeit und Kümmernis vergeſſen. Leiſe auf⸗ 
jauchzend zeigte ſie Kathi ihre Herrlichkeiten und wies ihr dann 

ie Dinge, die für ſie ſelbſt beſtimmt waren und von denen 

die Majorin das meiſte bezahlt hatte, weil ſie zu Fräulein 

Grönroos' Beſtem gar zu tief in ihre Kaſſe gegriffen. Dann 
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bewunderte ſie den reichen Gabentiſch Rudis und verfehlte 
nicht, ihn eindringlichſt auf ihr Geſchenk aufmerkſam zu machen, 
einen Bierkrug mit dem Münchner Kindl darauf. 

„Sixt es, das bin i,“ lachte ſie, auf die Figur des Mönch⸗ 
leins deutend und dann packte ſie den ſchlanken Jüngling am 
Arm und ſchüttelte ihn tüchtig. „Ja, Rudi, was machſt denn 
du für a G'ſicht? Freuſt denn du dich gar net?“ 

„O ja, ich freue mich ſchon,“ gab er mit dumpfer Grabes⸗ 
ſtimme zur Antwort. „Es war ſehr freundlich von dir, daß 
du ſogar an mich gedacht haſt.“ 

Lizzi hörte den verſteckten Sinn aus dieſen Worten nicht 
heraus. Ihr fuhr ſchon ganz etwas anderes durch den Kopf. 
Sie ließ den Bubi ohne Antwort ſtehen und lief auf Gregor 
zu, der die ganze Zeit über etwas verlegen lächelnd beiſeite 
geſtanden war. Sie zog ihn an der Hand nach ihrem Tiſch, 
wo, unter einer Serviette verborgen, ihr kleines Geſchenk für 
ihn lag. Es war ein hübſches, mit Seide gefüttertes Porte⸗ 
feuille, in deſſen innere Seite ſie mit Goldfaden ſeinen Namens⸗ 
zug geſtickt hatte. Dann hatte ſie auch ein Bild von ſich hinein 
geſteckt, ein freilich nicht ſehr gutes Photogramm, auf dem ſie 
ein bißchen gar gewöhnlich ausſah. 

Gregor dankte ihr mit einem Handkuß und dann holte 
er aus ſeiner Taſche ein Etui hervor und ſtammelte etwas 
verlegen, indem er es ihr überreichte: „Hab' ich mir auch er⸗ 
laubt — kleines Andenken ...“ 

Lizzi öffnete es haſtig und ſtieß ein lautes „Ah!“ freu⸗ 
diger Ueberraſchung aus. Es war ein ganz ſchmaler goldner 
Armreif mit ſechs grünen Steinen in einfachſter Faſſung darauf. 

Die Majorin und Kathi traten neugierig näher, die Braut⸗ 
gabe zu beſichtigen und die Dienſtboten in ihrer Ecke des 
Saales ſteckten tuſchelnd die Köpfe zuſammen. Sie hatten ſich 
natürlich längſt über die einzig mögliche Erklärung für die 
Anweſenheit dieſes Fremden geeinigt. Ein Bräutigam im 
Hauſe am Weihnachtsabend — das war beſonders für das 
weibliche Perſonal ein äußerſt intereſſantes Ereignis. 

Dies war der koſtbarſte Schmuckgegenſtand, den Lizzi je 
beſeſſen hatte und ſie zeigte ihn ganz glücklich überall herum, 
ſtolz über die Bewunderung“, die er fand. Nur Rudi hatte 
die Lippen feſt zuſammengebiſſen und hatte nichts geſagt, aber 
ſie achtete nicht weiter darauf in ihrer Erregung. Wenn Gregor 
ie in dieſer Stimmung vor aller Ohren gefragt hätte: „Willſt 

f die Meine fein?” fo hätte fie höchſtwahrſcheinlich ja 
geſagt. 
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Er that aber nichts dergleichen, ſondern bewegte ſich nur 
unfrei und befangen im Zimmer herum und fühlte ſich offen⸗ 
bar in’ dem Beſtreben, ſich in die fremden Sitten zu fügen 
und möglichſt liebenswürdig zu ſein, recht unbehaglich 

Nach einer Stunde etwa ging man zu Tiſche, Ei daß 
er eine Gelegenheit geſucht hätte, das entſcheidende Wort zu 
ſprechen. Und als es Frau von Goldacker kurz vor dem Auf⸗ 
bruch gelang, die Lizzi auf einen Augenblick allein zu erwiſchen, 
konnte ſie ſich nicht enthalten, ihr zuzuflüſtern: „Weißt du, 
ein ganz einfaches goldenes Ringlein ohne Stein hätte ich 
paſſender gefunden. Na, mach' deine Sache gut und gib ihm 
Gelegenheit. Der junge Herr kennt ſich, ſcheint's, in den 
Landesſitten nicht aus.“ 
| Juſt als die Herrſchaften den Gang überſchritten, um ſich 
ins 1 u begeben, ertönte die Entreeglocke. . 

„Ah, vielleicht noch ein verſpäteter Poſtbote,“ rief die 
Majorin und ging felbft die Thür zu öffnen. 

Es war der Paſtor Werkmeiſter, der mit Lebhaftigkeit 
fein ſpätes Kommen entſchuldigte. Amtsgeſchäfte hätten ihn 
ſo lange aufgehalten. Jetzt erſt erinnerte ſich die Majorin, 
daß ſie den Paſtor, der keine Familie in Berlin beſaß, ſchon 
vor einiger Zeit aufgefordert hatte, den heiligen Abend 
bei ihr zu verbringen. Sie bat die kleine Geſellſchaft noch 
für einige Minuten in den Saal zurückzukehren und eilte da⸗ 
an ſſen noch ein Couvert für den vergeſſenen Gaſt auflegen 
zu laſſen. 

Der Paſtor ſchüttelte Lizzi wie einer alten Freundin die 
Hand, behauptete, ſich außerordentlich zu freuen, auch Kathis 
Bekanntſchaft zu machen und bat dann, dem fremden Herrn 
vorgeſtellt zu werden. Da keine der Schweſtern hierzu Miene 
machte, befann ſich Rudi auf jene Pflicht als Vertreter der 
an und beſorgte die gegenſeitige Vorſtellung der beiden 

erren. 

Sie ſahen einander ein wenig verwundert an und hätten 
offenbar beide gerne gewußt, in welchen Beziehungen der andere 
ur Herrin des Hauſes oder zu den beiden jungen Damen 
ſtand, denn Rudi hatte nur die Namen ohne weitere Erläute⸗ 
rung genannt. Jeder wartete ab, ob nicht der andere den 
Anfang zu einer Unterhaltung machen werde. Da aber keinem 
etwas Geſcheites einfallen wollte, ſo entſtand eine recht un⸗ 
behagliche Pauſe, welcher endlich Lizzi dadurch ein Ende machte, 
daß ſie den Paſtor zu ihrem Tiſche geleitete und ihm ihre 
Geſchenke zeigte. i 
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Der geiſtliche Herr war ſo liebenswürdig, eine lebhafte 
Teilnahme an den Tag zu legen. Er nahm dieſen und jenen 
der zierlichen Toilettengegenſtände in die Hand und lobte den 
guten Geſchmack. Und dann griff er nach dem Etui und 
ſchickte ſich an, auf den Verſchlußknopf zu drücken, als er be⸗ 
merkte, daß Lizzi eine Bewegung machte, wie um ihn daran 
zu verhindern. 

„O, darf man das nicht ſehen?“ fragte er lächelnd. 

Lizzi wurde ein wenig rot und dann ſagte ſie mit raſchem 
Entſchluß: „Da is ja eh nix drin. Ich hab's ſchon an. Da, 
ſchaun S', dees hab' i von dem Herrn da!“ Und dabei hielt ſie 
ihm ihr Handgelenk entgegen, an dem bereits der goldene Reif 
mit den grünen Steinen prangte, und deutete gleichzeitig mit 
einer leichten Kopfbewegung über die Schulter hin 51 den 
unweit hinter ihr ſtehenden Gregor. 

Paſtor Werkmeiſter hatte ihre Hand erfaßt, während er 
das Armband aus der Nähe bewunderte, und hielt ſie etwas 
lange feſt — ganz in Gedanken. Er wußte nicht recht, wie 
er es anſtellen ſollte, um herauszubekommen, wer „der Herr 
da“ denn nun eigentlich ſei. Aber ſchließlich — eine beſcheidene 
Frage konnte man ihm nicht verübeln. Er ließ langſam die 
Hand des Mädchens ſinken und ſagte: „Wohl ein alter Freund 
Ihres Elternhauſes aus München?“ 

O nein!“ verſetzte Lizzi raſch. „Wir kennen uns erft 
feit ganz kurzem. Bei mei'm Onkel haben wir uns z'erſt ge⸗ 
ſehen und ſeither nur ein⸗, zweimal troffen. Ja, ſehn S', Herr 
Paſtor, bei die einen geht's halt g'ſchwind mit der Freund⸗ 
ak bei die andern langſamer — dees is halt fo, gelt, 

regor?“ 

Der Angerufene trat einen Schritt näher, lächelte etwas 
gezwungen und ſagte: „O, das wird Hochwürden gar nicht 
wundern. Er iſt ja auch ſchon guter Freund, nicht wahr? 
Und kennt dich doch erſt kürzer wie ich.“ 

Der Paſtor erbleichte. Das war eine Weihnachtsüber⸗ 
raſchung, von der er ſich nichts hatte träumen laſſen. Er war 
mit großer Freude der Einladung der Majorin gefolgt und 
hatte ſich vorgenommen, die Stimmung des trauten Familien⸗ 
feſtes zu benutzen, um womöglich einen Einblick in Lizzis Herz 

u bekommen. Nun ſaß da ſchon ein andrer darin. Das war 
bitter! Er nahm ſich zuſammen, ſo gut es gehen wollte, und 
murmelte verlegen: „Entſchuldigen Sie, Herr .... Ich wollte 
a a fein Urteil anmaßen. Ich — alſo dann darf ich 
wohl. . 
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„Herr Paſtor,“ fiel hier Rudi laut ein, „wollen Sie ſich 
meine Sachen nicht auch anſehen?“ 

Er vermochte kaum einen Seufzer der Erleichterung zu 
unterdrücken und wandte ſich, ohne ſeinen Satz zu vollenden, 
eifrig an den Sohn des Hauſes. Faſt im ſelben Augenblicke 
erſchien die Majorin und rief zu Tiſche. 

Kathi benutzte die Gelegenheit, um Lizzi unbemerkt tüchtig 
in die Seite zu puffen und ihr zuzuflüſtern: „Jeſſes, was 
machſt denn du nur für G'ſchicht'n? Schamſt di denn gar net? 
Mir ſagſt, du willſt nix'n mehr wiſſen von dei'm Schwarz'n 
und jetza nennſt'n beim Vornamen und dutzt'n a no! Was 
ſoll jetzt der Herr Pfarrer von dir denken? Und was willſt 
denn nachher ſagen, wenn er dir zur Verlobung gratuliert? 
Er hat jo ſcho halbet dazu ang' fangen!“ 

Lizzi zuckte die Achſeln und gab trotzig zurück: „No ſag' 
i halt: net wahr is.“ 

„So — ja was biſt denn du nachher? Sei Schatz? 
Dees kannſt doch 'm Pfarrer net ſag'n.“ 

„Warum denn net? Evor i lüg'.“ 

„A, geh zu, du wirſt dei' Lebtag net g'ſcheit.“ 

Paſtor Werkmeiſter hatte ſich beeilt, der gnädigen Frau 
ſeinen Arm zu bieten. Sie hatte jedoch dankend abgelehnt, 
mit dem Bemerken, daß heute die jungen Paare zuſammen⸗ 
halten müßten, und ihn an Kathi gewieſen, um an ſeiner Statt 
den Herrn Sohn an ihre Seite zu kommandieren. Der kleine 
Zug ordnete ſich raſch zum zweitenmal, die Hausfrau mit 
Rudi voran, dann der Paſtor mit Kathi, und zuletzt die Ver⸗ 
lobungskandidaten. 

Gregor blieb abſichtlich etwas zurück, um, als ſie gerade 
die Schwelle überſchritten, Lizzis Arm feſt zu drücken und ihr 
zuzuraunen: „Lieber, herziger Schatz! Find ich ſerr komiſch, 
nicht wahr?“ 

„Was denn komiſch?“ gab ſie verwundert zurück. 

„Daß Paſtor jetzt denkt, wir wären verlobt, haha!“ 

„Das find ich gar nicht komiſch, Herr von Krajeſovich,“ 
ſtieß Lizzi zornig zwiſchen den geſchloſſenen Zähnen hervor, 
indem ſi dabei einen nichts weniger als zärtlichen Blick von 
oden an ihm herabgleiten ließ, mit einem Ausdruck und einer 
Kopfbewegung, wie keine Schauſpielerin ein vornehm ab⸗ 
weiſendes Gekränktſein beſſer hätte darſtellen können. — — 

Der Paſtor ſprach das Tiſchgebet und dann ſetzte man ſich 
u der landesüblichen Weihnachtsmahlzeit nieder, bei welcher der 

arpfen den feſtſtehenden erſten Gang bildet. Wenn ein Fiſch⸗ 
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eſſen ſchon im allgemeinen wegen der damit verknüpften Lebens⸗ 
gefahr 1 erade . iſt, zu lebhafter Unterhaltung an⸗ 
uregen, ſo ſchien die Beſchäftigung des Grätenſuchens heute 
och ganz beſonders lähmend auf die Sprechwerkzeuge zu wirken. 
Die Frau des Hauſes war befangen, weil ſie den geiſtlichen 
Freund nicht erwartet hatte und nun nicht wußte, wie ſie ihm 
gegenüber die Erſcheinung des fremden Gaſtes erklären follte. 
Der Paſtor ſelbſt war noch vor Ueberraſchung einigermaßen 
eiſtesabweſend und richtete zweimal kurz hintereinander die⸗ 
ſelbe gleichgültige Frage an Kathi. Diele wiederum beſaß fo 
wie ſo keine hervorragende Unterhaltungsgabe. An Rudis 
ſchöner Seele nagte das grünäugige Scheuſal Eiferſucht und 
machte ihn überhaupt für menſchliche Geſellſchaft ungeeignet. 
Der ſchöne Serbe fühlte ſich in dieſem trauten Familienkreiſe 
ſo wenig zu Hauſe, wie nur irgend denkbar, und vermochte 
weder die Vorliebe für weihnachtliche Karpfen noch Verlobungen 
mit den Anweſenden zu teilen. Und Lizzi endlich nahm a. 
nis an allen und allem, nicht zum mindeſten an ſich ſelbſt. 
Der alte Trotz regte ſich in ihr, mit dem ſie von Kindes⸗ 
beinen an zu kämpfen gehabt hatte, und machte ſie ſo zapp⸗ 
licht und nervös, daß eine kaum bezwingbare Luſt ſie über⸗ 
kam, irgend welchen groben Unfug zu ihrer Abkühlung zu 
verüben. Die Rotweinflaſche über das reine Tiſchtuch hin⸗ 
zugießen, oder dem Paſtor einen Karpfenkopf in die Rocktaſche 
hineinzupraktizieren, dem ſchönen Gregor plötzlich einen der 
langen Zipfel ſeines Schnauzbartes aufzuwichſen, oder ſo etwas 
dergleichen. Sie fühlte es ganz deutlich, wenn ſie jetzt nicht 
bald eine himmelſchreiende Dummheit anſtellte, dann fing ſie 
an hr heulen — und die Blamage wäre doch zu fürchterlich 
eweſen! 

® Nachdem der Karpfen ohne Unfall, aber auch ohne hervor⸗ 
ragende Genußfreudigkeit bewältigt war, machte ſich die kleine 
Tafelrunde an die feſtliche Gans heran. Mit den Gänſen 
paſſierte gewöhnlich ein Unglück in dem Haushalt der Majorin. 
In dieſem Falle nun hatte die Köchin, trotzdem ſie, um die 
große Verantwortlichkeit nicht ganz allein tragen zu müſſen, 
das gnädige Fräulein mit auf den Markt genommen hatte, 
juſt die würdige Stammmutter eines zahlreichen Geſchlechts 
jüngerer Gänslein erwiſcht, die vermutlich in dieſer ſelben 
Stunde Herz und Magen andrer frommer Chriſten erfreuten. 
Die Ehrfurcht, die man dem Alter ſchuldig iſt, vermochte nicht 
u verhindern, daß das Mißfallen über das leibliche Teil der 
Berewigten bei ſämtlichen Anweſenden unzweideutigen Ausdruck 
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fand. Die . wurden mit einer Energie in Be⸗ 
wegung geſetzt, welche ſämtliche Muskeln des Geſichtes in 
Mitleidenſchaft zog. Man ſah peinvoll zuſammengezogene 
Brauen, durch die ſchwierigſten Kinnbackenverrenkungen in 
Mitſchwingung verſetzte Naſenſpitzen, in langſamem Takt ſich 
auf und nieder bewegende Ohrmuſcheln und kannibaliſch ge⸗ 
fletſchte Zahnreihen. Lizzi, die ſich als Mitſchuldige fühlte, 
that, als ob ſie nie ein ſo vorzügliches Ganſel gekoſtet habe, 
und ſchluckte, um ſich nicht an den unäſthetiſchen, zahnathletiſchen 
Uebungen beteiligen zu müſſen, die Stücke ungekaut hinunter 
und Kane mit großen Schlucken Weines nach. 

Die Majorin legte, wie ſchon früher erwähnt, kein großes 
Gewicht auf die Tafelfreuden; aber da es ihr in dieſem Falle 
unmöglich entgehen konnte, daß ſie ihren Gäſten denn doch 
etwas ae zugemutet hatte, jo fühlte ſie ſich veranlaßt, zu 
ihrer Entſchuldigung etwas vorzubringen. Sie wandte ſich 
an ü räuſperte ſich und ſprach: „Du ſagteſt mir doch, 
mein liebes Kind, daß du in München deine Mama immer 
auf den Viktualienmarkt begleitet hätteſt und ein angeborenes 
Verſtändnis für Gänſe beſäßeſt. Es ſcheint, daß dich dein 
Scharfblick diesmal im Stich gelaſſen hat. Man ſollte doch 
meinen, daß die Symptome der Jugend bei den Berliner 
Gänſen in derſelben Weiſe hervortreten, wie bei den Münchnern. 
Darf ich dir vielleicht noch 'n Stückchen anbieten?“ 

„Ja, bitt' ſchön,“ ſagte Lizzi reſolut. „Gar ſo jung mag 
ich die Ganſeln net amal.“ 

Entſetzt ob ſolcher Tollkühnheit hielten ſämtliche übrigen 
Anweſenden einen Augenblick mit dem Kauen inne und ſtarrten 
Lizzi mit einem Gemiſch von Grauſen und Bewunderung an, 
wie etwa einen Zuſchauer in einer Menagerie, der plötzlich 
den Wunſch äußern würde, den Löwenkäfig betreten zu dürfen. 
Der gute Bubi beſonders zeigte ein ſo ängſtlich beſorgtes Geſicht 
und ſperrte in hilfloſem Schrecken ſeinen Mund ſo weit auf, 
daß Gregor, der ihm gerade gegenüberſaß, ſich ein kurzes Auf⸗ 
lachen nicht verſagen konnte. 

Lizzi ſah ihn mißbilligend von der Seite an und dann 
gewahrte ſie, der Richtung ſeines Blickes folgend, Rudis Ge⸗ 
ſicht, welches nunmehr einen komiſchen Ausdruck mühſam ver⸗ 
haltenen Zornes hatte. Da packte ſie plötzlich die ſo lange 
unterdrückte Begier, was anzuſtellen, ſo unwiderſtehlich, daß 
ſie im Nu einen ihr gerade erreichbaren Rotweinpfropfen er⸗ 
griff und ihn Rudi, ohne lange zu zielen, ins Geſicht warf. Er 
traf ihn gerade auf die Naſe, prallte zurück und flog unglück⸗ 
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licherweiſe juſt in eine Sauciere hinein, einen kleinen Sprüh⸗ 
regen von Fett über das Tiſchtuch verſpritzend. 

Bubi griff erſchrocken an die Naſe und dann fixierte er 
wütend den ungeniert lachenden Krajeſovich, als ob er der ſichere 
Schütze geweſen wäre. Kathi kicherte und ehren wußte 
nicht recht, ob er mehr mißbilligend oder beluftigt dreinſchauen 
ſollte. Frau von Goldacker aber war einfach entrüſtet und 
rief, indem ſie das Tranchierbeſteck, mit dem ſie juſt der Groß⸗ 
mutter ein Bein abſägen wollte, ermattet ſinken ließ, über den 
Tiſch hinüber: „Pfui, Lizzi, ſchämſt du dich nicht? Solche 
Kindereien ſchicken ſich doch für dein Alter nicht mehr. Was 
kann denn mein Sohn dafür, daß du uns eine alte Gans 
gekauft haſt?“ 

Die Sünderin ließ ihre Hände in den Schoß ſinken und 
ſchlug mit einem ſehr drolligen Ausdruck die Augen nieder, 
ohne etwas zu erwidern. 

Gregor wollte ihr unter dem Tiſch aufmunternd die Hand 
drücken, erfuhr jedoch eine ſehr entſchiedene Zurückweiſung. 
Aller Blicke waren jetzt erwartungsvoll auf Lizzi gerichtet. 
Sie fühlte das, obwohl ſie nicht aufſchaute. Ihr war jetzt 
etwas beſſer, nachdem ihre nervöſe Ueberſpannung ſich in der 
Unthat mit dem Pfropfen entladen hatte. Nur das allgemeine 
Stillſchweigen berührte ſie peinlich, und auf einmal hob ſie 
den Kopf, blickte lieblich lächelnd umher und ſagte: „A geht's, 
red'n m'r von was anderm.“ 

Die ganze Tiſchgeſellſchaft, ſelbſt den ſchwergekränkten 
Bubi und die Majorin nicht ausgeſchloſſen, brach in ein herz⸗ 
liches Gelächter aus, und damit war endlich der ſeltſame Bann 
gebrochen, der bisher keine Feſtſtimmung hatte aufkommen laſſen 
wollen. Paſtor Werkmeiſter beſonders konnte ſich gar nicht 
wieder beruhigen. Er lachte, daß ihm die Augen feucht wurden, 
und während er ſich mit dem Taſchentuch darüber tupfte, drückte 
er ſeiner Nachbarin die Hand und flüſterte ihr zu: „Ihr 
Schweſterchen iſt wirklich allerliebſt.“ 

Eine Blutwelle ergoß ſich über Kathis Wangen und ver⸗ 
ſetzte ihr für einen Augenblick den Atem. Schüchtern äugte 
ſie von der Seite zu dem friſchen, ſtattlichen Mann empor, der 
ihr ſo wohl gefallen hatte, wie noch nie ein Mann beim erſten 
Begegnen. Und wieder war es die bevorzugte Schweſter, welche, 
ohne ſich im geringſten darum zu bemühen, auch ihn durch 
ihre Lieblichkeit gefangen hatte! Wie er ſie anſah! Solche 
Augen hatte ihr noch nie ein Mann gemacht. Sie liebte ihre 
Lizzi ſo von Herzen, ſie war ſo ſelbſtlos von Natur — und 
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doch, jetzt packte fie etwas ... nein, fie wollte ſich nicht er: 
niedrigen! Und ſie nahm alle Kraft zuſammen und eröffnete 
ein Geſpräch mit ihrem Nachbar. Es glückte ihr, und ſie 
waren bald in lebhafter Unterhaltung. 

Auch der Edle von Nemes⸗Pann war aufgetaut und 
begann allmählich das unbehagliche Bewußtſein, hier nicht 
recht am Platze zu ſein, von ſich abzuſchütteln. Er hatte IK 
auch Mut 32100 indem er von dem bösartigen Kunſtgetränk, 
welches die harmloſe Wirtin für Wein hielt, mehrere Gläſer 
hinunterſtürzte. Die Unglücksgans wurde zudem bald von 
einer leidlich wohlgelungenen, ſüßen Speiſe abgelöſt, zu welcher 
ſogar eine Flaſche Sekt, wenn auch nur Unſtrutſekt, ſpendiert 
ward. Nun war eine lebhafte, allgemeine Unterhaltung im 
Cong an der einzig der Bubi ſich nicht recht beteiligen 
wollte. | 

Frau von Goldader fragte Gregor un feinen heimat⸗ 
lichen Weihnachtsgebräuchen. Er gab ihr eine kurze, anſchauliche 
Schilderung, und dabei kam es heraus, daß die Bevölkerung 
bei ihm daheim griechiſch⸗katholiſch ſei. 

„Sind Sie denn etwa auch griechiſch⸗katholiſch?“ warf 
die Majorin zaghaft ein. 

Er nickte lächelnd mit dem Kopf. „Gewiß, Gnädige, ich 
bin orthodox getauft.“ 

„Das iſt ja ſchrecklich!“ fuhr die Majorin naiv heraus, 
hielt ſich aber faſt gleichzeitig mit einem erſchrockenen „Pardon“ 
den Mund zu. . 5 

„O, fürchten Sie nichts, Gnädigſte,“ lachte Gregor gut⸗ 
mütig. „Ich glaube nicht, daß es meine Seele beſchädigt hat. 

ab' ich jedenfalls von meiner Konfeſſion bisher keinen Ge⸗ 
rauch gemacht und keinen Popen bemüht.“ 

Die ſüße Speiſe wurde eben zum zweitenmal herum⸗ 
gereicht und Friedrich bot ſie juſt Herrn von Krajeſovich an. 

„O, bitte, nehmen Sie doch noch etwas,“ nötigte die Haus⸗ 
frau. „Oder lieben Sie Schlagſahne nicht?“ 

Er machte eine ablehnende Handbewegung und erklärte, 
daß er ſelten Süßigkeiten genieße. 

„Aber ein Chriſt ſind Sie doch wenigſtens?“ nahm die 
Majorin mit kühnem Gedankenſprung den Faden wieder auf. 

Lizzi häufte ſich einen großen Berg Schlagſahne auf den 
Teller und Paſtor Werkmeiſter unterbrach ſein Geſpräch mit 
Kathi, um ſich, auf Gregors Antwort begierig, ein wenig über 
den Tiſch hinüberzulehnen. Der junge Herr ſtrich ſich lächelnd 
den Schnurrbart und erwiderte nach kurzem Beſinnen: „Das 
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kommt auf die Auffaſſung an, nicht wahr, Hochwürden? Das 
Weſen des Chriſtentums iſt doch die Liebe — nicht? Serr 
a: ich glaube an die Liebe!“ Und dabei ſah er Lizzi mehr 
verſchmitzt als zärtlich von der Seite an. 

Lizzi that, als ginge ſie dieſe Sache nichts weiter 
an, und ſchmauſte eifrig ihre Schlagſahne mit Mohn und 
Schwarzbrot. 

Paſtor Werkmeiſter aber gefiel das nicht. Er wurde rot, 
ſetzte eine ernſte Miene auf und ſagte, dem Serben frei ins 
Auge ſehend: „Gegen Ihre Definition des Chriſtentums habe 
ich nichts einzubenden. Es kommt nur darauf an, was für 
eine Art Liebe Sie meinen?“ Ä 
8 10 Beſinnen verſetzte Gregor: „O, natürlich die freie 

iebe!“ 

Mit einem leiſen Entſetzensſchrei lehnte ſich Frau von 
Goldacker in ihrem echten Stuhl zurück, daß es nur ſo krachte, 
und dachte nicht daran, ein Schaumflöckchen, das an ihrer 
Naſenſpitze hängen geblieben war, zu entfernen. 

„Die freie Liebe?“ flüſterte ſie entſetzt, indem ſie ihren 
Sohn anſtarrte und dabei ihre Hände auf die Ohren deckte. 
„Sie meinen doch nicht etwa“ 

„O nein, die freie Liebe, welche die Sozialdemokraten 
predigen, wird der Herr wohl ſchwerlich meinen,“ ſuchte Paſtor 
Werkmeiſter zu Hilfe zu kommen. 

Gregor wandte ſich ihm lebhaft zu: „Gewiß nicht, wenn 
Sie an Anarchie und gar Kommunismus in der Liebe denken. 
Aber ich glaube nicht, daß irgend ein anſtändiger Menſch das 
wirklich will — am wenigſten bei den Sozialdemokraten. Ich 
Bl dieſes Ideal exiſtiert nur in der allerfeinſten Geſell⸗ 

aft.“ 
Die Majorin ließ ihren Löffel ſinken, ſchob ihren Teller 
zurück und ſchaute Herrn von Krajeſovich entſetzt an. 

Gregor lachte. „Hab' ich etwas ſerr Schreckliches geſagt, 
nicht wahre Aber hab' ich nicht recht? Kennt man nicht die 
allerfeinſte Geſellſchaft, die ſerr, ſerr reichen Menſchen, die nichts 
zu thun haben, als ſich zu amüſieren? Die eleganten Lebe⸗ 
männer und die großen Weltdamen? Nun, iſt nicht wahr? 
Sind ſie nicht Kommuniſten in der Liebe? Fragen Sie je⸗ 
mals, wem gehört der Mann, wem gehört die Frau? 8 
ihnen irgend etwas heilig?“ 

Die Majorin, die er bei dieſer Frage liebenswürdig lächelnd 
anblickte, wußte nichts zu antworten, und der Geiſtliche nahm 
wieder für ſie das Wort. | 
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„Ja, da haben Sie freilich recht; aber ich verſtehe 
nicht recht, wie Sie N für die ſogenannte freie Liebe be- 
geiſtern können, wenn Sie doch die Heiligkeit der Ehe an⸗ 
b Basbont" verfehte Reniefosid zaff. „0h finb 

„Pardon!“ verſetzte Krajeſovich raſch. „ nde gar 
nicht, daß die Ehe heilig iſt — ich meine — unbedingt. Sie 
iſt nur eine geſetzliche Denn aber die Liebe iſt heilig, und 

wenn die heilige Liebe in der Ehe iſt, dann iſt die Ehe 

heilig — wenn nicht, dann nicht. Iſt ſerr einfach! Das Ge⸗ 
ſetz und die Religion und die Moral, welche die unheilige 
Ehe unterſtützt, iſt ſchlecht. Und eine gute Liebe ohne Che 
iſt fach beſſer, als eine ſchlechte Ehe ohne Liebe. Iſt auch ſerr 
einfach.“ 

Die Majorin rutſchte unruhig auf ihrem Stuhl hin und 
her, ſchüttelte ſeufzend den a und ließ ihre erſchrockenen 
Augen zwiſchen ihrem Sohne und den beiden 9 Mädchen 
hin und her wandern. Rudi ſchoß düſtere Blicke nach dem 
Serben hinüber. Lizzi löffelte ruhig an ihrer Speiſe weiter 
und Kathi blickte erwartungsvoll zu ihrem Nachbar auf. 

Der Paſtor ließ nicht lange auf ſeine Antwort warten. 
Er lächelte ein wenig überlegen und ſprach: „Sie ſagen da 
nichts Neues. Die ſchönen Theorieen bekommen wir alle Tage 
zu hören von unſern jungen Herren, die ſich für freie Geiſter 
ausgeben. Das klingt ganz gut, hat aber für die Praxis gar 
keinen Wert; denn ſobald Sie dieſe Theorie von der heiligen 
Liebe zum Geſetz erheben wollten, würden Sie ſofort die Anarchie 
einreißen ſehen, die Sie doch ſelbſt verurteilen. Dieſe un⸗ 
ruhige, genußſüchtige Jugend von heute will nichts mehr 
wiſſen von Pflicht und Verantwortlichkeit, darum ſpottet ſie 
über das bürgerliche Geſetz gerade ſo gern, wie über die ge⸗ 
offenbarte Religion, und treibt dafür ihren Götzendienſt mit 
philoſophiſchen und poetiſchen Schlagworten. Sie gehören wohl 
fahl 17 den Uebermenſchen, die ſich jenſeits von Gut und Böſe 
ühlen?“ 

Der ironiſche Ton, in welchem das vorgebracht wurde, 
verletzte Gregor. Er zuckte leicht die Achſeln und ſagte: „Ich 
weiß ſerr wohl, es iſt ſchwer, von den l b Herren eine 
einfache Antwort auf eine einfache Frage zu bekommen. Ich 
frage Sie: Iſt eine Ehe heilig, die aus frivolen, materiellen 
Gründen geſchloſſen iſt, und wo der Mann die Frau pro⸗ 
ſtituiert und die Frau den Mann herunterzieht, oder wo ſie 
beide ſich unglücklich fühlen und ihren Kindern ein ſchlechtes 
Beiſpiel geben — iſt eine ſolche Ehe auch heilig? Und Sie 
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antworten mir: Sie bilden ſich wohl auch ein, daß was Beſſeres 
ſind, wie andre Leut. Sagen Sie, gnädige Frau, oder meine 
jungen Damen, glauben Sie auch, daß die göttliche Welt⸗ 
ordnung verlangt, ſie müßten ſich jedes Schickſal in der Liebe — 
oder ſagen wir Che — gefallen laſſen, was Ihnen der Zufall 
bringt? Wenn Sie fühlen, daß Sie unſchuldig gemißhandelt 
werden, werden Sie nicht weglaufen? Die meiſten von Ihnen 
werden doch überhaupt verkauft, und ſelbſt wenn Sie einen 
Mann heiraten, in den Sie ſerr verliebt ſind, wie wollen Sie 
wiſſen, ob er ſo iſt und ſo bleiben wird, wie Sie ihn denken. 
Wir ſpielen ja alle bißchen Komödie, wenn wir geliebt werden 
wollen. Die Wahrheit kommt immer erſt nach der Hochzeit 
heraus. Nun, ich frage: wenn man einen großen Irrtum 
einſieht, iſt es recht, ein ganz gewiſſes Unglück für das ganze 
Leben auf ſich zu nehmen, oder iſt nicht beſſer, ſeine Kraft 
gr retten für einen neuen Verſuch? Wenn eine dumme Sitte 
ie Menſchen zwingt, in die Ehe hineinzurennen wie Narren, 
ſo muß doch erlaubt ſein, gu nächſten Thür wieder hinaus⸗ 
zulaufen, wie vernünftige Leut'. Und Ihnen, Hochwürden, 
will ich ein Wort ſagen: es iſt ſo ſchwer gemacht, daß der 
richtige Mann und die richtige Frau ſich herausfinden in der 
Maſſe, daß wir alle ſerr froh und dankbar ſind, wenn wir 
nur einigermaßen das Richtige getroffen haben. Iſt gar keine 
Gefahr, daß alle Paare auseinanderlaufen, um etwas Beſſeres 
zu ſuchen. Müh' iſt viel zu große und Reſultat zu unſicheres. 
Was nur einigermaßen ſich gut vertragt, ſage ich, das bleibt 
zuſammen.“ 

Ein allgemeines Stillſchweigen folgte dieſer langen Rede. 
Selbſt der geiſtliche Herr, der doch der Berufenſte geweſen 
wäre, hielt es nicht für angezeigt, darauf zu erwidern. Er 
ſetzte eine kühl abweiſende Miene auf und wechſelte einen ver⸗ 
ſtändnisinnigen Blick mit der Frau des Hauſes. Die Majorin 
verſtand die Aufforderung, die darin lag, und erhob ſich. 

„Ich denke, wir heben die Tafel auf,“ ſagte ſie mit einem 
gezwungenen Lächeln. „Ich kann nicht finden, daß die Rich⸗ 
tung, die das Geſpräch genommen hat, zu der Stimmung 
paßt, die eine chriſtliche Familie am heiligen Abend beherrſchen 
ſollte. Sie ſcheinen auch in Ihrem Eifer ganz vergeſſen zu 
haben, daß ſich zwei junge Mädchen und ein unſchuldiger 
Knabe unter Ihren Zuhörern befinden.“ 

Der unſchuldige Knabe trat mit einem raſchen Schritt 
an ſeiner Mutter Seite heran, ergriff ſie faſt rauh am Arm 
und ſtammelte, bleich vor Erregung, mit zuckenden Lippen: 
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„O, Mama, bitte — ich bin kein Kind mehr. Ich verſtehe 
ſehr gut, was dieſer Herr meint. Ich will — ich werde ..“ 
Das Ende des Satzes verlor ſich in ein undeutliches Gemurmel. 
Ein paar Sekunden noch zögerte Rudi und ſchien etwas ſagen 
zu wollen. Die Finger e Rechten ballten und ſpreizten 
ſich, wie in einer Art Krampf — und plötzlich lief er aus 
dem Zimmer und machte die Thür unſanft hinter ſich zu. 

In peinlicher Verlegenheit ſchauten die Zurückgebliebenen 
einander an. Sie ſtanden noch immer um den Tiſch herum 
und warteten auf eine Aufforderung der Hausfrau, in den 
Saal zurückzukehren. 

Lizzi war die erſte, Worte zu finden. 

„Ja, was is denn?“ rief ſie in naiver Verwunderung. 
„J glaub', der Rudi ſpinnt a bißl! Der verſteht doch zum 
mindeſten amal gar nix'n von dem Sach. Und überhaupts, 
ich weiß gar net, was wollt's. Dees war doch ganz richtig, 
was der Herr g'ſagt hat.“ Und dann wandte ſie bh mit 
ihrem ſchönſten Hochdeutſch an Paſtor Werkmeiſter und ſagte: 
„Ja, haben Sie denn etwa ‚Nora‘ nicht geleſen? Dieſes 
Meiſterwerk von Henrik Ibſen?“ 

Der Paſtor mußte wider Willen lächeln, denn ſie brachte 
das ſo großartig und drollig vorwurfsvoll heraus. Nur mit 
Mühe vermochte er den Ton ſeelſorgeriſcher Würde zu be⸗ 
wahren, indem er ihr erklärte, daß dergleichen keine geſunde 
Lektüre für ein junges Mädchen ſei. 

Lizzi begehrte ſofort auf: „Aber bitt ſchön, erſt recht is 
das g'ſund! D' Männer freilich, die möchten, daß wir von 
ger nix willen, damit S' uns nur recht bequem anlügen 
önnen, daß wir all's glaub'n und uns all's g’fallen laſſen 
fol’n. Die ganz dummen Gäns, die mögen's am liebſten. 
Ihr werdt's ſchon ſehen, Ihr werdt's ſo weit treiben, daß 
überhaupts ka g'ſcheits Mädel mehr heiraten mag.“ 

„Bravo, bravo, ſerr gut!“ rief Gregor freudig aus, in⸗ 
dem er Miene machte, Lizzi zu umarmen. 

Sie wich ihm aber aus und ſagte, ihm mit dem Zeige⸗ 
finger auf die geſtärkte Hemdenbruſt tippend: „Und daß Sie's 
nur wiſſen, mei Lieber, wenn i amal heirat' und das Wunder: 
bare kommt net, da lauf’ ich auch davon. Grad’ wie die Frau 


Nora.“ 

„Serr gut, ſerr gut!“ lachte Gregor und küßte ihr 
ſtürmiſch die Hand. „Hab' ich doch nicht ganz umſonſt ge⸗ 
predigt. Haben Sie gehört, gnädige Frau, was Fräulein 
geſagt hat?“ 
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„Ich habe es mit Schrecken gehört!“ verſetzte die Ma⸗ 
jorin leiſe. Und dann ſchritt ſie raſch nach der Thür und 
forderte ihre Gäſte auf, in den Saa de Die 
Kerzen wurden alle wieder angeſteckt. Behagliche Wärme 
und heller Glanz erfüllten den weiten Raum, deſſen Bunt⸗ 
ſcheckigkeit und Stilmängel in dem e Feſtaufputz 
wirklich anmutig phantaſtiſch wirkten; aber die Stimmung 
war doch ie gründlich verdorben — die freudige, gedankenloſe 
Gemütlichkeit war gertohen vor dem winterkalten Hauch ges 
ſunder Weltweisheit, den der Fremdling mit hineingebracht hatte. 

Gregor fühlte wohl, daß er Spielverderber geworden ſei. 
Es traute ſich eigentlich niemand mehr mit ihm zu reden, und 
Lizzi, die aus reinem Trotz ſich zu ihm hielt und ihn deſto 
entſchiedener auszeichnete, je ſchnöder ihn die übrige Geſell⸗ 
ſchaft ihre Abneigung empfinden ließ, Lizzi mußte Bann und 
Acht mit 145 teilen. . 

Das ſollte nicht ſein. Er entſchloß ſich kurz, ging auf 
die Hausfrau zu, ſobald er ſie allein in einer Ecke des Zimmers 
beſchäftigt ſah und ſagte: „Ich ſehe, gnädige Frau, ich habe 
das Unglück, Ihnen zu mißfallen. Bitte, erlauben mir, mich 
zurückzuziehen.“ 

h fa! Sie wollen ſchon gehen?“ verſetzte die Majorin 
ehr kühl. 

„Es iſt wohl beſſer,“ ſagte er ernſt. „Es war ſerr freund⸗ 
lich von Ihnen, mich einzuladen und ich danke Ihnen ſerr 
vielmals, gnädige Frau, aber ich kann nicht aus Höflichkeit 
meine Anſichten fälſchen. Fräulein Lizzi hat mich ja auch ver⸗ 
ſtanden. Das iſt die Hauptſache. — Ich habe die Ehre!“ Er 
verbeugte ſich reſpektvollſt vor ihr, etwas kühler vor dem 
Paſtor, reichte Kathi die Hand und ſchritt dann etwas zögernd 


auf an un 
ie kam ihm auf halbem Wege entgegen, hing ſich an 
ſeinen Arm und ſagte laut: „Ich begleite dich hinaus.“ — 
Die Thür hatte ſich kaum hinter ihnen geſchloſſen, als 
die Majorin mit einer energiſch fortweiſenden Handbewegung 
ausrief: „Dieſer Menſch kommt mir nicht mehr ins Haus.“ 
Weder Paſtor Werkmeiſter noch Kathi wagten darauf etwas 
u ſagen, aber Kathi ſah mit leiſe zuckenden Lippen zu dem 
habe Manne auf, der ſelbſt ihre ftattliche Größe noch um ein 
eträchtliches überragte, als erwartete ſie, daß er ſich des Ver⸗ 
kannten annehmen ſollte. 
Er bemerkte ihren bittenden Blick nicht. Er ſchien viel⸗ 
mehr nach dem Gang hinauszuhorchen, und als man nach 
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wenigen Minuten, während deren kein Wort gewechſelt wurde, 
die Entreethür ſchließen hörte, ſagte er lee zur Majorin: 
„Soll ich nicht einmal hinübergehen und ſehen, was unfer Rudi 
macht? Ich fürchte, da iſt etwas nicht in Ordnung.“ 

Sie drückte ihm warm die Hand. „Ja, thun Sie das, 
lieber Freund. — Wir verſtehen uns.“ — | 

Draußen im Gang fand er Lizzi. Sie ftand mit dem 
115 an die Entreethür gelehnt und drückte beide Hände vor 
ihre Augen. 

„Was iſt Ihnen, mein liebes Fräulein?“ fragte er 
in ſeinem wärmſten Tone. „Weinen Sie es nicht. Ich 
glaube, es iſt zu Ihrem Beſten, daß alles ſo gekommen 
iſt. Wenn Sie zu mir Vertrauen faſſen können, ſo ſprechen 
Sie ſich aus. Vielleicht kann ich Ihnen auf den Weg helfen. 
Fürchten Sie nicht, daß ich als Geiſtlicher in Sie zu dringen 
verſuche; aber als Freund und als Mann, der auch die Welt 
> das Leben kennt, möchte ich Ihnen zur Seite ſtehen 
ürfen.“ 

Lizzi hatte ſchon längſt die Hände von ihren Augen ge⸗ 
Gesicht. und blickte ihm halb unmutig, halb verwundert ins 

eſicht. 

„Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Herr Paſtor. 
Da ſchaun S', ich weine gar nicht und einen guten Rat brauch' 
ich auch nicht. Dank ſchön.“ 

Damit machte ſie ihm einen ſchnippiſchen Knix und kehrte 
in den Saal zurück. 

Der Paſtor aber fuhr ſich über die hohe Stirn und ſchaute 
ihr tiefaufſeufzend nach. Dann betrat er Rudis Zimmer. Er 
hatte vergeſſen anzuklopfen und ſo überraſchte er den Sohn 
des Hauſes, wie er, eine Fauſt auf den Tiſch en 
die andere drohend emporgereckt, die Augen rollend daſtand 
und „ vor ſich hin knirſchte. Er konnte ſich nicht 
enthalten, kurz aufzulachen und auszurufen: „Aber beſter 
a une machen Sie denn da? Tragieren Sie den Räuber 

bor?“ 

Rudi würdigte ihn keiner Antwort. Er warf ſich auf 
ſein ſch hir Sofa, ſtützte den Kopf in die Hände und ſtarrte 
vor ſich hin. N 

Der Paſtor ſetzte ſich zu ihm, legte ihm einen Arm um 
die Schulter und ſprach ihm halb väterlich, halb ſcherzend zu. 

Da auf einmal unterbrach der Jüngling ſeine wohlgemeinten 
Ermahnungen, indem er kräftig auf den Tiſch ſchlug und ihn 
herausfordernd anblickte. „Herr Paſtor, ſagen Sie mir, was 
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würden Sie thun als Mann von Ehre, wenn man Ihre 
* 772 igt hätte?“ | 
a u 


„Waas 
„Nun, Gott ſei Dank, ich kenne meine Pflicht!“ 


Fünfzehntes Kapitel. 


In welchem der Heldenjüngling Rudi nach Blut lechzt und dem 
Erzengel Gabriel die Naſe abſchlägt, Kathi ihr Herz entdeckt und ein 
bedrohlich Unwetter ſich über Lizzis Haupt zuſammenzieht. 


Schon um elf Uhr des andern Morgens erhielt Lizzi einen 
Brief von Herrn Krajeſovich von Nemes⸗Pann, den er noch 
geſtern nachts geſchrieben und in aller Frühe in den Kaſten 
geworfen haben mußte. Es war ein feiner, kluger und auch 
warmherziger Brief, in dem er ihr auseinanderſetzte, wie der 
peinliche Vorfall des Abends ihm über die Unmöglichkeit ihres 
jetzigen Verhältniſſes vollends die Augen gef habe. Die 
Frau Majorin habe es ja ohne Zweifel ſehr gut gemeint, 
indem ſie ihm ihr Haus geöffnet, um ihm die Gelegenheit zu 

eben, eine Verlobung herbeizuführen, nach den in der ge⸗ 
ildeten europäiſchen Geſellſchaft geltenden Regeln. Aber gerade 
dadurch, daß ſie ihn ſo mit ſanftem Zwange gewiſſermaßen 
mit der Naſe auf dieſe Regeln geſtoßen, habe ſie es ihm un⸗ 
möglich gemacht, ein entſcheidendes Wort zu ſprechen. Was 
er da geſtern geredet habe von der freien Liebe, das ſei ſeine 
wirkliche Herzensmeinung und nicht nur etwa geſagt geweſen, 
um die Geſellſchaft zu ſeinem Vergnügen zu ſchokieren. Er 
habe ja auch zu ſeiner Freude geſehen, daß ſie ihn ganz 
richtig verſtanden. Wenn er jetzt als approbierter Arzt in ſeine 
Heimat zurückkehre, ſo trete er ja auch, wie die deutſchen 
Studenten ſagten, ins Philiſterium ein und werde, wie jeder 
andre Mann in Amt und Würden gezwungen ſein, ſich den 
Anſtandsregeln der Geſellſchaft im allgemeinen pr fügen. Höchſt 
wahrſcheinlicherweiſe werde er ſich auch einmal unter Beobach⸗ 
tung der üblichen Formen verloben, aber ſicherlich nur mit 
einer Dame, die er vorher gründlich genug kennen gelernt 
habe, um ſeiner und ihrer Liebe und des Zutreffens aller 
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übrigen Vorbedingungen einer guten und vernünftigen Ehe 
ſicher zu ſein. Mit 15 ſei er ja aber, das müſſe ſie ſelbſt 
zugeben, über das allererſte Vorbereitungsſtadium noch nicht 
hinausgekommen. Er habe ſich in ſie verliebt und ſie a. an 
ihm ein wenig Gefallen gefunden — darauf hin aber könnten 
ſie beide doch nicht ihr Lebensſchickſal aneinander knüpfen, ohne 
ſich eines ſträflichen Leichtſinnes ſchuldig zu machen. Nicht 
etwa, daß ſein Gefühl für ſie ſchon erkaltet ſei; aber ſein Geiſt 
ſei durch die Vorbereitungen zum Examen fo völlig in An: 
ſpruch genommen, daß ſein Gefühlsleben keinen Spielraum 
mehr beſitze. Er dürfe alſo noch gar nicht wagen, zu beſtimmen, 
was ſeine Neigung eigentlich wert ſei. Indem ſie ſich geſtern 
in jenem komiſch⸗peinlichen Mißverſtändnis ſo furchtlos auf 
ſeine Seite geſtellt, habe ſie ihm bewieſen, daß ihr Geiſt frei 
genug ſei, um der Vernunft Gehör zu geben und ſich fremder 
Beeinfluſſung zu erwehren. Darum könne er nun auch, ohne 
Furcht ſie zu verletzen, ganz offen die Bitte ausſprechen, ſich 
ſelbſt und ihn als frei zu betrachten. Sie ſei ja noch ſo jung 
und ſtehe mitten in ihrer geiſtigen Entwickelung drin — da 
dürften ſie ſich ja beide noch Zeit laſſen. Er werde höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ſchon bald nach Berlin zurückkehren, um in einer 
Aſſiſtentenſtellung ſeine Kenntniſſe zu vertiefen und ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit auszubilden. Wenn ſie dann beide einander nicht 
vergeſſen, ſondern die ſchöne Erinnerung treulich den und 
gepflegt hätten, dann werde ſie ihm vielleicht erlauben, ſie wieder 
l. ſehen, und dann könnte 16 ihr Verhältnis in verantwort⸗ 
icher Freiheit zur echten Liebe auswachſen. Inzwiſchen wollten 
ſie gute Freunde bleiben, ohne einander zu ſuchen, ſich nicht 
aus dem Wege gehen und ſich aus der Entfernung von ihrem 
Thun und Treiben Nachricht geben. 

Mit klopfendem Herzen hatte Lizzi den langen Brief zu 
Ende ſtudiert, dann ein Weilchen ſtill nachgedacht, ein paar 
gerührte Thränchen vergoſſen — und dann war die Geſchichte 
ausgeſtanden. Sie war wieder froh und zufrieden und fand 
im Grunde ihr Krajeſovicherl jetzt liebwerter denn je zuvor. 

a, ſie bewunderte ihn, ſie war ſtolz auf ihn — und überdies 
icher, daß kein vernünftiger Menſch ſich ſeiner zwingenden 
Beredſamkeit verſchließen könne. Du lieber Himmel, was war 
das für ein Abend geweſen! Nie hätte ſie geglaubt, daß dieſe 
liebe 1 57 von Goldacker ſo bitterböſe werden könnte. Wie 
eine Verbrecherin hatte ſie ſie behandelt und der Paſtor, der 
verdrehte Bubi, je ſelbſt ihr Katherl hatten ihr dabei en 
Sie mußte jetzt lachen, wenn fie an die großen N ugen 
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dachte, die die Schweſter ihr beim Abſchied gemacht, als Paſtor 
Werkmeiſter mit ihr abgezogen war, um ſie heim zu geleiten, 
und wie ſie beide mit ſo wehmütigem Tone ſie dem Schutze 
Gottes empfohlen hatten, als ſei ſie eine unglückliche Verlorene, 
die nur durch das direkte Eingreifen der himmliſchen Mächte 
vielleicht noch zu retten ſei. Sie hatte den Geiſt des Un: 
glaubens ins Haus getragen, ſie hatte ſich auf die Bank geſetzt, 
da die Spötter ſitzen und war den Lockungen der böſen Buben 
gefolgt. Unter den Begriff der böſen Buben hatte die Majorin 
übrigens im Verlaufe ihrer Strafpredigt auch Fräulein Grön⸗ 
roos eingereiht, weil Lizzi auf ihre Anregung hin die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der feel modernen Litteratur gemacht habe, 
der nichts mehr heilig ſei. Das war von ihrem Eintreten für 
Nora hergekommen — und darauf hin hatte die Majorin die 
Erlaubnis, Fräulein Grönroos bei 9 im Hauſe empfangen 
zu dürfen, wieder zurückgezogen. Sie habe nach der traurigen 
Erfahrung des heiligen Abends genug von ihren freiſinnigen 
Freunden. Lizzi hatte ſich im Bett nochmals alles ernſt⸗ 
haft überlegt, was ihr vorgeworfen worden war, aber ſie 
vermochte es beim beſten Willen nicht einzuſehen, was Gregors 
oder auch Ibſens höchſt würdige Anſichten über die Ehe 
denn Gottesläſterliches oder Laſterhaftes in ſich ſchließen ſollten. 
Und da ſie trotz ehrlicher Anſtrengung ihr Gewiſſen nicht 
zum Beißen zu reizen vermochte, ſo überließ ſie ſich endlich 
8 we Selbſtzufriedenheit ihrem gefunden jugendlichen 


Am andern Morgen hatte ſich, trotzdem draußen heller 
Sonnenſchein über einem wunderſchönen Wintertag lachte, die 
düſtere Miene der Majorin noch nicht aufgeklärt und dem 
ſchlimmen 705 war eine kaum weniger bewegliche Früh⸗ 
predigt gefolgt über den Text: „Du ſollſt dem Sohne des 
Hauſes, das dich hegt, den Kopf nicht verdrehen.“ Lizzi hatte 
nur große Augen gemacht und die Verteidigung als nutzlos 
aufgegeben, innerlich jedoch ſich gräßlich gegiftet über den 
dummen Buben. Nun aber hatte ſie ja ihren wundervollen 
Brief — ihre Freiſprechung! 

Stolz und zuverſichtlich ging ſie damit zur Tante Gold⸗ 
acker und reichte ihn ihr zum Leſen. Die Majorin ſetzte 19 
damit ans Fenſter und machte ſich begierig darüber her, währen 
Lizzi ſich auf einen Stuhl in der Nähe ſinken ließ, die Hände 
im Schoß faltete und das Geſicht der Leſenden beobachtete. Es 
dauerte wohl eine Viertelſtunde, ehe ſie damit zu Ende kam, 
denn ſie war nicht ſtark im Handſchriftenleſen, und beſonders 
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erbaut ſchien ſie von dem Inhalt auch nicht zu ſein, nach ihrem 
ſonderbaren Mienenſpiel zu ſchließen. 

Als ſie endlich damit fertig war, erhob ſie ſich und warf 
das Schreiben — drei Bogen feinſten Papiers waren es — 
mit einem ſo zornigen Ruck auf ihren Schreibtiſch, daß zwei 
Blätter davon herunterflatterten. Dann kreuzte ſie die Arme 
unter der Bruſt und begann aufgeregt im Zimmer hin und 
her zu ſchreiten. 

Erſchrocken war Lizzi von ihrem Stuhle aufgefahren und 
lein boch verwirrt: „Je, was is denn, liebe Tante? Ich 
mein doch 

„Empörend iſt es,“ fiel Frau von Goldacker ein. „Ein⸗ 
je empörend! Das tft nun der Dank dafür, daß man ſich 

azu hergibt ... Warum zeigſt du mir das überhaupt? Eine 
ſolche Unverſchämtheit! Alſo ich bin daran ſchuld, daß aus der 
Sache nichts werden kann — das hat der junge Herr mit 
ſeiner Geſcheitheit alſo glücklich herausgekriegt! Haha — es 
iſt wirklich reizend! Ich habe ihn mit Gewalt verkuppeln 
wollen und das verletzt ſein Zartgefühl — darum muß er di 
blamieren, ar wahr? Jetzt ſoll ich mich wohl ſchämen u 
> um Ent Sulbiaung bitten, daß ich mich hineingemiſcht 
habe? Deshalb gibſt du mir das zu leſen, nicht wahr? Ja, 
ſag mir bloß, was biſt denn du für ein unglaubliches Menſchen⸗ 
kind? Schauſt drein, wie die liebe Unſchuld ſelber und ver⸗ 
drehſt allen Leuten den Kopf. Meinem armen Bubi habe ich 
eſtern nacht noch kalte Umſchläge machen müſſen. Paſtor 
erkmeiſter hat ihn ins Gebet genommen und herausgekriegt, 
daß er wie närriſch in dich verbrannt ſei. Das ſage ich dir, 
Mädel, wenn du meinen Bubi nicht zufrieden läßt... Ja, 
ja, ich will dir's ja glauben: du haſt dir nichts Böſes dabei 
gedacht, aber ... du lieber himmliſcher Vater, womit habe ich 
das verdient? Das iſt nun ſchon die fünfte Verlobung, die 
ich protegiert habe und aus der nichts wird! Mein Haus muß 
ja förmlich in Verruf kommen. Na, es ſoll bloß wieder jemand 
wagen, mir mit ſolchen ſapperlotſchen Liebesgeſchichten zu kommen. 
ch werfe jeden hinaus, der ſich hier verloben will — außer 
meinem Sohn und mir ſelber!“ 

Lizzi wartete noch ein kleines Weilchen. Aber da die 
Majorin ihre zornige Beredſamkeit vorläufig erſchöpft zu haben 
ſchien, wagte he endlich ganz zaghaft die Frage, ob ſie denn 
nun auch hinausgeworfen werden ſollte. 

Die Majorin wurde rot, ſetzte ſich und dachte nach. Es 
kam ihr zum Bewußtſein, daß ſie doch wohl ein bißchen Unſinn 
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geſchwätzt habe in ihrer e Ein wenig ſcheu blickte 
ſie zu Lizzi hinüber, die, auf ihre Entſcheidung wartend, an der 
geschweiften Kommode lehnte, ſo traurig und demütig und 
lieblich anzuſchauen. Ihre harten Worte thaten ihr ſchon leid. 
Sie ſtreckte ihr die Hand entgegen und ſagte ſanft: „Ach was, 
ich kann dich doch nicht auf die Straße ſetzen, Kind! Was 
wollteſt du denn mit dir anfangen?“ 

Lizzi trat langſam näher, begann mit ihrer Schürze zu 
ſpielen und erwiderte beſcheiden: „Ja, jetzt bin ich doch ganz 
frei, liebe Tante, und da muß ich ſchauen, daß ich mir mein 
Brot verdien'. Ich will halt fleißig ſtudieren, daß ich recht 
bald auftreten kann.“ 

„Alſo du willſt wirklich zur Bühne eſonſt 
„Ja, du ſiehſt ja doch ſelber, daß ich ſonſt zu nixn was 
taug'.“ 


Die Majorin konnte ſich nicht helfen, ſie mußte das liebe 
Mädel an ſich ziehen — es war gar ſo hübſch und rührend 
herausgekommen! Sie nahm ſie auf den Schoß und küßte ihr 
die Wangen und begann ſtill zu weinen, richtig ſo, als ob ſie 
die arme Unſchuld gekränkt und nun um Vergebung zu bitten 
habe. Und als ſie ſchließlich die wohlthätigen Thränen wieder 
trocknete, ſeufzte ſie tief auf und ehe „Ach du lieber Gott, 
was bin ich doch 8 meiner Jahre für ein hilfloſes Geſchöpf! 
Sei mir nicht böſe, Kind. Ich weiß wahrhaftig nicht aus und 
ein. Ich muß wirklich heiraten. Ich ſehe es ein, damit ich 
jemand habe, der mir aus ſolchen Schwierigkeiten heraushilft. — 
yo will mit Rudi ſprechen — er iſt doch wenigſtens ein 

ann.“ 

Damit ſchob ſie die ſchwere Laſt ſanft von ſich, las Gregors 
Schreiben von der Erde auf und ging damit davon, um den 
Rat ihres Herrn Sohnes einzuholen. — 

Bubi benahm Nö großartig. Weit entfernt, erſtaunt oder 
verlegen zu ſein über das Amt, das ſeine Mutter ihm zumutete, 
gebärdete er ſich vielmehr, als habe er nur darauf gewartet, 
daß ſie ſich bei ihm Rats erholen werde und als ſei die 
Rolle des Beichtvaters und Vormundes die ihm natürlich zu⸗ 
kommende. 

„Ich werde dieſe Sache in Ordnung bringen, Mama,“ 
hatte er ſie mit männlicher Feſtigkeit beſchieden und war dabei 
nur um eine Schattierung bleicher geworden als gewöhnlich. 
Dann hatte er den neuen Paletot mit den ſchwarzen Krimmer⸗ 
aufſchlägen angezogen, den ihm das Chriſtkindl gebracht und 
der weiſe auf Zuwachs berechnet war, ſowie die dito pelz⸗ 
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efütterten Handſchuhe — und war davon gegangen, ohne 
Ines erſtaunten Mutter weiter Rede zu ſtehen über ſeine 
ichten. 

Hätte ſie ſeinen furchtbaren Entſchluß geahnt, er hätte 
nur über ihre Leiche ſich den Weg ins Freie bahnen können! 

Herr Krajeſovich von Nemes⸗Pann war nicht wenig erſtaunt, 
als er in dem Augenblick, wo er gerade ſein Zimmer verlaſſen 
wollte, um zum Eſſen zu gehen, von ſeiner Fileuſe die Karte 
des Herrn Rudolf von Goldacker eingehändigt erhielt. Er bat 
den jungen Herrn einzutreten und ſagte: „Iſt wirklich ſerr 
freundlich von Ihnen, daß ſich die Mühe machen, mich aufzu⸗ 
ſuchen. Solche Förmlichkeiten wären doch gar nicht nötig, ich 
bitte Sie.“ Damit ſtreckte er ihm die Hand entgegen, ſeine 
ſchlanke, weiße, ariſtokratiſche Hand. 

In der erſten Verwirrung erhob Rudi die große ſchwarze 
Bärentatze, zog ſie aber gleich darauf wieder zurück, verſteckte 
ſie auf dem Rücken und ſagte: „Pardon, ich bin nicht ge⸗ 
kommen, um Höflichkeiten zu — zu ...“ Er konnte das Wort 
nicht finden, um die Phraſe abzurunden und wurde ein wenig 
rot. Er reckte ſich empor ſo lang er konnte, würgte ein wenig, 
holte tief Atem und dann ſtieß er raſch die Worte hervor, die 
er ſich unterwegs überlegt hatte: „Mein Herr, Sie haben meine 
Mutter und meine Schweſter beleidigt, Sie werden mir Genug⸗ 
thuung geben.“ 

Unwillkürlich trat Gregor zwei Schritte zurück. Er war 
ſo aus den Wolken gefallen, daß er nicht gleich eine Antwort 
fand. Ein ſchlechter Witz war das nicht, das konnte er dem 
8 Knaben vom Geſicht ableſen, das vor Erregung zuckte. 
Er bezwang alſo ſeine Lachluſt und erwiderte nach kurzem Be⸗ 
ſinnen: „Aber mein lieber junger Herr, ich verſtehe wirklich 
nicht, was Sie wollen. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Er⸗ 
zählen Sie mir, was iſt vorgefallen. Rauchen Sie? Hier ſind 
Cigaretten.“ | 

Rudi lehnte ſtumm ab. Er wollte ſich auch nicht ſetzen 
und wiederholte nur noch einmal: „Sie haben meine Mutter 
und meine Schweſter beleidigt, ich bin ihr einziger Schutz, Sie 
werden mir 

„Pardon,“ unterbrach ihn Gregor. „Sie ſprechen immer 
von Ihrer Schweſter. Ich habe doch gar nicht die Ehre.“ 

„Fräulein Mödlinger hat mir erlaubt, mich als ihren 
Bruder zu betrachten,“ verſetzte Rudi ernſthaft. 

„O, Sie kommen im Auftrag von Fräulein Mödlinger?“ 

„Nein, ich komme in gar keinem Auftrag; aber ich kenne 
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meine Pflicht! Meine Mutter hat mir Ihren Brief zu leſen 
gegeben. Sie werden alſo verſtehen ...“ 

„Ah jo — ich verſtehe,“ fiel Gregor ein. Er konnte ſich 
eines leichten Lächelns nicht mehr erwehren. Er ſchritt ein 
paarmal im Zimmer auf und ab, dann blieb er vor dem jungen 
Helden ſtehen und ſagte ſehr freundlich: „Seien Sie mir nicht 
böſe, mein lieber Herr von Goldacker, aber ſind Sie nicht 
etwas zu jung, um dieſe Dinge zu beurteilen?“ 

„Jetzt wurde Rudi dunkelrot und er fühlte, wie ihm die 
Kniee zitterten. Es war nur gut, daß der neue Paletot ſo 
lang war, um ſie zu verdecken. Davor hatte er Angſt gehabt, 
daß Herr von Krajeſovich die Sache von dieſer Seite nehmen 
würde, aber die Antwort, die er ſich für den Fall zurechtgelegt, 
wollte ihm nicht über die Lippen. Es wurde ihm plötzlich ſehr 
heiß und er mußte nach der Lehne des nächſten Stuhles greifen, 
um ſich aufrecht zu erhalten. Er murmelte nur etwas Un⸗ 
verſtändliches vor ſich in. 

Gregor lächelte wieder, legte ihm leicht die Hand auf die 
Schulter und ſagte: „Ich bewundere Ihren Charakter, mein 
junger Herr, aber ich kann mir nicht vorſtellen, daß Frau 
Mutter ſerr zufrieden ſein wird mit dieſem Schritt. enn 
ſie ſich beleidigt fühlt durch meinen Brief, ſo thut mir ſerr 
leid und werde ich um Entſchuldigung bitten. Aber gegen 
1 Mödlinger habe ich vernünftig und anſtändig ge⸗ 

andelt, und kann ich nicht zugeben, daß Sie darüber urteilen. 
Gehen Sie, junger Freund, ſeien Sie geſcheit. Wiſſen Sie 
denn überhaupt, wie man ſolche Geſchichten anfängt? Wollen 
Sie mich auf meinem Zimmer prügeln oder haben Sie Schieß⸗ 
gewehr in die Taſche geſteckt?“ . 

„Ich werde Ihnen meine Zeugen ſchicken,“ knirſchte Rudi 


„Das muß eigentlich zuerſt geſchehen,“ verſetzte Gregor 
gutmütig. „Aber was wollen denn für Zeugen ſchicken, bitte? 
Erwachſene Männer können doch für ſolche Dummheiten nicht 
finden. Und von mir können doch nicht verlangen, daß ich 
hier Konferenz abhalte mit Schulbuben — pardon, wollte ſagen, 
junge Herren vom Gymnaſium.“ 

„O — ich kenne ſo viele Offiziere von der Garde, die 
mir mit Vergnügen“ 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ unterbrach ihn Gregor 
munter. „Die Herren würden Sie auslachen.“ 

Rudi keuchte vor Wut und das Schlimmſte war, er fühlte 
ſich in dieſem Augenblick ſo ſchwach, daß er mit nicht eben 
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würdiger Plötzlichkeit Platz zu nehmen genötigt war. Er ſchnaufte 
und würgte, und dann ſprang er mit Anſtrengung aller Kraft 
auf die Füße und ſtieß heiſer hervor: „Wenn Sie ſich weigern, 
ſind Sie ein Feigling.“ 

Gregor brauſte auf: „Sie find ein ...“ Aber er bezwang 
ſich. Nachdenklich drehte er ein kleines Weilchen ſeine Sure 
bartſpitze zwiſchen den Fingern, dann zog er feine Uhr hervor 
und ſagte lächelnd, aber entſchieden: „Sie entſchuldigen, mein 
Herr, ich pflege um dieſe Stunde zu ſpeiſen. Wenn Sie mir 
erwachſene Zeugen ſchicken können, ſo ſtehe ich zu Ihrer Ver⸗ 
fügung. Erwachſene, bitte. — An Ihre Frau Mutter werde 
ich ſchreiben, mich zu entſchuldigen.“ 

udi war ſchon an der Thür geweſen, aber das Wort 
fuhr ihm in die Glieder. Er ſtolperte zwei raſche Schritte 
vorwärts und erhob bittend die beiden Rieſenpatſchen. „Sie 
werden doch nicht meiner Mama...” ftammelte er, feine 
Aeuglein weit aufreißend: „die würde es ja nie erlauben — 
ich wollte ſagen natürlich — niemand kann mich hindern meine 
Pflicht zu thun; aber meine Mama — natürlich... Wenn 
Sie das thun, dann — hm — aber Sie werden das nicht 
thun!“ Er warf ſeinem mitleidig lächelnden Gegner noch einen 
b drohenden, halb bittenden Blick zu und dann taumelte er 
inaus und ſo raſch ihn ſeine ſchlottrigen Kniee tragen wollten, 
die Treppe hinunter. 

Er kehrte in der nächſten Deſtille ein und genoß einen 
Cognac, wodurch er einigermaßen wieder in Beſitz ſeines Helden⸗ 
bewußtſeins gelangte. Auf dem langen Heimwege hatte er 
Zeit genug zu überlegen, wen von ſeinen Bekannten er auf⸗ 
fordern könnte, ihm in ſeinem Ehrenhandel zu ſekundieren. 
Die Kommilitonen der Oberſekunda, von denen es einige mit 
Freuden gethan hätten, waren von vornherein abgelehnt und 
die Dutzende von Gardeoffizieren, mit denen er geprahlt hatte — 
ja, wenn er ſie ſo namentlich vornahm, einen nach dem andern, 
mußte er ſich doch geſtehen, daß die Ausſicht, ſie für ſeine 
Sache zu gewinnen, recht gering ſei. Sie würden dann doch 
auch ſeine Gründe erfahren wollen, wenn ſie ſich überhaupt 
auf etwas einließen. Konnte er dieſen Herren, die 9 ſchließ⸗ 

lich doch nicht gar ſo nahe ſtanden, verraten, daß der ver⸗ 
wünſchte Serbe ſeine angebetete Lizzi, ſeine ſogenannte Schweſter 
enasführt habe? a er dadurch die Sache nicht nur 
ſchlimmer ? Jetzt wußte doch wenigſtens nur Paſtor Werkmeiſter 
davon. Der Paſtor konnte den 1 und Verteidiger 
der freien Liebe auch nicht ausſtehen — aber Geiſtliche dürfen 
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mit Ehrenhändeln nichts zu thun haben. — Eine ganz ver⸗ 
zwickte Lage war es, in die er ſich da gebracht, das ſah er 
jetzt wohl ein. Er hätte dem Kerl einfach eine Ohrfeige geben, 
davongehen und das weitere abwarten ſollen. Dann hätte er 
erhobenen Hauptes heimkehren dürfen mit dem Bewußtſein, 
die gekränkte Ehre feiner Damen gerächt zu haben. So aber... 
Es war doch ein entſetzliches Schickſal, fee Jahre alt und 
Oberſekundaner und dabei mit dem Mute des Löwen und 
dem Ehrgefühl des Edelmannes begabt zu ſein! 

Daheim hatten ſie ſchon mit der Suppe auf ihn gewartet 
und er wurde für fein Zuſpätkommen geſcholten — vor IHR! 
Empörend! Aber die Stunde ſollte kommen, wo ſie ehrfurchts⸗ 
voll zu ihm aufblicken ſollte, als zu dem Rächer ihrer Ehre. 
Und während er die laue Suppe mit düſter zuſammengezogenen 
Brauen hineinlöffelte, rauſchte es leiſe durch ſeine Seele wie 
ferne Harfenaccorde und aus tiefſten Schmerzen geboren ent⸗ 
rang ſich ſeinem fiebernden Gehirn ein Gedicht, das alſo begann: 


Mädchen, Mädchen, und du ſchlägſt 
Nicht die Augen nieder? 

Wenn du meiner Wunden pflegſt, 
Sprechen wir uns wieder! 


Ah, nun hatten ihn alſo ſeine erſte Mannesthat und 
ſein erſtes großes Herzeleid zum Dichter gemacht! Er fühlte 
ordentlich, wie ſeine Seele ſich weitete, wie er wuchs an innerer 
Bedeutung und wie die feinſten und edelſten Gefühle zuſehends 
empor keimten, gleich Kreſſenſamen, den man mit ungelöſchtem 
Kalk düngt. Er rückte und reckte ſich auf ſeinem Stuhle, um 
ſich in würdige Poſitur zu ſetzen. Man mußte es ihm doch 
anſehen, zum Donnerwetter, was er für ein Kerl war! Un⸗ 
begreiflich, daß ihn niemand fragte, wo er denn eigentlich ge⸗ 
weſen ſei! Selbſtverſtändlich hätte er es den ſchwachherzigen 
ande um keinen Preis verraten — aber wie wenig Menſchen⸗ 
enntnis mußten ſie doch beſitzen, um nicht zu bemerken, daß 
er unmöglich von einem gewöhnlichen Tiergartenſpaziergang 
eimgekehrt ſein könne. Oder ſollten wirklich ſeine Mienen 
o wenig ausdrucksvoll fein? — 

Schon bei Tiſche hatte die Majorin ſich auffallend = 
ſtreut gezeigt, viel geſeufzt und ſich öfters mit ihrem Tüchlein 
die Augen betupft. Nachher hatte ſie ſich zu ihrer gewöhn⸗ 
lichen Mittagsruhe auf ihr Zimmer zurückgezogen, war aber 
ſchon nach einer halben Stunde, zum Ausgehen angekleidet, 
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bei Lizzi eingetreten und hatte ihr eröffnet, daß ſie Paſtor 
Werkmeiſter aufſuchen wolle, um ihm 1 8 Zweifel und Sorgen 
anzuvertrauen. Bei ihrem Sohne guckte ſie nur hinein, um 
ihm flüchtig adieu zu ſagen. nn 
Rudi war die ganze Zeit über in feinem engen Gemach 
herumgetrottet wie ein junger Bär im Zwinger und hatte 
hin und her überlegt und ſpintiſiert, wie er ſich wohl aus 
ſeiner vertrackten Lage am beſten herauswickeln könnte, ohne 
daß jedoch die Erleuchtung über ihn gekommen wäre. Sobald 
aber ſeine Mutter fort war, litt es ihn nicht länger in ſeinem 
Gefängnis. Er ging in den Saal hinüber, wo des Feſttags 
wegen geheizt war. Da hatte er wenigſtens mehr Platz, ſeine 
Gedanken ſpazieren zu führen. Außerdem wollte er die Ge⸗ 
legenheit nicht unbenutzt laſſen, um ſich unbeobachtet ein wenig 
einzupauken, für den Fall, daß Herr von Krajeſovich Schläger 
oder krumme Säbel der Piſtole vorziehen ſollte. Das Schwert, 
welches ſein Vater im 1 1 Feldzuge geführt und 
welches als Wanddekoration in ſeinem Zimmer hing, nahm er 
mit hinüber. Fechtunterricht hatte er ſchon als Unterſekundaner 
genoſſen. Die beiden tiefhängenden Lüſtres, ſowie der große 
Chriſtbaum nahmen ziemlich viel Platz im Saal fort und er 
mußte daher ſein Geſechtsfeld auf einen freien Raum vor dem 
Erker beſchränken. 
Halblaut kommandierte er ſich ſelbſt: „Auf die Menſur! 
— Bindet die Klingen! — Los!“ Im flotten Spiel des 
Handgelenks ließ er die Klinge durch die Luft pfeifen. Er 
war immer ein ganz geſchickter Fechter geweſen. Sein Unglück 
war nur die Schwäche ſeiner Muskeln. Der Arm wurde ihm 
bald müde und das Handgelenk begann zu ſchmerzen; aber er 
mußte darüber hinweg zu kommen ſuchen. Bis zur völligen 
Erſchöpfung wollte er aushalten. Er warf ſeinen Rock ab 
und begann einen neuen Gang, indem er eine Kombination 
von Hieben ſich ausdachte und halblaut vor ſich hin komman⸗ 
dierte, und dann wieder eine neue — und ſo fort, bis ihm 
der Arm matt herabſank. Aber er gönnte ſich kaum eine 
Minute zum Verſchnaufen, dann legte er wieder los. Er wurde 
hitzig und bildete ſich ein, dem verhaßten Gegner wirklich 
egenüber zu ſtehen, ſeine Hiebe zu parieren und auf ſeine 
lößen zu lauern. Hui — da ſauſte eine Prim herab! — 
Ha, die war pariert! Schnell eine Terz nachgeſchlagen! Die 
war nur unvollkommen pariert. Die Spitze ſeines Säbels ritzte 
erade noch die rechte Wange des Gegners. Er ſah Blut 
fließen und wurde wild. Er fühlte feinen Arm erſchlaffen — 
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aber auch der Gegner war verwirrt durch das Gefühl, da 
ein heißes Bächlein an ſeiner Wange herabrieſelte. Es galt 
den Augenblick zu ergreifen und mit einem letzten gewaltigen 
Hiebe den Reſt 5 Kraft wirkſam auszugeben. Gegen die 
Regel machte er eine halbe Voltige na links und holte zu 
einer gewaltigen Quart aus. 

Herrgott, was war das? Ein Knacks, ein leichtes Ge⸗ 
polter — und da Ing eine Naſe, eine Eau a ing rötlich 
glänzende Naſe auf dem Boden. Wie in aller Welt hatte er 
dem verfluchten Krajeſovich mit einer Tiefquart die Naſe ab⸗ 
ſchlagen können? Er ließ den Säbel ſinken, rieb ſich die 

ugen, über die ihm der Schweiß zu rinnen begann und dann 
blickte er ſich verwundert um. Der lebensgroße Engel zu ſeiner 
Rechten wackelte immer noch ſanft Aon auf ſeinem 
Poſtament und in ſeinem fröhlich dreinblickenden, pausbäckigen 
fl icht fehlte das edle Glied, welches ſoeben zu Boden ge⸗ 
allen war. 

Zum Unglück trat in dieſem Augenblick Lizzi, von dem 
merkwürdigen Geräuſch herbeigelockt, herein und hatte nicht 
Bee 0. Sachlage erkannt, als ſie in ein lautes Gelächter 
ausbrach. 

„Jeſſes, Bubi!“ rief ſie luſtig. „Jetzt fangt der am 
heiligen Weihnachtstag mit die Engerln zum raufen an. Ui 
jegerl, dem ſchönen Gabriel haft gar d' Naſen abg'ſchlagen. 
erh denn gar kei' Angſt net vor dem himmliſchen Straf⸗ 
gericht?“ 

Die Rechte leicht auf des Vaters Schwert geſtützt, die 
hölzerne Naſe in der Linken abwehrend gegen ſie ausſtreckend, 
ſtand der A junge Held vor ihr und Iagie traurigs 
vorwurfsvoll: „Du ſollteſt lieber nicht ſpotten, Lizzi — du 
am allerwenigſten! Du weißt ja nicht, für welchen Kampf 
ich dieſe Muskeln ſtähle.“ Und er bog den linken Arm zu⸗ 
ſammen, wie um einen gewaltigen Biceps furchtgebietend 
ſchwellen zu laſſen. Es ſchwoll aber nichts. Das Jaͤgerhemd 
hing in ſchlaffen Falten um den mageren Oberarm, und das 
ungezogene Mädchen lachte nur noch lauter. 

„Lache nicht, Lizzi!“ fuhr der tief Gekränkte ſie rauh an: 
„das habe ich nicht um dich verdient und du wirſt es vielleicht 
wen genug zu bereuen haben — wenn mir etwas Menſchliches 
paſſiert.“ 

Lizzi konnte ſich beim beſten Willen nicht beherrſchen. 
Sie pruſtete nur ſo heraus und mußte ſich auf den nächſten 
Stuhl ſetzen, weil es ſie wie ein Krampf überfiel. 


— 75 — 


„Um Gottes willen hör auf, dees bringt mi um!“ ſtöhnte 
ſie atemlos. 
| „Pfui!“ rief Rudi entrüftet, indem er wütend den Säbel 

zu Boden ſchleuderte. 

„Ja, was denn? Geh zu, ich glaub', du ſpinnſt! J 
0 ms noch lachen dürfen, wannſt a fo a dalkets Weſen 
anſtellſt. 

Mit bebenden Lippen und zitternden Händen, die Engels⸗ 
naſe drohend emporgehoben, trat er dicht vor ſie hin und 
knirſchte: „Nein, das darfſt du nicht! Du weißt nicht, was 
du thuſt. Ich bin bereit, deine Ehre mit meinem Blute ab⸗ 
zuwaſchen und du lachſt wie über einen ſchlechten Spaß.“ 

Höchlichſt erſtaunt blickte Lizzi gu ihm auf und ſagte: 
„Ja, was is denn dees für a ſtrohdumms G'wäſch? Was 
weißt jetzt du von meiner Ehr? Und abz'waſchen gibt's da 
fei' nix. A no! Mögſt net lieber 'n Dokter fragen, daß er 
dir was verſchreibt geg 'n Wurm im Hirn? Was ſchauſt mi 
denn ſo wütig an? — Na etzt a ſo was! Mögſt mir net a 
bißl deutlicher ſag'n, was d' willſt mit meiner Ehr?“ 

„Willſt du vielleicht die Schande auf dir ſitzen laſſen, die 
dir dieſer Menſch mit ſeinem Briefe angethan hat?“ 

„Was denn, was denn? Was hätt' denn mi kränken 
ſoll'n von dem Brief? Das war ein recht ein lieber, feiner, 
g'ſcheiter, anſtändiger Brief. Und wenn ich den Herrn Kraje⸗ 
ovich von Nemes⸗Pann vorher net 117 hätt', nachher hätt 
ich mich in den Brief alleinig verlieb'n könn n. Mit jedem 
Wort hat r recht und wannſt dees net einſiegſt, nachher 
biſt ... ja, was thut d'r denn weh, was machſt denn für 
Grimaſſ'n?“ 

Rudi ſchlug ſich vor die Stirn und ſchaute drein, wie 
einer, dem die Ernte verhagelt iſt — die Ruhmesernte ſeines 
Heldenmutes. „Ach, du lieber Gott,“ jammerte er troſtlos: 
„was ſoll ich denn jetzt bloß ... ich habe ihn natürlich ſo⸗ 
fort gefordert wegen Beleidigung meiner Schweſter. Ich war 
perſönlich bei ihm und habe ihn Feigling geſchimpft zur Sicher⸗ 
heit, damit er ſich nicht etwa einfallen läßt zu kneifen. Jetzt 
kann ich doch unmöglich zurück zoppen!“ 

Lizzi ſprang vom Stuhl auf und ſchlug die Hände zu⸗ 
ſammen. „Was, Bubi, is wirklich wahr? Duellieren willſt 
dich wegen meiner? A geh, ſo was — da möcht' m'r ja 
förmlich ſtolz wer'n! A ſchneidiger Kerl biſt!“ Und ſie trat 
dicht vor ihn hin, legte den linken Arm um ſeine Schulter 
und ſtreichelte ihm mit der Rechten die heißen Wangen. 
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Rudi war glücklich. Sein edler Eifer fand herrlichen 
Lohn. Mit Wonne ließ er ſich die Liebkoſung gefallen und 
ſagte nur ſtolz beſcheiden abwehrend: „Aber ich bitte dich, 
Lizzi, ſo was iſt ja nicht der Rede wert. Einfach Kavaliers⸗ 
pflicht. Wenn du dich wirklich nicht beleidigt fühlſt ...“ 

„Nein, nein, ich geb' d'r's ſchriftlich, daß ich im Gegenteil 
kreuzfidel bin, weil “ mei Freiheit wieder hab'. Naa, naa, 
met liebs Brüderl, ſchieß'n braucht's net und die Engerln 
darfſt am Leben laſſen wegen meiner.“ 

„Aber meine Mutter hat er ja auch beleidigt,“ meinte 
Rudi bedenklich. 

Doch Lizzi fiel raſch ein: „A was, dees macht nix, die 
gibt d'r's a ſchriftlich daß ſ' ſich net getroffen fühlt. Glaubſt 
vielleicht, die wird's leid'n, daß ihr Einziger weg'n erer ſolchen 
Dummheit auch nur ein Tröpferl Blut riskiert? — Naa, naa, 
dees gibt's net.“ 

„Aber ich habe ihn Feigling geſchimpft!“ 

„Dees macht a nix, dees hat 'r eh net glaubt und wahr 
is a net. Dees kannſt ſchon wieder z'rücknehmen, auf meine 
Verantwortung.“ 

Bubi ſeufzte tief auf. Es war ihm doch ein großer Stein 
vom Herzen — und der Lorbeer blieb trotzdem! Er war ſehr 
glücklich und ſeine junge Mannesbruſt dehnte ſich vor Stolz 
und Seligkeit. Im Ueberſchwang ſeiner Gefühle wagte er es, 
ſeine beiden Hände auf Lizzis Schultern zu legen und ihr 
wegen die Augen zu blicken. „Ach Lizzi,“ ſeufzte er herz⸗ 

rechend. 
„Ja, was is denn, wie ſchauſt denn du mi an? Biſt 
doch gal recht froh, daß d' glücklich wieder herauß'n biſt aus 
der Patſch'n.“ 

„O nein, im Gegenteil!“ beteuerte er ſeurig. „Wäre mir 
eine wahre Wonne, für dich meinen letzten Blutstropfen zu 
verſpritzen. Aber ſag mir nur eins — ehrlich bitte: fühlſt 
75 biß gest wirklich ganz frei? Biſt du froh, daß du ihn 

3 biſt?“ | 
„Ja, ich glaub' bald ſelber,“ lachte Lizzi. „Die Freiheit 
iſt doch das Beſte, wenn mir noch fo jung is wie wir, gelt? 
Zum Heiraten is noch lang Zeit, mein' i.“ 

„Wirklich? — Ach, Lizzi — dann 

„Was denn — dann?“ 

„Dann 5 ich vielleicht hoffen?“ flüſterte er mit trunken 
ſchwimmenden Aeuglein, indem er einen Schritt zurücktrat und 
bittend die Hände faltete. 
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Sie ſah ihn beluſtigt fragend an und zuckte die Achſeln. 

Da ſank er plötzlich vor ihr auf die Kniee nieder, breitete 
die Arme aus, wie um ſie zu umfangen und ſtammelte ſelig: 
„Ach Lizzi, jetzt darf ich's dir ſagen: ich liebe 59 ich liebe 
dich Wan LUNG, ich bete dich an — ich werde noch heute mit 
meiner Mutter ſprechen.“ 

Han jeſſes, ſchauts den Bubi an!“ rief Lizzi, klatſchte 
in die Hände und ſprang ausgelaſſen im Zimmer herum. 
„Macht mir eine richtige Liebeserklärung — und noch dazu 
in Hemdärmeln!“ Und dann lief ſie wieder zu ihm, fuhr ihm 
mit allen zehn Fingern ins Haar und brachte ſeinen wüſten 
Schopf in noch genialere Unordnung. 

Er haſchte nach ihren Händen und hielt ſie feſt, um ſie 
mit Küſſen zu bedecken. Und dazwiſchen flehte er: „Ach Sing 
lach ir h doch nicht aus — du thuſt mir ſo weh damit! Es 
iſt mir heiliger Ernſt — du weißt ja nicht, wie ich dich liebe! 
— Und wenn ich gegen die ganze Welt kämpfen müßte — 
wenn ich noch zehn Jahre warten müßte 

„J dank ſchön, lachte Lizzi und riß ſich mit Mühe 
von ihm los. „Da wär ich ja bereits eine ſteinalte Jungfer! 
Geh' ſei g'ſcheit, du armer Narr. Biſt ja jünger wie ich!“ 

„Nicht einmal ein volles Jahr! Das Alter macht es ja 
überhaupt nicht. Die innere Reife 

„Und mit ſeiner Mutter will er reden — o du himm⸗ 
liſcher Vater! Die wenn i wär' — ich wüßt' ſcho, was i 
ſag'n thät'.“ . 

Er rutſchte ihr auf den Knieen nach und rief mit Würde: 
„O, deshalb brauchſt du dich nicht zu ängſtigen. Meine 
Mutter iſt in dieſer Beziehung eine ſehr vernünftige Frau. 
Sie wird mich verſtehen.“ 

In dieſem Augenblick ertönte draußen auf dem Gang die 
elektriſche Klingel und ſchnitt Lizzis Lachausbruch kurz ab 
Rudi ſprang auf die Füße und beeilte ſich ſeinen Rock anzu⸗ 
iehen, während Lizzi die Engelsnaſe, welche Bubi in der 

egeiſterung fortgeſchleudert hatte, vom Boden aufnahm und 
in die . ſteckte. Sie horchte nach der Thür hinaus und 
flüſterte: „Ui jeh, wenn jetzt d' Mama heimkommt — und 
wir hab'n net amal d' Naſen wieder anpappt.“ 

Aber es war nicht die Majorin, ſondern Kathi, welche 
Friedrich gleich darauf in den Saal treten ließ. 

Lizzi lief ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen und 
ſchmiegte ſich gs an fie. „Je ſchau, Katherl, du, dees is 
g'ſcheit! Hu, was du für a Kält'n mit herein bringſt. Geh, 
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ieh dich aus, heut is amal ſchön warm daherin. Ja, was is 
enn dees, wie ſchauſt denn du aus? — J glaub' gar, du 
haſt g'weint?“ 

Kathi nickte faſt unmerklich und ſagte: „J hab' nur a 
ale Jah Zeit und da bin i g'ſchwind g'ſprungen, daß ich 

ir erzähl...“ 

Sie warf einen Blick auf Rudi, der, ärgerlich über die 
Störung, etwas abſeits ſtand. „O bitte ſehr,“ ſagte der junge 
Mann. „Ich will nicht ſtören.“ Er raffte das Schlachtſchwert 
des Vaters vom Boden auf und verließ mit einer gemeſſenen 
Verbeugung vor den jungen Damen das Zimmer. 

Sobald die Schweſtern allein waren, fiel Kathi der Lizzi 
um den Hals und brach in Thränen aus. 

„Ja, was is denn, was hab'n ſ' d'r denn wieder 
gethan?“ 

„Fort muß i, aus m Haus, aus Berlin fort,“ ſchluchzte 
die Große. „Glei' nach Neujahr reiſen ſ' nach Italien und ich 
ſoll fort zu ei'm Vetter vom Onkel, der 1 in 
einer ganz kleinen Stadt is, in Pommern glaub' ich. Morgen 
kommt er her und da woll'n ſ' glei' den Handel abſchließen — 
grad als wie wenn m'r an Hund verkauft.“ 

„A geh, Katherl,“ tröſtete Lizzi, „was wirft denn da 
drum weinen! Sei froh, daß d' von dem alten Drachen 
fortkommſt und daß du zu irgend m irbeliebigen fremden 
Mann hingehſt, dazu können ſ' dich doch net zwingen! Wart 
nur, bis die Frau von Goldacker heimkommt, nachher wer 'n 
m'r ſchon ſchau'n. Du wollt'ſt ja doch zum Großonkel Möd⸗ 
linger?“ 

„Nein, i mag nimmer. J kann überhaupts nimmer fort 
von Berlin.“ 

„Weg'n meiner? — Ach du liebs Herzl, da darfſt d' dich 

net kümmern. J wer' jetzt a Schauſpielerin und wo mi da 
der Wind hinblaſt, dees weiß der liebe Himmel.“ Und dann 
erzählte ſie ihr alles, was an dieſem ereignisreichen Tage vor⸗ 
gefallen war, von ihrer glücklichen Entlobung angefangen bis 
u dem vereitelten Duell und Bubis feierlicher Werbung. Sie 
holte auch Gregors Brief und las ihn der Schweſter vor. Und 
über all dem wichtigen ſen. daß in eigener Angelegenheit hatte 
ſie bald gänzlich vergeſſen, daß das arme Katherl Troſt und 
Hilfe ſuchend zu ihr gekommen war. Erſt als die Schweſter 
daran erinnerte, daß die halbe Stunde um ſei und ſie heim 
müſſe, fiel's ihr wieder ein zu fragen, warum fie denn nun 
eigentlich nicht von Berlin fortwolle? 
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Kathi ließ ſich lange bitten; aber ſchließlich kam's doch 
heraus: fie hatte ſich geſtern abend ſt erblich in Paſtor Werk⸗ 
meiſter verliebt. Ganz traurig war ſie geweſen, den ganzen 
Abend über, weil fie deutlich zu bemerken e daß 
der geiſtliche Herr es auf Lizzi abg eſehen habe. Aber dann 
beim Heimbringen, habe er ſo lieb und freundlich zu ihr ge⸗ 
ſprochen, daß fe wieder Hoffnung geſchöpft habe, und deshalb 
möchte ſie jetzt nicht von Berlin fort. 

„Ja, hat er denn was von der Lieb g'redt?“ fragte 
Lizzi eifrig. 

„A geh, wie kannſt denn nur ſo was denken. Er hat mir 
erſt von der Ableitung der deutſchen Weihnachtsgebräuche aus 
dem ange Julfeſt, und en von den wirkſamſten 
Mitteln zur Bekämpfung der Trunkſucht in den Arhbeiterkreiſen 
erzählt. Aber ſo ſchön hat er geredt, ſo lieb! Ich habe ihn 
ganz verſtanden.“ 

Lizzi ſchaute die Schweſter mit offenem Munde an und 
ſchüttelte den Kopf. „Hm, komiſche Leut ſeids. Mein ver⸗ 
floſſenes Krajeſovicherl hat glei' nach der erſten Stund um 
ein Rendez⸗vous gebeten.“ 

„Ja, bei dir is dees halt ganz was anders,“ lächelte 
Kathi durch ihre Thränen. „Du verlobſt und entlobſt dich 
dreimal an eim Tag, ohne auch nur mit der Wimper zu 
1 Aber weißt, mit ſo ei'm geiſtlichen Herrn, dees is 

och ganz an andere Sach.“ 

„Ja, haſt denn du überhaupt den rechten Glauben, um 
ſeh ei 3 heiraten?“ fragte Lizzi nach etlichem Beſinnen 
ehr ernſthaft. 

Und Kathi verſetzte ebenſo ernſthaft mit einem begeiſterten 
Augenaufſchlag: „O, dees is mir alles gleich. Wann er mi 
nur mögen möcht', nachher glaub' i alles, was er ſelber glaubt 
und och viel mehr.“ — 

Die Mädchen hatten in ihrem Eifer nicht gehört, 5 
ſchon vor geraumer Weile die Entreeklingel ertönt war un 
fuhren wie ertappt auseinander, als plötzlich die Thüre auf⸗ 
ging und die Majorin hereintrat, gefolgt von dem Diener mit 
er Abend, Kathi! Ich habe ſchon gehört, daß S 

„Guten Abend, Kathi! abe ſchon gehört, daß Sie 
da find,” ſagte fie leichthin; die beiden Schweſtern nur mit 
einem Blick ſtreifend, indem ſie raſchen Schrittes auf die noch 
unabgeräumten Gabentiſche zuſchritt. „So im Finſtern habt 
ihr geſeſſen? Das iſt ja der reine Verſchwörwinkel, da. 
Laßt euch nicht ſtören, ich ſuche nur was.“ 


Lizzi lief raſch hinter ihr drein und legte den Arm um 
ihren Rücken. „Warum denn net gar, ſtören! 's is nur gut, 
daß d' Feen biſt, liebe Tante. Du mußt uns raten. 
Wir ſind ganz verzweifelt.“ . 

„Nix om i bitt dich, nix jagen I” rief Kathi, nun gleich: 
falls näher tretend. 2 

Und Lizzi lachte: „Naa, du Schaferl, von dem ſag i ſchon 
nix. J glaub, du haſt ſchon ganz vergeſſen, wegen was d' 
kommen biſt.“ Und dann erzählte ſie der Majorin in aller 
Kürze, was die Tante Geheimrätin über Kathi beſchloſſen hatte. 
Zu ihrer geöhten Verwunderung nahm fie die Neuigkeit ohne 
beſondere Erregung auf. Kaum, daß ſie zuzuhören ſchien. Mit 
unruhigen Fingern kramte ſie auf dem Tiſch herum und als 
ſie gefunden hatte, was ſie ſuchte, wandte ſie ſich wieder zum 
gehen und ſagte, leicht mit den Achſeln zuckend, nur: „Ja, 
was ſoll ich denn dabei thun?“ 

Lizzi öffnete die Augen weit vor Erſtaunen und als die 
Majorin ſchon die Thürklinke in der Hand hatte, ſprang ſie 
ihr nach und rief in ängſtlich flehendem Ton: „Aber liebe 
an was is denn? Magſt uns net wenigſtens an Rat 
geben?“ 

Mit ironiſchem Lächeln, kalt und gleichgültig, verſetzte 
Frau von Goldacker: „Was braucht ihr meinen Rat! Ihr ſeid 
ja viel klüger als ich, ihr werdet euch ſchon herauszuhelfen 
wiſſen.“ Damit ging ſie hinaus und machte die Thüre un⸗ 
ſanft hinter ſich zu. 

prachlos vor Erſtaunen ſahen die beiden Mädchen ein⸗ 
ander an. Endlich flüſterte Kathi ganz leiſe der Schweſter ins 
Ohr: „Haſt du was mit ihr g'habt?“ 

Lizzi zuckte die Schultern. Sie biß ihre Zähne aufein⸗ 
ander, ballte ihre kleinen Hände zu Fäuſten und trommelte 
damit auf die Kante des nächſten Tiſches. Und dann kam auf 
einmal der Geiſt des kindiſchen Unfugs über ſie. Sie ſchwänzelte 
nach der Außenthür, drehte ſich dort kurz um und en 
die ſeltſamen Abſchiedsworte der Majorin genau mit ihrem 
Ton und ihrer Miene. 

Kathi lief ihr nach und hielt ihr ängſtlich den Mund zu. 
„Jeſſes, Lizzi, ſei ſtad, i bitt dich! Wenn's dees hört dadrinn! 
Na, i mach', daß i fortkomm'. Mußt mr ſchreib'n, was g'weſn 
is, i trau mi nimmer her. O mei lieber Herrgott, was wird 
jetzt nur no aus uns zwei arme, gottverlaſſ'ne Woaſeln wer'n! 
Da möcht' m'r ſich doch glei an Zuckerhut kauf'n, daß m'r an 
Strick zum aufhängen krieget!“ 
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Recht haft, Katherl, recht haft!” ſtimmte Lizzi ſehr weich 
n * 

bei, indem ſie lire Wange zärtlich an der der Schweſter rieb. 
„Aber ſei nur ſtad. J ſchaff ſcho Rat. Und damit ge⸗ 
leitete ſie ſie auf den Gang hinkus und verabredete mit ihr, 
daß ſie ſich morgen um die Mittagſtunde treffen, oder aber, 
wenn ſie nicht loskommen könnten, ſchreiben wollten. 

Ganz verwirrt und niedergeſchlagen kehrte Lizzi in den 
Saal zurück und zerquälte ſich den Kopf, um eine Erklärun 
für das ſonderbare Benehmen der Majorin zu finden. Nach 
einiger Zeit erſt wagte ſie, das kleine Arbeitszimmer zu be⸗ 
treten, um ſie gerade heraus zu fragen. Das war leer. Ebenſo 
das Eßzimmer. Im Schlafzimmer war ſie auch nicht. Aber 
da begegnete ihr das Hausmädchen und das gab ihr die Aus⸗ 
kunft, daß die gmäbige Frau bei dem jungen Herrn ſei. Sie 
ging wieder in den Saal zurück, öffnete BOTH. die Thür 
nach dem Gang ein wenig und lauſchte hinaus. Richtig, da 
hörte ſie die beiden Stimmen. Der Bubi jammerte und ſeine 
Mutter — ja, ob ſie ihn ſchalt oder tröſtete, das war nicht 
zu unterſcheiden. 

Geräuſchlos ſchloß Lizzi die Thür und dann begann ſie 
eine nachdenkliche Wanderung um den Chriſtbaum herum. Auf 
einmal blieb ſie ſtehen, riß eine kleine, mit Fruchtgelee gefüllte 
Fragt vom Baum ab, biß hinein und murmelte halblaut vor 
I 155 ER möcht' i doch glei wetten, daß ſ' der Pfaff 
aufg' hetzt hat.“ 

Und gleichſam, als ob dieſer Erklärungsverſuch ihr eine 
gewiſſe Beruhigung gewährte, verſpeiſte ſie den Reſt der 
Wurſt . ſich den Magen und machte behaglich: 


„mm 

Ja der Pfaff — ſie meinte natürlich Paſtor Werkmeiſter — 
der hatte freilich etwas damit zu thun! Aber nicht ſo, wie 
Lizzi meinte. Wenn ſie eine Ahnung gehabt hätte, welchen 
Verlauf ſeine Unterredung mit der Majorin heute genommen, 
dann hätte ſie ſich über nichts gewundert! 


XII. 2. 6 


Sechzehntes Kapitel. 


Handelt von Verſchwörungen, Hintertreppen und geiftlicher Liebe. 
Ein ſehr aufregendes Kapitel, ſintemalen Lizzi ſich zum drittenmal 
nicht verlobt und dennoch am hellen Tage Polterabend feiert. 


Kaum ein Wort hatte die Majorin während des Abend⸗ 
eſſens mit Lizzi gewechſelt, aber feindſelige Blicke hatte ſie 
genug e Und der Heldenjüngling Rudi war auch 
juſt nicht dageſeſſen wie einer, der auf Freiersfüßen geht und 
uter Hoffnung voll iſt. Die Mama paßte ihm überdies noch 
ſcharf auf den Dienſt und ſchlug jedesmal, ſo oft er ſeine 
wäſſerigen Aeuglein verliebt auf ſeinem holden Gegenüber ruhen 
ließ, mit Meſſer und Gabel auf ihrem Teller Zapfenſtreich, 
ſo daß er eiligſt die feurigen Pfeile ſeiner Blicke wieder hinter 
dem Vorhang ſeiner gelben Wimpern verſteckte. Und nach 
Tiſche wußte die Geſtrenge das junge Paar ſehr einfach da⸗ 
durch zu trennen, daß ſie ſich mit ihrem Sohne in den Saal 
urückzog, während ſie Lizzi mit Briefſchreiben und Koſtüm⸗ 
leere für einige Stunden Beſchäftigung gab. Einen kühnen 
erſuch Lizzis, eine Ausſprache herbeizuführen, wies ſie kurz 
zurück. Sie werde morgen alles Nötige erfahren. 

Und dieſer Morgen kam. Ein ſonnenheller, kryſtallen 

litzernder Wintertag. Um elf Uhr wurde Rudi ſpazieren ge⸗ 

ſchick, ohne daß es ihm vorher Ben war, allein ein Wort 
mit Lizzi zu wechſeln. Um halb zwölf Uhr klingelte es, und 
Friedrich führte ohne vorherige Anmeldung die Frau Geheim⸗ 
rätin ae und einen fremden Herrn herein, einen 
unterſetzten, kleinen Mann mit kurz gel chorenem grauen Haar, 
ebenſolchem Vollbart und goldener Brille. Die Zuſammen⸗ 
kunft war alſo offenbar ſchon ſchriftlich verabredet. 

Lizzi neigte nur ein ganz klein wenig den Kopf gegen die 

Tante Ida, um über deren eiſiges „Guten Tag“ zu quittieren. 
Dann wandte ſie ſich mit fragendem Ausdruck dem alten Herrn 
zu, welcher mit einem buntleinenen Sacktuch haſtig ſeine Brillen⸗ 
ge putzte, die ihm beim Eintreten in die warme Stube 
eſchlagen waren. Mit blöden Blauaugen ſtarrte er ſie an. 
Er war offenbar ſehr kurzſichtig. Aber Frau von Goldacker 
ſchien es nicht für nötig zu halten, ſie vorzuſtellen, ſondern 
gab ihr nur einen nicht mißzuverſtehenden Wink. 
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Da war nichts zu thun, ſie mußte ſich hinaustrollen. 
Aber giften that ſie ſich! Sie blieb in dem kleinen Neben⸗ 
immer dicht an der Thür ſtehen und horchte. Wenn man ſie 
0 behandelte, dann brauchte ſie ſich auch nicht hervorragend 
anſtändig zu benehmen, kalkulierte fie. © 

Sie traute ihren Ohren nicht. Mit ſüßen Schmeichel⸗ 
tönen dankte die Majorin der Frau Geheimrätin, die ſie doch 
oft ausgeſprochenermaßen für den Tod nicht ausſtehen konnte, 
für die große Freundlichkeit ihrer Bitte um eine Unterredung 
entſprochen zu haben, ung fie ſich ſo wenig liebenswürdig 
gegen ſie benommen. Sie habe leider nur zu bald einſehen 
muͤſſen, daß fie ſich im Charakter Lizzis völlig getäuſcht und 
daß die Geheimrätin vollkommen 1909 gehabt habe, ſie ſo 
eindringlich vor ihr zu warnen. Und dann dämpfte ſie die 
Stimme und Lizzi vermochte nur noch einzelne Worte zu ver⸗ 
ſtehen, von mangelndem Taktgefühl, vom Herrn Krajeſovich 
mit der ſaloppen Moral, vom Bubi, vom Duell und vom 
Kop este eu Das war alſo ihr Sündenregiſter und man 
ſchickte ſie hinaus, um ihr die Gelegenheit, ſich zu verteidigen 
zu entziehen. Abſcheulich war es! — Sie wollte nichts mehr 
hören 


Doch da wurde eine ſonore Männerſtimme laut. Der 
fremde Herr hatte alſo das Wort ergriffen. Sie wollte doch 
gerne wiſſen, was der eigentlich bei der Geſchichte zu thun hätte. 
Und ſo blieb ſie noch ein Weilchen. 

„Ja warum nicht?“ hörte ſie ihn ſagen. „Wenn gnäbige 
Frau mir das Teufelsmädel anvertrauen wollen. 570 0 e 
ich immer nur ſchwer zu traktierende Jungens in Behandlun 
gehabt. Ein paar problematiſche junge Damen — na, iſt doch 
eine kleine Abwechslung in dem öden Einerlei unſeres Kräh⸗ 
winkeldaſeins. Da kann mal meine Frau ihre Künſte ſpielen 
laſſen. Ich ſage Ihnen, die hat eine Energie — ha, ſüperbe! 
Und damit die beiden jungen Damen beiſammen ſind ... ich 
kann nur ſagen, Fräulein Käthchen macht einen recht vorteil⸗ 
haften, ſanften Eindruck. Jedenfalls gibt es bei uns nichts 
erbzuſchleichen, habahahabn “ 

Jetzt flötete die Geheimrätin etwas Unverſtändliches, aber 
Lizzi ar ſchon genug gehört. Sie follte mit Kathi zuſammen 
aufs Land, in die Beſſerungsanſtalt, zu dem Herrn Gymnaſial⸗ 
lehrer. Oho! So ohne weiteres ließ ſie ſich doch nicht ver⸗ 
ſchicken. Die ke einmal was erleben! Und fie une 
leiſe 3 auf den Gang, zog ſich im Hui an — und fort 
war ſie. 
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Sie hatte das Stelldichein mit Kathi an der Ecke der 
Bendler⸗ und Tiergartenſtraße verabredet, aber die Schweſter 
war noch nicht zur Stelle, als ſie Schlag zwölf dort a te. 
Da fiel ihr ein, daß ſie höchſt wahrſcheinlich in Abwesenheit 
der Tante den Onkel nicht werde allein laſſen dürfen, und 
raſch von Entſchluß, wie ſie war, kehrte ſie um und eilte, ſo 
ſchnell ſie konnte ohne gerade zu laufen, nach dem Schöne⸗ 
berger Ufer. Sie wollte die gute Gelegenheit, dem armen 
Onkel Riemſchneider doch wenigſtens Lebewohl zu ſagen, fich 
nicht entgehen laſſen. Ob ſie dabei ertappt wurde, war ihr 
jetzt gleichgültig. Mehr wie hinausgeworfen konnte ſie nicht 
werden — und daran begann ſie ſich allmählich zu gewöhnen. 

we außer Atem zog fie die Klingel bei Geheimrats. 
Kathi ſelbſt öffnete ihr und war ſo erſchrocken, ſie vor ſich zu 
ſehen, daß ſie ſie gar nicht herein laſſen wollte. Lizzi mußte 
ſie mit Gewalt beiſeite ſchieben, um ſich den Eintritt zu er⸗ 
zwingen. Und dann zog ſie ſie mit ſich in das Berliner Zimmer 
und erzählte ihr in fliegender Haſt, was ſie ſoeben von der 

egen ſie angezettelten Verſchwörung der Tanten erlauſcht 
hatte, und was ſie dagegen zu unternehmen gedachte. Sie 
wollte abermals durchbrennen, auf ein paar Tage mit Fräu⸗ 
lein Grönroos zuſammenziehen und ſich durch einen Theater⸗ 
agenten ein Engagement beſorgen laſſen, bei einer reiſenden 
Geſellſchaft, wenn's ſein müßte. Alles, meinte ſie, ſei doch 
beſſer, als ſich willenlos in die Sklaverei verkaufen laſſen. 
Von ihrem Gelde hatte ſie noch einige ſiebzig Mark und ſie war 
der Anſicht, daß ſie davon mindeſtens einen Monat leben könne. 
Kathi aber ſollte heim nach München und ſchauen, ob ſie nicht 
beim Großonkel unterkommen könnte, bis ſie eine Beſchäftigung 
gefunden hätte, die ſie auf eigene Füße ſtellte. 

Aber Kathi wollte von dieſen kecken Plänen durchaus 
nichts wiſſen. Durchbrennen und eine untergeordnete Stellung 
annehmen, das dürfe ſie nicht, denn fie müfje vor allen Dingen 
ſich ſtrengſtens davor hüten, irgend etwas zu thun, was ſie 
in den Augen der Welt zur Frau eines Geiſtlichen ungeeignet 
machen könne. Und weit von Berlin fort wollte ſie auch 
nicht gehen. Sie müſſe den Geliebten zum mindeſten in er⸗ 
reichbarer Nähe haben. . 

Jetzt wurde aber Lizzi ganz wild. Sie ſchalt die Schweſter 
grad heraus eine Närrin und erlaubte ſich einige kräftige Be⸗ 
merkungen über Paſtor Werkmeiſter, der höchſt wahrſcheinlich 
die Hauptſchuld trage an der plötzlichen Sinnesänderung der 
Majorin — und wie ſie denn überhaupt ſo kindiſch ſein könne, 
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gleich von lieben und heiraten zu reden, nachdem ſie den Mann 
ein einziges Mal gejeben und er auch nicht die leiſeſte Ans 
deutung gemacht habe, als hätte er dergleichen mit ihr im 
Sinne. Und nachdem ſie ihr dergeſtalt ihre Meinung geſagt 
hatte, war der Gegenſtand für ſie erledigt und ſie unterbrach 
Kathis betrübte Widerrede rückſichtslos, indem ſie auf die Thür 
zuſchritt und ſagte: „Jetzt geh i amal zum Onkel.“ 

Kathi lief ihr nach und wollte ſie zurückhalten. Sie ſtellte 
ihr vor, was es für eine fürchterliche Scene geben könnte, 
wenn die Tante ſie hier überraſchte und wie das den kranken, 
alten Herrn aufregen müßte. Aber ſie ließ ſich nicht abhalten, 
ſondern ſchritt raſch durch den Salon hindurch und klopfte an 
die Thür des Studierzimmers. 

Ein leiſes „Herein“ antwortete ihr und ſie trat über die 
Schwelle, von Kathi auf dem Fuße gefolgt. Der e 
ſaß in dem großen, ledernen Lehnſeſſel am Fenſter und las 
in einem Buche. Er hatte ſeinen langen Schlafrock an und 
ſeine Beine waren trotz der Wärme im Zimmer mit einer 
Decke umwickelt. So mager war ſein Geſicht geworden! Die 
wachsbleiche Haut der Wangen durchſcheinend, das lange Haupt⸗ 
haar faſt weiß. Es gab Lizzi einen Stich ins Herz, ihn ſo 
traurig verändert, ſo gealtert wieder zu finden nach ſo wenigen 
Wochen. In tiefer Bewegung ſchritt ſie auf ihn zu und ſtreckte 
ihm mit einem herzlichen „Grüß Gott, lieber Onkel!“ die 
Hand entgegen. 

Er ließ das Buch in den a finfen und blickte blöd 
u ihr auf. Dann huſchte ein Lächeln des Erkennens über 
Feine welken Züge. Er griff nach ihrer Hand, drückte fie matt 
und ſagte: „Ach, ſieh da, die El— El — Eleonore!“ 

„Eliſabeth willſt du ſagen, lieber Onkel,“ kam ihm Kathi 
zu Hilfe, indem ſie raſch hinter ſeinen Stuhl trat und ihm 
über die Schulter ſtrich. „Die Lizzi möcht' nur g'ſchwind Ab⸗ 
ſchied nehmen von dir, weißt.“ 


ja. — Hmnuja — das iſt ſehr ſchön von dir, mein Kind — 
ich habe gar nichts vergeſſen — o nein, ich habe immer ge⸗ 


Er war ſich offenbar bewußt, wieder ein falſches Wort 
gebraucht zu haben und ſchaute mit bebenden Lippen Lizzi halb 
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ängftlich, halb ärgerlich an. Das griff ihr fo ans Herz, daß 
ſie nicht mehr an ſich zu halten vermochte. Sie ſank neben 
ſeinem Stuhle in die Kniee, brach in Thränen aus und wim⸗ 
merte, indem ſie ſeine zitternde, gelähmte Linke ergriff und 
mit Küſſen bedeckte: „Ach lieber guter Onkel, net wahr, du 
biſt mir net bös? Du weißt, daß ich nix Böſes gethan 
hab'. Ich bin doch wirklich net Schuld dran, bei Gott! — 
bali — bitt' ſchön, ſag's doch, daß du mi net auch für ſchlecht 
ältſt.“ 

Der Profeſſor ſah ſich unruhig, wie Hilfe ſuchend, nach 
Kathi um und flüſterte: „Iſt ſie nicht da? Iſt ſie ganz be⸗ 
ſtimmt fort?“ 

Kathi nickte nur und begann ihm beruhigend über den 
Kopf zu ſtreichen. 

„Ah!“ ſeufzte er erleichtert. „Das iſt ſchön. Ihr wißt, 
15 iſt ſehr gut — meine — meine Frau, aber fie weiß ja nicht 
as mit dem Te — Te — Temperament. — Ich will's doch noch 
machen, jawohl — hmuja — wenn 1 ganz geſund bin. Geht 
ſchon viel beſſer. — Nicht doch, Kind, nicht doch weinen, du 
— du biſt ja auch gut — ich weiß. Käthchen kommt mit 
nach Rom — hmnja — wir wollen ſehr luſtig fein.“ Er 
verſuchte zu lachen und trommelte mit den mageren Fingern 
der Rechten auf dem Buchdeckel. Dann ließ er den Kopf 
langſam vornüber ſinken und ſtarrte die immer noch leiſe wei⸗ 
nende Lizzi nachdenklich an. Plötzlich hellte ſich ſeine Miene 
auf und indem er ſeine Rechte Lizzi auf den Kopf legte, ſagte 
er: „Ich will etwas für dich thun, dafür, daß du nicht mit 
nach — nach Dings — nach Idealien — reiſen darfſt. 
Warte!“ Und er verſuchte ſich von ſeinem Stuhl empor zu 


affen. 
„Laß doch, Onkel, laß doch,“ rief Kathi, ihn ſanft nieder⸗ 
drückend. „Soll ich etwas für dich holen 2* 

„Ja, Kind, bitte,“ verſetzte er, von der kleinen Anſtrengung 
ſchon ermattet. „In meinem Schreibtiſch — rechts oben, da 
iſt ein — ſo ein “ Er zeichnete ein längliches Rechteck 
in die Luft und holte dann aus ſeiner Schlafrocktaſche ein 
alas hervor, aus dem er mit zitternden Fingern den 
rechten hervorſuchte. 

Kathi nahm ihm den Schlüſſel ab, öffnete die bezeichnete 
Schublade und zeigte ihm verſchiedene Gegenſtände daraus vor. 
Er wurde ganz ungeduldig darüber, daß ſie nicht gleich das 
Rechte brachte und vermochte es doch nicht genauer zu be⸗ 
ſchreiben. Endlich brachte ſie ein längliches Büchlein mit grau⸗ 
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blauem Deckel zum Vorſchein. Das war's. Er begehrte Feder 
und Tinte und dann füllte er mit vieler Mühe eines der im 
Buche enthaltenen Formulare aus. Mit ziemlich feſter Hand 
ſchrieb er in Zahlen erſt und dann in Worten „Eintauſend 
Mark“ und ſetzte ſeinen Namen unter den Check. Nur auf 
Lizzis Namen ſchien er ſich durchaus nicht beſinnen zu können. 
Er ſetzte mehrmals an und dann gab er es ärgerlich auf und 
ſagte verlegen: „Deinen Namen kannſt du ſelbſt hierherſetzen. 
Das Schreiben wird mir ſchwer heute.“ 

Die beiden Mädchen ſahen ſich ängſtlich an und Kathi 
wagte endlich zu ſagen: „Ja, i weiß net, lieber Onkel, was 
dees is. Darf m'r dees auch?“ 

„Ja, gewiß,“ verſetzte er ungeduldig, indem er Lizzi den 
Schein in die Hand drückte. „Ich werd' Euch doch nicht be — 
be . . .. Einfach bei der Deutſchen Bank präfentieren. Wenn 
Ihr aber denkt ... Und mit plötzlicher Heftigkeit riß er Lizzi 
den Schein wieder aus der Hand und ſetzte aufs neue zum 
Schreiben an. Es gab einen Klex. 

„Da, das kommt davon,“ rief er heftig und ſchickte ih 
eben an den Schein zuſammen zu ballen, als draußen die 
Flurglocke ertönte. 

Alle drei fuhren erſchrocken zuſammen wie ertappte Sünder. 
Ohne daß jemand es ausſprach, hatten ſie die Gewißheit, daß 
das die Tante ſein müſſe. Kathi nahm dem Onkel raſch das 
Checkbuch und die Feder ab, verſchloß erſteres in den Schreib⸗ 
tiſch und ſteckte ihm das Schlüſſelbund wieder in die Taſche. 
Der Schein war ſeiner zitternden van entfallen. Lizzi hob 
ihn auf, küßte noch einmal ſeine beiden Hände, trotzdem er 
ungeduldig abwehrte, und dann ſprang ſie auf die Füße und 
ſah Kathi hilfeflehend an. 

„Komm nur g'ſchwind,“ nn die, nahm fie bei der 
Hand und zog fie zum Zimmer hinaus. Sie rannte mit ihr 
durch den Salon in die Berliner Stube, durch den langen 
Gang bis zur Küche. Dort küßte ſie ſie flüchtig und ſchob 
I der höchſt erſtaunten Köchin nicht achtend, zur Hinterthür 

inaus. 

Lizzi ſprang die enge ſteile Treppe hinunter, als ob die 
Polizei mit dem Ruf „Haltet den Dieb!“ hinter ihr her wäre. 
Aber der Schreck war ihr ſo in die Glieder gefahren, daß ihr 
die Kniee zitterten. Auf dem erſten Abſatz mußte ſie einen 
Augenblick niederſitzen. Sie drückte verzweifelt die Fäuſte in 
ihre Augenhöhlen und biß die Zähne feſt aufeinander. Was 
in aller Welt hatte ſie denn begangen, daß ſie ſo hart geſtraft 
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wurde. Tauſend Mark — ein ganzes Vermögen nach ihren 
Begriffen — ſollten ihr in den Schoß fallen — und da kam 
wieder dieſe Frau, ihre unverſöhnliche Feindin dazwiſchen. Sie 
riff in ihre Manteltaſche und holte das zerknitterte Papier 
ur Der Klex hatte ſich beim heftigen Zuſammenraffen 
auch auf der andern Seite abgedrückt. Wie zwei Ochſenköpfe 
ungefähr ſah es aus — oder auch Teufelsfratzen — jedenfalls 
hatte das Ding zwei Hörner und war ſicher keinen Pfennig wert! 
Schrecklich, ſchrecklich — unfaßbare Grauſamkeit des Schick⸗ 
ſals! — Sie wollte das Papier doch wenigſtens behalten zum 
Andenken an die Güte des armen Onkels. Da hörte ſie oben 
auf der Treppe Schritte, raffte ſich eilends auf und verließ 
durch das Hofthor das Haus. . 
Lizzi hatte nicht übel Luſt, gar nicht mehr zur Majorin 
zurückzukehren. Ihr kleines Vermögen trug ſie ja bei ſich. 
Und weshalb ſollte ſie Rudis dummverliebtes Geäugel noch 
länger über ſich ergehen und ſich von der gnädigen Frau als 
Verbrecherin behandeln laſſen? Sie fühlte ſich freilich voll⸗ 
kommen unſchuldig — ſie hatte in dieſem Falle nicht einmal 
den Schein eines Unrechts auf ſich geladen, wie damals, als 
der Zuſammenſtoß mit Tante Ida erfolgte; aber ihre ſieben 
Wochen alte Lebenserfahrung hatte ſie bereits darüber auf⸗ 
geklärt, daß von erzürnten Frauen niemals Gerechtigkeit zu 
erwarten iſt, am wenigſten von einer Frau, in die ſich niemand 
verliebt gegenüber einer ſolchen, in die ſich alle verlieben! Je 
ruhiger und vernünftiger ſie über die ganze Sache nachzudenken 
verſuchte, deſto unbegreiflicher wurde ihr der Zuſammenhang. 
Ihre moraliſchen Qualitäten änderten ſich doch nicht Dabu 
daß der Gegenſtand ihrer Neigung nicht wie ein grüner Junge, 
ſondern wie ein beſonnener, ehrlicher Mann handelte? Daß 
der Herr von Krajeſovich ſich nicht Hals über Kopf verloben 
wollte, wurde ihm als Verbrechen ausgelegt, und daß ihr eigener 
Sohn ſich ſofort bereit erklärte, 6 pi ae zur Sühne, 
dieſe Dummheit ſtatt ſeiner zu begehen, das wurde gar ihr, 
dem unſchuldigen Opfer, als Verbrechen ausgelegt! Die Majorin 
hatte doch von Anfang an Bubis Verliebtheit durchſchaut und 
ſogar ein herzliches Vergnügen daran gefunden, welches ſich 
in allerhand kleinen Neckereien unzweideutig äußerte. Es war 
doch gänzlich unfaßbar, wie dieſe warmherzige, doch ſonſt durch⸗ 
aus nicht kleinlich denkende Frau ſich auf einmal fo in dieſen 
Urwald von Unſinn verirren konnte. Ein Irrlicht mußte ſie 
da hinein gelockt haben, und das konnte ihr niemand anders 
aufgeſteckt haben, als dieſer verwünſchte Pfaff, indem er ſie 
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ſeiner Gönnerin als eine verlorene Seele darſtellte, welche eine 
moraliſche Anſteckungsgefahr ins Haus hinein brächte. | 

Soweit war fie mit ihren Folgerungen und auf ihrem 
Wege bis zur Matthäikirche gekommen, als plötzlich an ihrer 
linken Seite eine bekannte Männerſtimme ſie aus ihrem Sinnen 
aufſchreckte. Sie blickte auf und erkannte in dem Herrn, der 
ihr ſoeben „Guten Tag“ geboten hatte, den Paſtor Werk⸗ 
meiſter. Kurz und unfreundlich gab ſie ihm ſeinen Gruß zurück. 

„Welch ein glücklicher Zufall,“ begann der Geiſtliche, an, 
ihrer Seite bleibend. „Sie 5 auf dem Heimwege, nicht 
wahr? Ich wollte mir auch eben erlauben, bei Ihnen vorzu⸗ 
ſprechen, in einer wichtigen Angelegenheit.“ 

„Ja, bitt' ſchön, Sie finden Frau von Goldacker jetzt be⸗ 
ers daheim, in einer halben Stund' geh'n wir zu Tiſch,“ 
agte Lizzi gleichgültig. 

„Ja, aber es handelt ſich um Sie, mein verehrtes Fräu⸗ 
lein,“ verſetzte der Paſtor. „Ich wollte Sie eigentlich ſprechen, 
und zwar womöglich allein. Die Frau Majorin hätte mir 
das vielleicht nicht geſtattet, aber nun ich das Glück habe, Sie 
1 zufällig zu treffen, darf ich mir vielleicht die Bitte er⸗ 
auben, einen kleinen Umweg mit mir zu machen. Es liegt 
mir Fr ſehr am Herzen.“ 

Lizzi ſah überraſcht zu ihm auf. Er ſprach ſo eigentüm⸗ 
lich bewegt und ſein entſchieden hübſches, männlich offenes 
Geſicht war von tiefer Röte bedeckt. Ob das nur die friſche 
Kälte machte — oder vielleicht der heilige Eifer? Ein Ver⸗ 
dacht ſtieg in Lizzi auf und ſie konnte ſich nicht enthalten, 
ihm Ausdruck zu geben durch die ironiſche Frage: „Ach, Sie 
wollen mich wohl bekehren? Meine Seele retten noch ge⸗ 
ſchwind vor Tiſche?“ | 

Er bewegte verneinend den Kopf und warf ihr einen 
Blick ſo voll ernſter Betrübnis zu, daß ſie nun ihrerſeits er⸗ 
rötend die nn niederſchlug. 

„Was habe ich Ihnen gethan, mein liebes Fräulein, daß 
Sie jo..." Er brach ſeufzend ab und nach kurzem Nach⸗ 
denken fuhr er fort: „Ah, ich kann mir denken ... hat viel⸗ 
leicht die Frau Majorin, als ſie geſtern von ihrem Beſuch 
1 zurückkam, irgend etwas geäußert, was Sie verletzen 
mußte?“ 

Lizzi antwortete nicht, aber an ihren vibrierenden Naſen⸗ 
flügeln, an der Art, wie ſie ihre Lippen nagte, mußte er wohl 
bemerken, daß er mit ſeiner Vermutung das Richtige getroffen 
habe. Und er fuhr wärmer und geläufiger alſo fort: „Wenn 
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es zu einer unliebſamen Auseinanderſetzung gekommen iſt, 
dann fürchte ich allerdings, daß ich die Urſache davon bin. 
Meine geſtrige Unterredung mit der Frau Majorin hat mir 
eine ſchlafloſe Nacht eingetragen. Ich fühle, daß ich Ihnen 
eine Erklärung ſchuldig bin, mein liebes Fräulein, und deshalb 
bin ich auch gleich gekommen. Bitte, hören Sie mich an.“ 

Lizzi nickte leicht mit dem Kopfe. Sie war nun wirklich 
ſehr neugierig. Außerdem bemerkte ſie, daß ſie bereits achtlos 
an der Thür ihres Hauſes vorübergegangen waren. 

„Darf ich Sie vielleicht bitten,” fuhr Paſtor Werkmeiſter 
fort, „mir zuerſt zu ſagen, was geſtern geſchehen iſt, nachdem 
die Frau Majorin von mir zurückkam. Ich möchte die gute 
Dame nicht gern unnützerweiſe bloßſtellen. Sie können mir 
wirklich Vertrauen ſchenken, Fräulein Mödlinger. Ich gebe 
Ihnen mein Ehrenwort, was Sie mir auch ſagen mögen, ich 
will es bewahren, wie ein Beichtgeheimnis.“ 

Das klang ſo ſeltſam feierlich und der Mann war ſo tief 
bewegt — der konnte unmöglich ihr Feind ſein. Und ſo er⸗ 
ſtattete ſie ihm unumwundenen Bericht von allem, was geſtern 
nachmittag und heute früh im Hauſe vorgegangen war, und 
hielt auch nicht mit dem Geſtändnis zurück, daß ſie ſeinem 
me die ſonſt unerklärliche Sinnesänderung der Majorin 
zuſchreibe. 

Der Paſtor hatte ihre Erzählung mehrfach mit kurzen 
Aeußerungen ſeines Erſtaunens, ſeines teilnehmenden Unwillens 
unterbrochen. 1 daß ſie wußten, wer eigentlich die Rich⸗ 
tung angegeben habe, waren ſie mittlerweile bei einem ein⸗ 
ſamen Fußweg des Tiergartens angekommen. Als ſie ihre 
kleine Erzählung beendet hatte, blieb er ſtehen und ſtreckte ihr 
beide Hände entgegen. Seine Augen blickten ſie groß und 
feuchtglänzend an und ſie fühlte ſich ſanft gezwungen, ihre 
Rechte aus dem kleinen Pelzmuffchen herauszuziehen und ſie 
dem warmen Druck ſeiner beiden großen Hände für längere 
Zeit zu überlaſſen. 

„Aber, mein liebes Fräulein,“ rief er heftig bewegt, „das 
iſt ja Wahnſinn! Das haben Sie alles über ſich ergehen 
laſſen müſſen — und zwar um meinetwillen! Mein Gott, 
mein Gott, was find doch die Frauen ...! Ja, Sie haben 
anz recht gehabt, ich bin thatſächlich daran ſchuld; aber nicht 
o, wie Sie meinen. Und jetzt muß ich reden um Ihretwillen. 
Ich darf die Majorin nicht mehr ſchonen. Alſo un Sie. 
Frau von Goldacker kam geſtern nachmittag, offenbar in hef⸗ 
tiger Aufregung, zu mir, um mich in Ihrer Angelegenheit um 
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Rat zu fragen. Durch den Brief des Herrn Krajeſovich glaubte 
ſie ſich felbſt ebenſo beleidigt, wie Sie. Sie habe die Herbei⸗ 
führung einer Verlobung zwiſchen Ihnen in der herkömmlichen 
anſtändigen Form für ihre Pflicht gehalten, und nun werde 
ſie zum Dank dafür von dem Herrn wie eine frivole Kupplerin 
behandelt. Und Sie, mein liebes Fräulein, hielt ſie durch die 
1405 dieſes Herrn für ſchwer kompromittiert. Ich habe mir, 
bei Gott, alle mögliche Mühe gegeben, ihr die Unvernunft 
ſolcher Anſichten klar zu machen. Ich muß Ihnen ganz Nr 
geſtehen, daß mir perſönlich der ſerbiſche Herr keinen jehr 
günſtigen Eindruck gemacht hat, und Sie werden begreifen, 
die Verſchiedenheit unſrer AUT. überhaupt das fo ganz 
Fremde in feinem Weſen ... Aber darauf kommt es ja natür⸗ 
lich hier gar nicht an. Und ich vermag auch wirklich in ſeinem 
Abſagebrief nichts zu finden, was Ihre Ehre kränken könnte, 
oder was dem Herrn ſelbſt zur Unehre gereichte. Daß die 
gute Frau von Goldacker ſich etwas verletzt fühlte — nun ja, 
das ſind ſo kleine, weibliche Schwächen. W gab mir die 
redlichſte Mühe, fie von ihrer vorgefaßten Meinung zurüd: 
ubringen. Es ſchien aber wenig Eindruck zu machen, was ich 
ihr ſagte. Sie war auffallend zerſtreut. Und auf einmal 
brach ſie in Thränen aus und ſagte: da könnte ich nun 155 
was man einer ſchwachen, ſchutzloſen Frau mit einem weichen, 
argloſen Herzen alles zuzumuten wage. Ich war wirklich ſchon 
ganz verzweifelt. Aber beſte gnädige Frau, wer mutet Ihnen 
denn etwas Ungebührliches zu? rief ich ſie an, nehmen Sie 
doch nur Vernunft an! — Und was erwiderte ſie mir? Na, 
da ſehen Sie, nun ſagen Sie es ja ſelbſt. Es iſt wirklich, 
um den Verſtand zu verlieren. Ich fühle es jetzt zu deutlich: 
ich muß unbedingt wieder heiraten. Ich kann nicht warten, 
bis mein Sohn ſelbſtändig wird. Was raten Sie mir, lieber 
Herr Paſtor? Oder glauben Sie, daß ich jetzt ſchon 15 alt 
und zu garſtig bin, um noch einem Manne gefallen zu können 
— einem Manne nämlich, der nicht nur auf mein Vermögen 
ausgeht? — Sie werden mir zugeben, liebes Fräulein, die 
Situation war für mich ein wenig — wie ſoll ich ſagen — 
genierlich. Als Seelſorger konnte ich ihr doch nur zureden, 
ihren Frieden da zu ſuchen, wo ihr Herz ſie hinzog, und als 
höflicher Mann konnte ich ihr doch auch nicht ſagen, ſie wäre 
zum Heiraten zu alt oder zu häßlich. Und nun wurde ſie 
über meine Zuſtimmung ſo gerührt und erregt — ich wußte 
gar nicht wie 

„Und da hat ſ' g'ſagt: bitt ſchön, möchten S' net vielleicht 


— 92 


gar ſelber ſo freundlich ſein und ſich meiner erbarmen?“ fiel 
ihm Lizzi luſtig in die Rede. „Nein, wiſſen S', das wundert 
mi gar net. Mir hat ſ Schon eh g'ſagt, daß |’ gern einen 
Geiſtlichen heiraten möcht, wann ö fein’ Maler derwiſchen 
könnt. Na, dees is jetz gut! Was haben denn Sie drauf 
g'ſagt, Herr Pfarrer?“ 

Er war wieder rot geworden und kraute ſich verlegen in 
ſeinem Backenbarte. „Ach, mein liebes Fräulein,“ ſagte er, 
„ich habe ja an dergleichen gar nicht gedacht. Meine Gedanken 
waren ganz wo anders. So direkt, wie Sie meinen, hat ſie 
mich natürlich auch nicht herausgefordert, aber ich hätte es 
doch merken müſſen, worauf ſie hinaus wollte, wenn ich nicht, 
wie geſagt. ... Erſt ſpäter, nachdem fie in heller Wut mein 
Zimmer verlaſſen hatte, fiel mir die Binde von den Augen 
und ich ſah, welch eine Dummheit ich angerichtet hatte.“ 

„Ja, thut's Ihnen denn jetzt leid, möchten Sie ſ' denn 
gern heiraten?“ fragte Lizzi naiv. Sie dachte an Kathi und 
blickte ihn mit ihren großen Augen ein wenig traurig und 
dabei ſehr geſpannt an. 

„O, nein, nein, nicht um alle Millionen!“ rief der Paſtor 
mit komiſcher Entſchiedenheit. „Nein, denken Sie nur, was 
ich für eine fürchterliche Dummheit begangen habe! Bloß um 
dem peinlichen Geſpräch eine andre Wendung zu geben, ließ 
ich mich hinreißen, ihr zu geſtehen, daß ich ſeit vorgeſtern 
Abend eine heftige Neigung zu einem jungen Mädchen gefaßt 
habe, das ich in ihrem eigenen Hauſe kennen lernte.“ 

„Iſt das wahr?“ rief Lizzi aufs freudigſte überraſcht, 
indem ſie unbefangen eine Hand auf ſeinen Arm legte und 
ihn mit großen lachenden Augen anſtrahlte. 

„Bei Gott, das iſt wahr!“ verſicherte er mit feierlichem 
Ernſt. Und dann bemächtigte er ſich wieder ihrer Hand und 
drückte ſie feſt zwiſchen ſeinen beiden. „Ich habe Tag und 
Nacht ſeither an nichts andres denken können. Das liebliche 
Bild wollte nicht von mir weichen. Soviel ich mir auch vor⸗ 
hielt: das iſt ja unmöglich — dieſer plötzliche Rauſch, der da 
über dich gekommen iſt, kann nicht das Rechte ſein. Aber ich 
weiß es jetzt, es iſt doch das Rechte. Dies heiße tiefe Gefühl, 
das plötzlich mein ganzes Inneres ſo gänzlich erfüllt hat, das 
iſt wirklich die Liebe, nach der ich mich ſchon lange geſehnt 
habe. Die erſte ernſte Liebe eines Mannes, der längſt kein 
Kind mehr iſt. Ich weiß, es iſt unzart, es ji vermeſſen, fo 
zu Ihnen zu ſprechen — zu Ihnen, der 10 as Herz blutet 
von der friſchen Wunde einer ſchmerzlichen Enttäuſchung. Es 


wäre mir gar nicht eingefallen, jetzt ſchon mich Ihnen zu 

offenbaren, wenn nicht zufälligerweiſe ich die unſchuldige Ur⸗ 

ſache dieſer unglückſeligen Eiferſucht geworden wäre, die ſie 

jetzt ſchon wieder vertreiben will aus dem kaum gefundenen 
eim.“ 


„Ah, wiſſen S, deswegen können S' ſchon frei von der Leber 
weg reden,“ rief Lizzi luſtig. „Mi druckt gar nix mehr. Ich 
bin nur froh, daß ich mei Freiheit wieder hab und daß mein 
ſerbiſcher Freund ein ſolch vernünftiger Menſch is.“ | 

Und der geiſtliche Herr vergaß aller feiner Würde und 
rief mit bebenden Tönen, trunken wie ein Jüngling, die zit⸗ 
ternden Arme ausgeſtreckt, ſie zu umfangen und an ſeine Bruſt 
zu preſſen: „Dann darf ich es alſo wirklich wagen, Ihnen zu 
geſtehen, liebes, ſüßes, einziges Mädchen, daß ich Sie liebe 
mit aller Kraft meiner Seele? Können Sie mir Hoffnung 
geben, daß Sie.“ 

„Ich?!“ fiel ihm Lizzi ins Wort und ſtarrte ſchier ver⸗ 
ſteinert mit ſchreckensweiten Augen zu ihm auf. 

Er aber wußte ſich ihre Miene nicht zu deuten. Eitel 
und ſiegesgewiß, wie alle ſtarken Männer, mochte er wohl 

lauben, dieſes „Ich“ ſei der Ausdruck ſeligen, mädchenhaften 
ſchreckens geweſen über die große Auszeichnung, die ihr zu 
teil wurde. Oder auch, er dachte gar nichts und konnte es 
einfach nicht länger aushalten. Kurz, er ſchloß ſeine Arme 
um ihre üppige Geſtalt und drückte ſie feſt an ſich. f 

„Nicht doch, nicht doch, laſſen S' mi aus,“ klagte Lizzi 
weinerlich. 

Aber er hielt ſie ſo feſt, daß ſie ſich nicht loszureißen 
vermochte und ſprach ihr tröſtend zu, wie einem kleinen Kinde. 
„Fürchte dich nicht, Geliebte. Hier iſt weit und breit kein 
Menſch. Niemand ſieht uns als nur Gott allein und der hat 
ſeine Freude daran, wenn zwei Menſchenherzen ſich zum ewigen 
Bunde finden, und zwei warme Lippenpaare das Bündnis 
beſiegeln im erſten bräutlichen Kuß.“ 

Herrgott, wie ſchön der Mann reden konnte! Lizzi ward 
es ganz wirr im Kopf. Es ruhte ſich ſo gut und warm an 
dieſer breiten Bruſt und er hielt fie fo feſt und ſicher. „Eliſa⸗ 
beth,“ hörte ſie ihn dicht an ihrem Ohr flüſtern, „glaubſt du, 
daß du mir wieder Liebe ſchenken kannſt?“ 

Mühſam ſuchte ſie 1 Verwirrung Herr zu werden. 
Er drückte ſie ſo, daß ſie kaum zum Sprechen Luft hatte und 
fie ſtammelte kurzatmig: „Aber, Herr Pfarrer — naa, i bitt 
Ihne! — dees geht doch net, dees kann doch net wahr fein. 
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cen Flüſtern: „Ja, gewiß, ſo iſt es auch. Ich habe dich 
ich dich zum erſtenmal ſah. Aber kennen gelernt habe ich dich 


Sie, i verbitt mir das!“ 
Paſtor Werkmeiſter fiel aus allen ſeinen Himmeln und 
machte ein Geſicht, das der Ausdruck maßloſen Erſtaunens 
nicht eben geiſtreich erſcheinen ließ. Sprachlos ſtarrte er ſie an. 
Plötzlich traten Lizzi die Thränen in die Augen. Sie 
preßte mit beiden Händen ihr Muffchen ans Herz, blickte zum 
immel auf und jammerte verzweifelt: „Ui jegerl, jegerl, 
lieber Herrgott, womit hab i nur dees verdient? Ich hab 
doch ganz g'wiß an nix Böſes denkt — und da kommt der 
Mann daher und dutzt mi mir nix, dir nix und küßt mi auf 
öffentlicher Promenad. Dees is doch ſcho wirklich zu arg!“ 
„Aber liebes Fräulein Mödlinger,“ ſtotterte der Paſtor 
verwirrt, „ich glaubte doch ein Entgegenkommen. ... Ich bitte 
Sie, verzeihen Sie mir, wenn ich Sie gekränkt habe. Ich bin 
wohl zu raſch — mein Gott, die Leidenſchaft ... ich glaubte 
doch in Ihren Augen zu lefen .. .“ 
„A was,“ fuhr si ärgerlich auf. „Ich hab' g’meint, 
Sie reden von meiner Schweſter.“ 
„Von Ihrer Schweſter?!“ Er machte ein Geſicht, als 
ob er ſich auf gar keine Schweſter beſinnen könne. „Ja, mein 
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Gott, fühlen Sie denn gar nichts für mich? Können Sie mir 
gar keine Hoffnung geben?“ 

„Nein, nein — ich mag nicht, ich kann nicht,“ ſtieß ſie 
ſcharf und atemlos hervor. Mit niedergeſchlagenen Augen 
ſtand je vor ihm und ihre Bruft wogte heftig. Dann wandte 
fie ſich entſchloſſen von ihm ab und ſchritt raſch davon, den 
Weg, den ſie gekommen waren, zurück. 

Mit großen Schritten eilte er ihr nach und flehte ſie an: 
„Rauben Sie mir doch nicht alle Hoffnung, ich kann ja nicht 
ohne Sie leben!“ 

„Nein, i mag net, laſſen S' mi los. J darf net — nie 
nie, um kein Preis!“ 

Und damit raffte ſie 2 Röcke zuſammen und ſetzte ſich 
in Laufſchritt. Eine Strecke weit verfolgte er ſie weit aus⸗ 
ſchreitend. Wenn er hätte traben wollen, hätte er ſie mit 
leichter Mühe eingeholt. In der großen Querallee waren aber 
Leute. Da gab er's auf. Doch Lizzi trabte faſt unausgeſetzt 
bis zum Eingang der Matthäikirchſtraße. Und erſt, als ſie 
ihn dort nicht mehr hinter ſich ſah, verfiel fie in einen ruhi⸗ 
geren Schritt. — 

Friedrich . ihr mit vertraulichem Grinſen die Thür. 
„Au weh, Fräulein, heute jibt's aber was. Die Herrſchaften 
ſind ſchon beim Braten!“ flüſterte er ſchadenfroh. Die Sklaven⸗ 
ſeele wußte wohl ſchon, daß ſie in Ungnade gefallen ſei und 
da En fie, den Reſpekt als überflüſſig beifeite laſſen 
zu dürfen. 

Lizzi würdigte ihn keiner Antwort. Sie legte haſtig ihre 
Sachen ab und betrat das Eßzimmer. Eine Entſchuldigung 
murmelnd, ſetzte ſie ſich auf ihren Platz. Ihre Wangen glühten, 
ihre Augen glänzten, und ihr Buſen wogte immer noch heftig 
von dem raſchen Lauf. | 

Rudi verſchwendete umſonſt feine feurigſten Blicke an fie. 
Sie hielt hartnäckig die Augen auf ihren Teller geſenkt und 
ſprach kein Wort. 

„Du wirſt wohl entſchuldigen, wenn wir ohne dich an⸗ 

gefangen haben,“ ſagte Frau von Goldacker kalt und ſcharf, 
ſobald der Diener hinaus war, um die Suppe für Lizzi zu 
holen. „Du wirſt wohl nicht verlangen, daß wir dir zu Ge⸗ 
fallen das ganze Diner verderben laſſen.“ 
Lizzi zuckte nur leicht die Achſeln. Ui je, wenn fie ſchon 
ihr beſcheidenes Mittageſſen „Diner“ benannte, da mußte ſie 
freilich ſehr böſe ſein! N 

„Wir konnten ja nicht wiſſen, ob du überhaupt wieder 
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kommen 18 0 woll di fuhr die Majorin nach kurzer 
Pause fort fort. „Ich wollte dich dem Herrn Oberlehrer Doktor 
Hartmann vorſtelen, der ſo liebenswürdig ſein will, dich und 
deine Schweſter in Penſion zu nehmen, bis ihr eine anſtändige 
Lebensſtellung gefunden haben werdet. Aber da warſt du aus⸗ 
geflogen, niemand wußte wohin. Darf man vielleicht fragen, 
wo du warſt?“ 

„Ich war mit Herrn Paſtor Werkmeiſter im Tiergarten 
ſpazieren,“ verſetzte Lizzi kurz und warf Si verſtohlen einen 
ſcharf beobachtenden Seitenblick auf die Majorin. 

Sie ſah, wie ſie zuſammenzuckte, wie Meſſer und Gabel 
in ihren Händen zitterten bei dem vergeblichen Bemühen, ein 
offenbar ſehr hartes Stück Huhn zu e Die * 
hatte nun einmal kein Talent fürs Geflügel! 

„Wie kamſt du denn dazu, mit Paſtor Werkmeister 
ſtieß 2 Aula egte Dame tonlos hervor. 
ch traf ihn zufällig auf der Straße und er bat mich 
um = Unterredung.“ 

„So, wirklich? Was wollte er denn von dir?“ 

„Er wollte mich heiraten.“ — 

Erſt ſprachloſes 5 Die Majorin zitterte am 
ganzen Körper derart, daß ſie Meſſer und Gabel loslaſſen und 
die Hände auf den Se oß legen mußte. Und Bubi ward 
leichenblaß und klammerte ſich mit beiden Händen an die 
Tiſchkante. Plötzlich ſprang er auf, ſchlug mit den Knöcheln 
auf den Tiſch und keuchte ganz außer ſich: „Das iſt — das 
iſt eine Gemeinheit. Ich werde 

Da trat Friedrich mit 15 gewärmten Suppe herein und 
Bubi plumpſte wieder auf ſeinen Stuhl zurück, daß es nur ſo 

krachte. Es war einer von den echten. Er griff ae nach 
ſeinem Beſteck, um ſich vor dem Diener nichts merken zu 
laſſen, aber er brachte keinen Biſſen mehr hinunter. Seine 
Mutter ebenſowenig. 

Eine S ifalsfeage ſchwebte ihr auf den Lippen und 
drückte ihr ſchier das Herz ab vor Ungeduld. Der Friedrich 
mit ſeinen neugierigen Blicken war recht unangenehm und die 
Lizzi aß ſo langſam, puſtete an jedem Löffel voll ſo lange herum. 

„Sie können das hier abnehmen,“ ſagte die Majorin end⸗ 
lich, „und dess den Pudding bringen. Inzwiſ chen kann die 
Köchin für das gräulen etwas Braten wärmen.“ 

Sobald Friedrich mit dem Tablette hinaus war, that die 
Majorin ihre ſchwere Frage: „Nun — und? Da haſt du 
dich nicht lange 1 * 
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„O nein,“ 8 Lizzi, ironiſch lächelnd. „Gründlich 
hab' ich'n abfahr'n laſſen. Der traut ſich net wieder.“ 

Rudi ſprang abermals von ſeinem Stuhl auf und zwar 
ſo ungeſchickt, daß das wacklige alte Möbel umſtürzte und die 
hohe, morſche Lehne abbrach. Er rannte um den Tiſch herum 
auf Lizzi zu, ſtammelte allerlei unzuſammenhängenden Unſinn 
und wollte ſich vor ihr niederwerfen, um ſeinem überſchwäng⸗ 
lichen Danke Ausdruck zu geben. 

Seine Mama aber war ſchnell genug bei der Hand, um 
die Ausführung dieſes Vorhabens zu verhindern. Sie nahm 
ihn einfach beim Kragen und führte In aus dem Zimmer. 
Es war gut, daß ſie dieſe Ablenkung bekommen hatte, ſonſt 
wäre ſie wahrſcheinlich vor freudiger Ueberraſchung der Lizzi 
gleich um den Hals gefallen. 

Das merkwürdige Mädchen benutzte das kurze Alleinſein 
dazu, um vor Vergnügen auf ſeinem Stuhle zu hüpfen. Der 
aber fühlte ſich zu alt, um noch auf ſolche Scherze einzugehen. 
Außerdem war er ein Bruder des jenſeits eben zu Schaden 
gekommenen und entſchloß ſich darum kurz, deſſen Schickſal 
u teilen. Seine beiden breſthaften Vorderbeine gingen aus 

en Fugen und mit einem kurzen Krach ſank er mit ſeiner 
ſüßen, aber doch ſchweren Laſt vornüber unter den Tiſch. 

Die Sache kam Lizzi ſo überraſchend, daß ſie ſich eines 
erſchrockenen Aufſchreis nicht erwehren konnte. Und im ſelben 
Augenblick traten von rechts die Hausfrau und von links der 
Diener herein. 

„Aber Lizzi, was machſt du denn da unter dem Tiſch?“ 
rief die Majorin erſtaunt, und Friedrich war trotz ſeines mehr⸗ 
jährigen Verkehrs in herrſchaftlichen Häuſern nicht gebildet 
genug, um ſeine plebejiſche Schadenfreude angeſichts dieſes 
merkwürdigen Stilllebens zurückzuhalten. Er pruſtete laut her⸗ 
aus und ein wahres Wunder war's, daß er dem gefallenen 
Fräulein nicht die Puddingſchüſſel unter dem Tiſch ſervierte. 
Bei einem Haar wäre ſie von dem Tablette heruntergerutſcht. 

So endete Lizzis dritte Verlobung. Die Majorin warf 
ihr zwar hinterher vor, ſie müſſe überhaupt kein 92285 haben, 
wenn ſie einen Mann wie Paſtor Werkmeiſter zurückweiſen 
könne, aber innerlich war ſie doch dem ſonderbaren Mädchen 
innigſt dankbar dafür, daß es ſie ſo prompt und wirkſam an 
dem Undankbaren gerächt hatte. Und ſie wurde auf einmal 
wieder ſehr freundlich und wollte durchaus nichts davon hören, 
daß Lizzi ſogleich ihre Sachen packte und davon ging. Zum 
mindeſten müßte ſie noch bei ihrem Zauberfeſt e Das 

XII. 2. 
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verſprach ſie denn auch. Und damit war vorläufig der Friede 
zwiſchen den Damen des Hauſes wieder K N 

Die Koſten mußte der Heldenjüngling Rudi bezahlen. 
Er war nun der allerſeits in Ungnade gefallene und wurde 
angewieſen, ſeinen gekränkten Stolz möglichſt viel in freier 
Luft ſpazieren zu führen. 


Siebzehntes Kapitel. 


Erzählt, wie Lizzi die Bekanntſchaft ihres neuen, grimmen Kerker⸗ 

meiſters macht und wie ſie mit ihm umſpringt, des weiteren auch, 

wie ſie unvermutet zu Vermögen kommt. Zuſamt etlichen Betrach⸗ 
tungen über Wahrheit, Lüge und Schulmeiſterei. 


Am andern Tage kam ein Brief von Kathi. Das arme 
Ding hatte arge Schelte gekriegt von der Tante Ida, weil 
ſie wieder einmal ihre Abweſenheit benutzt habe, um ihren 
armen, kranken Mann aufzuregen. Es ſei doch ſchrecklich, daß 
ſie keine Stunde lang das Haus verlaſſen könne, ohne die 
Gewißheit, daß hinter ihrem Rücken erbſchleicheriſche Attentate 
begangen würden. Im Hinblick auf die nahe Erlöſung aus 
der abſcheulichen Sklaverei und um nicht etwa die Schweſter 
durch ein unvorſichtiges Wort mit hineinzuziehen, hatte Kathi 
auch dieſe häßliche Verdächtigung ſchweigend hingenommen. 
Die Köchin hatte nichts geſagt von Lizzis Flucht über die 
Hintertreppe. Sie werde auch ſpäter nichts verraten, denn 
ſie ſtehe treu zu ihr und könne, wie alle Dienſtboten, die 
geizige, ewig unzufriedene Herrin nicht leiden. Und dann be⸗ 
richtete Kathi ein Näheres von dem Eindruck, den ſie von ihrem 
zukünftigen Herbergsvater, dem Oberlehrer Doktor Hartmann 
empfangen habe. Er hatte bei ihnen zu Mittag geſpeiſt und 
nach Tiſche ſie zu einem kleinen Spaziergang aufgefordert. 
Bei dieſer Gelegenheit habe ſie zu ihrer freudigen Ueberraſchung 
bald herausgefunden, daß er nichts weniger als ein beſchränkter, 
hochmütiger Schultyrann, ſondern im Gegenteil ein höchſt 
warmherziger, vernünftiger und heiterer Menſch ſei. Im 
Handumdrehen hätte er ihr Vertrauen ſoweit gewonnen, daß 
ſie ihm rückhaltslos ihre ganze Lebens⸗ und beſonders die 
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e ee der letzten Wochen anvertraut und ſich auch 
Mühe gegeben habe, die böswilligen Anſchuldigungen gegen ſie, 
Lizzi, als elende Verleumdungen darzuſtellen. Sie beſchwor 
zum Schluſſe die Schweſter, doch ja ihre tollen Pläne aufzu⸗ 
geben und mit ihr zu Doktor Hartmann zu gehen, wo ge es 
ganz gewiß gut haben würden. Er ſei übrigens auch ein 
großer Litteraturkenner und Theaterfreund, von dem ſie gewiß 
viel Nützliches lernen könnte. Morgen nachmittag wolle er 
fu. zu einem Spaziergang abholen. Sie ſolle ſich nur nicht 

rchten und ganz offen gegen ihn ſein. Er werde ihr ganz 
beſtimmt auch gefallen. 

Lizzi 25 den Brief erhalten, als ſie N von ihrer 
Unterrichtsſtunde bei Fräulein Orjes zurückgekehrt war. Das 
klang ja alles recht ſchön und gut; aber die liebe Kathi war 
halt ein bißchen ehe beſcheiden in ihren Anſprüchen — und 
jetzt gerade von Berlin fortzugehen, wo ihr Plan, ſich der 
Bühnenkunſt zu widmen, jus anfing, einigermaßen greifbare 
Geſtalt zu gewinnen — das wäre doch am Ende auch Leicht⸗ 
ſinn geweſen. Die bethränte Königin war nämlich mit ihren 
Fortſchritten ſehr zufrieden. Ihr muſikaliſches Ohr befähigte 
ſie, die ihrem eg Schnabel fo fremden Laute der hohen 
Tragödienſprache ohne Mühe nachzuahmen. Schon nach den 
wenigen Stunden, die ſie gehabt hatte, vermochte ſie Verſe 
faſt ganz dialektfrei zu recitieren. Nur mit der Proſa haperte 
es noch und ihre Anſtrengungen, auch im täglichen Umgan 
reines Hochdeutſch zu ſprechen, blieben bisher noch ziemlich 
vergebliche. Das Münchener Kindl ſchlug immer wieder ſieg⸗ 
reich durch. Aber immerhin war doch ein Anfang gemacht 
und ein Ende abzuſehen. Wenn ſie Zeit gehabt hätte, noch 
ein paar Monate hindurch neben dem Stelzengang des Fräu⸗ 
lein Orjes mit Milka Grönroos das nn Drama mit 
feiner u. und feiner Betonung des Charakte⸗ 
riſtiſchen an Stelle des ſogenannten Schönen fleißig zu ſtudie⸗ 
ren, ſo getraute ſie ſich wohl, bis zum nächſten Frühjahr 
wenigſtens ihre Sprechwerkzeuge richtig handhaben zu können. 
Dann gedachte ſie für den Sommer ein Engagement an einer 
kleinen Bühne anzunehmen, um das Stehen und Gehen zu 
* und dann, meinte ſie, müßte die Künſtlerin wohl 
ertig ſein. 

Sie ſetzte ſich hin, um der Schweſter ſogleich zu ant⸗ 
worten. Aber ſie kam über die Eingangsredensarten nicht 
fe ch Das, was die Kathi am Allee anging, konnte 
ie ihr doch nicht ſchreiben. Ihr die Begegnung mit Paſtor 
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Werkmeiſter mit dem ganz unvermuteten, aufregenden Aus⸗ 
gang e zu berichten, das wäre doch zu grauſam 
geweſen. enn ſie ſeine Werbung auch abgelehnt und ihn 
auch, ſogar ziemlich deutlich, auf die Schweſter hingewieſen 
hatte, ſo blieb doch die Thatſache beſtehen, daß er ihr ſeine 
Liebe geſtanden und ſie ſogar in leidenſchaftlicher Hingeriſſen⸗ 
heit geküßt hatte. Wenn das Kathi erfuhr, dann würde ſie 
in ihrer Engelsgüte ganz gewiß ſich für die Schweſter opfern 
wollen und vielleicht ſelbſt darüber elend hinſiechen. Was 
here es denn auch viel geholfen, wenn ſie, Lizzi, von vorn⸗ 
erein erklärte, den Mann nicht zu lieben? Er liebte ja doch 
einmal ſie und hatte keinen Gedanken für die Schweſter übrig. 
— Und noch etwas Schlimmes kam hinzu, etwas wirklich 
Beängſtigendes: die robuſte Lizzi hatte thatſächlich eine faſt 
ſchlafloſe Nacht hinter ſich und der ſie ihr eingebracht hatte, 
war niemand anders als eben dieſer Paſtor Werkmeiſter. 
Vorher hatte ſie ihn gar nicht beachtet, wenn auch immer 
recht angenehm gefunden; aber in der Einſamkeit ihres Schlaf⸗ 
zimmers klang ihr ſein ſchönes, weiches Organ berauſchend in 
die Ohren und ſie 155 ſich von ſeinen zitternden Armen 
9 5 umfangen und ihre Lippen öffneten ſich ſchwellend im 
achgenuſſe ſeiner Küſſe. Alles, alles, was er geſagt und wie 
er es geſagt, war aus tiefſter Seele, aus ernſter männlicher 
Ueberzeugung emporgequollen — ſo ſprach die wahre Liebe — 
ſo mußte ſie von einem ſelig überraſchten „ nach⸗ 
empfunden werden! Hätte fe geſtern von Kathis Liebe nichts 
gewußt, ſo würde ſie dieſem mächtigen Anſturm der Leiden⸗ 
ſchaft wohl nicht widerſtanden haben. Sie hätte ſich willig dem 
Zauber des Augenblicks hingegeben und den ſtarken Zauberer 
ſelbſt gewiß bald lieb gewonnen, ſo lieb, wie er es verdiente! 
War fe denn aber nun ſicher? Konnte fie wirklich der Ges 
danke an die Schweſter dauernd beſchützen vor der ſtarken 
killen u N die reiche Gabe anzunehmen, die 925 geboten 
wurde? Der armen Schweſter entzog ſie ja in Wirklichkeit 
nichts. Sie gingen nur beide leer aus, wenn ſie nicht an⸗ 
nahm. Aber auf der andern Seite konnte ſie doch nicht 
erwarten glücklich zu werden mit dem Bewußtſein, ihre treue, 
ute Kathi um ihr ſchönſte Hoffnung betrogen zu haben. 
Jetzt ſchon plagte ſie ja ihr Gewiſſen, bloß weil ſie ſich einem 
ſüßen Traume hingegeben und ſich einmal das Hindernis als 
nicht vorhanden vorgeſtellt hatte. 
Wenn nun aber Kathi die ganze Geſchichte von jemand 
anderm erfuhr? Dann gewann ja ihr Schweigen ein ganz 
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ſchlimmes Ausſehen. Zwar hatte fie der Majorin das Ber: 
ſprechen abgenommen, jedermann gegenüber das Geheimnis zu 
bewahren; aber welche Frau hält denn ſolche Verſprechungen! 
Und gar die ſchwatzhafte Majorin! Ob es nicht am beiten 
war, dem Paſtor ſelbſt ganz offenherzig zu ſchreiben: es thut 
mir herzlich leid und 90 re nn. rührt mich ſehr, aber meine 
Schweſter liebt Sie noch viel mehr. Wenden Sie ſich doch 
lieber an dieſe. Aber nein, das war brutal und wäre der 
| Bee Kathi gar zuwider geweſen; hätte ihr auch nichts 
genügt, Wenn fie nur den Paſtor gar nicht wieder zu ſehen 
rauchte! Aber ii war ficherli nicht der Mann danach, ſich 
ſo leicht abſchütteln zu laſſen. Und wenn ſie ihn noch öfters 
wiederſah, dann mußte er ihr 0 der. werden. Sie fühlte, 
daß das gar 1 anders möglich war. — Schrecklich, ſchreck⸗ 
lich! Wie in aller Welt ſollte ſie ſich aus dieſer Zwickmühle 
eraushelfen? Und niemand, dem ſie ſich anvertrauen konnte! 
räulein Grönroos vielleicht! — Ach Gott, die würde ja hohn⸗ 
1 05 wenn ſie hörte, daß es ſich um einen Geiſtlichen han⸗ 
delte! — Aber ſie wollte doch zur Grönroos gehen, an die 
he die Feiertage über kaum mehr gedacht hatte. Sie würde 
ie wenigſtens auf andre Gedanken bringen. Sie wollte ſich 
mit heißem Eifer auf das Studium ſtürzen, vielleicht gewann 
ſie a Ag oder gar — Ber De 
frühen m Sn ſtellte 1 wirklich der Doktor 
3 ein, um zum Spaziergang abzuholen. Die 
Majorin lud ihn zwar gehe freundlich ein, ſich doch lieber im 
warmen Zimmer und bei einer Cigarre mit Lizzi auszuſprechen, 
aber davon wollte er nichts wiſſen. Seine Mittel erlau ten 
ihm ſo ſelten einmal nach der Reichshauptſtadt zu kommen, 
daß er jede Stunde a müſſe, um etwas zu ſehen. 
Jede Straße, ass Schaufenſter ſei ihm als Kleinſtädter inter⸗ 
eſſant. Am 1. Januar müſſe er ja ſchon wieder heim und 
dann könnte es Jahre dauern, ehe er Berlin wieder einmal 
zu U bekäme. Die Majorin lud ihn ſehr freundlich ein, 
an ihrem Sylveſterfeſt teilzunehmen. Sie hätte auch ein 
Koſtüm für ihn bereit, falls er ſich nicht genierte, ſeine Kniee 
zu zeigen — ein Paar wunderbar echte Tiroler Lederhoſen, 
denen man es auf den erſten Blick glauben mußte, daß ſie 
über fünfzig Nabe in einer Familie geweſen waren, ſamt 
S denep ne Wadenſtrümpfen und allem Zubehör. Nur auf 
die leb. müſſe er ihrem Parkettboden zuliebe verzichten. 
Der Oberlehrer nahm mit Vergnügen an und a daß 
feine Kniee der Familienhoſe Ehre machen ſollten. Seine 
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Bedenken wegen der Stilwidrigkeit einer goldenen Brille wurden 
auf die leichte Achſel genommen. Bei ihrem letzten Feſt ſei 
der Lieutenant Graf Pfordten⸗Bombſt als atheniſcher Jünglin 
ſogar mit einem Monocle erſchienen, und man habe ſich u 
daran im Laufe des Abends gewöhnt. 

Lizzi hatte ſich, als der Beſuch angemeldet wurde, davon 
gemacht, um ſich ein andres Kleid anzuziehen. Sie wollte 
doch einen möglichſt günſtigen Eindruck erwecken, umſomehr, 
als der Herr bisher nicht viel Gutes von ihr gehört haben 
mochte. Und als ſie nun hereintrat in ihrem knapp ſitzenden, 
ſchwarzen Seidenkleide, hübſch friſiert, rund und roſig, da riß 
der Herr Oberlehrer freilich die Augen auf. Er hielt ihre 
Hand eine gange Zeit lang in der ſeinigen und weidete ſich 
mit ungenierter Bewunderung an ihrem Anblick. Endlich faßte 
er ſein Urteil in die bedeutungsvollen Worte zuſammen: 
„Na — da muß ich wirklich ſagen ...“ . 

Lizzi errötete geſchmeichelt und kicherte vergnügt über dieſen 
eigenartigen Willkomm. Und der Oberlehrer fiel mit einem 
lauten Lachen ein, als hätte er einen ausgezeichneten Witz gemacht. 

Fünf Minuten ſpäter ſtanden ſie ſchon zuſammen auf der 
Straße und ſchlugen die Richtung nach dem Brandenburger 
Thor ein. Er ſah ſie fortwährend von der Seite an und 
dann eröffnete er das Geſpräch mit den Worten: „Jetzt wollt' 
ich bloß, daß uns irgend ein Bekannter aus Pyritz⸗Kyritz be⸗ 
gegnete! Jöſes, Jöſes, der Neid!“ 

„Wieſo?“ fragte Lizzi naiv. 

„Na, Kindchen,“ verſetzte er vergnügt und kniff ſie dabei 
leicht in den Arm. „So was gibt's doch bei uns nicht! Meine 
Frau wird Augen machen!“ 

„Na,“ dachte Lizzi bei ſich, „da hat ſich die Tante Ida 
aber ſchön brennt, wenn's meint, daß ſ' uns an recht an ſtrengen 
Zuchtmeiſter rausg'ſucht hätt'. Wenn ſei Alte net ſchlimmer 
is wie der, na werd' ich's Gruſeln fei net lernen.“ Und ſie 
lachte ihn freundlich an und ſagte: „Na und vor meiner 
ſchwarzen Seel' hab'n S' kei Angſt, Herr Profeſſor?“ 

„Ei, woher denn!“ gab er luſtig zur Antwort. „Das 
Fräulein Käthchen hat mich ſchon vollkommen beruhigt über die 
ſchwarze Seele. Na, wie geſagt, meine liebe Alte wird ſich 
freuen. Die frißt euch einfach 15 

„Ja, was denn, is denn ſo bös?“ 

„Nein, im Gegenteil. Nur auf hübſche junge Mädchen 
iſt ſie ganz wild. Wir haben nämlich keine Tochter, nur drei 
nichtsnutzige Rangen von Jungens.“ 


— 103 — 


n 1 Bub'n ſind im Haus? Hoffentlich doch nur ganz 
oane?“ 

Er bemühte ſich ihr nachzuſprechen: „Ganz kloane? Nu, 
der kloanſte iſt dreizehn und der größte ſechzehn. Und wenn 

e Y 1 alle drei in euch verlieben, dann kriegen ſie ein⸗ 

ge u 

izzi blieb ſtehen und ſchaute den kleinen Herrn ver: 

wundert an. „Na dees muß i ſag'n, Sie hab'n Kuraſch, Herr 

Profeſſor. Wiſſen denn Sie net, daß mi d' Frau Majorin 

rad weg'n ihrem Bubi ſeiner Verliebtheit nausthun will? 

ge fagn S', wenn wir jet aber Ihre Bub'n net mög'n, 
ieg'n nachher wir d' Prügel?“ 

„Ich denke, das wird nicht nötig ſein. Eine Liebe iſt 
doch der andern wert, nicht wahr?“ 

„Ui jeſſes, wann die Tante Ida unſern Diskurs mit an⸗ 
hören müßt!“ lachte Lizzi ausgelaſſen. 

„Pſcht,“ machte der Oberlehrer und ſah ſich ein wenig 
ängſtlich um. „Nicht ſo laut, es gibt merkwürdige Zufälle. 
Denken Sie, ich kenne die Tante Ida nicht? Der macht man 
ein Een was vor, um ihre Gefühle zu ſchonen. Uebrigens 
— geſtern gegen Abend habe ich noch mit dem armen Geheim⸗ 
rat eine Unterredung unter vier Augen gehabt. Da hat er 
mir ſein Herz ausgeſchüttet, ſo gut es gehen wollte mit ſeinem 
Sprachfehler. Geweint hat er, wie er mir erzählt hat, daß 
er ein Teſtament zu euren Gunſten machen wollte und wie 
das verhindert worden iſt. Und das ganze Leidweſen mit der 
Familie Vogel — ich hab' mich wahrhaftig zuſammennehmen 
müſſen, daß ich nicht auch mitgeheult hab'. Das Käthchen hat 
er ſo lieb — und Sie auch, Fräuleinchen — ja, wirklich. Er 
ſoll es gar nicht wiſſen, daß die Käthe 9 5 zu mir ſoll. Er 
freut ſich ſchon ſo drauf, ſie mit ſich nach Italien nehmen Ey 
können. Ich hab' zwar der Geheimrätin verſprochen gehabt, 
0 ara zu verraten, aber das hab' ich einfach nicht übers 

erz gebracht.“ 
Also haben Sie's ihm wirklich 9 ſagt, daß d' Kathi net 
mitgeht? Ja, wie hat er's denn aufg nommen?“ 
| „Ach — ſchrecklich war's. Es hat ihn fo aufgeregt, daß 
er faſt kein Wort mehr hat richtig finden können. Aber er 
traut ſich ja nichts gegen ſeine Frau, die ſetzt u alles durch. 
Und dabei thut ſie immer ſo ſüß und liebevoll. Es iſt em⸗ 
pörend mit at — und doch, wer kann wiſſen, ob es ihr 
nicht wirklich Ernſt iſt? Was man ſo Liebe nennt, zeigt eben 
ein gar verſchiedenes Geſicht und in der Psychologie der Frauen 
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hört überhaupt die Logik auf — das 85 ausgenommen bei 

meiner: die iſt gut, die iſt bogig 3 gibt überhaupt für 

mich nur eine Frau — und das iſt meine. Kommen Sie, 

en Lizzi, wollen wir nicht irgendwo einkehren in einer 
onditorei und ihr eine Poſtkarte ſchreiben? Ich ſchreibe ihr 

Brief zwei bis drei Poſtkarten und jeden dritten Tag einen 
rief.“ 

Sie waren gerade am Potsdamer Platz angekommen und 
traten bei Joſti ein. Sie fanden einen Platz in der glas⸗ 
edeckten Veranda und der Oberlehrer beſtellte Kaffee und 
pfelkuchen mit Schlagſahne. Dafür ließe er ſein Leben, er⸗ 
klärte er begeiſtert. Und dann ſchrieb er mit Bleiſtift eine 
Poſtkarte an Frau Dr. Barbara Hartmann in Pyritz: 


„Geliebtes Bärbelchen! 


„Im ſchwarzen Seidenkleide — tout Berlin zum Neide — 
Sitzt hier an meiner Seite — Die ſchönſte Augenweide. Von 
Mödlingers die Lizzi — die Jüngſte und ich bitt' ſie — Die⸗ 
weil grad Mokka koſt i — Mit ihr im Kaffee Joſti — Dein 
Wohl darin zu trinken — Verzeih die Verſe hinken — Doch 
munter auf zwei Beinen — geht es dem ewig * 


Er legte eine kindliche Freude über dieſe Improviſation 
an den Tag, die Lizzi mit Hinzufügung eines ſchönen Grußes 
unterzeichnen mußte und vertraute ihr bei der Gelegenheit an, 
daß er Poet, Komponiſt, Sänger, Pianiſt, Mimiker, Gyms . 
naſtiker und Spezialiſt für Naturheilkunde und Maſſage in 
einer Perſon ſei. a Bände habe er ſchon mit Lyricis 
und Dramaticis angefüllt, aber bisher noch nichts veröffent⸗ 
licht, weil er immer gewiſſenhaft das horaziſche nonum pre- 
matur in annum befolgt habe — aber nach neun Jahren 
hatten ihm ſeine Sachen immer ſelbſt nicht mehr genügt. Von 
ſeinen eigenen dramatiſchen Verſuchen kamen ſie dann auf das 
Theater im allgemeinen und auf Lizzis Bühnenpläne im be⸗ 
ſonderen zu ſprechen. Er war als junger cand. phil. ſelbſt 
eine Zeitlang bei einer reiſenden Geſellſchaft als erſter Lieb⸗ 
Paul thätig geweſen und hielt ſich ſeitdem für einen alten 

raktikus in Theaterdingen. War auch in Pyritz der nicht 
u umgehende Regiſſeur aller dramatiſchen a Wenn 
ſeitens des Gymnaſiums und der beſſeren Bürgerkreiſe. Wenn 
Lizzi wirklich Talent beſaß, jo konnte das keine beſſere Förde⸗ 
rung erfahren als gerade durch ihn. 
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Sie war ſo freundlich zu thun, als ob ſie davon feſt 
überzeugt ſei, obwohl ſie aus ſeinen Urteilen über die Berliner 
Theater bereits herausgemerkt hatte, daß er in der langen 
kleinſtädtiſchen Verbannung von dem Strome moderner An⸗ 
ſchauungen kaum berührt worden war und den Maßſtab für 
die gegenwärtigen Leiſtungen der Bühnenkunſt doch wohl ver⸗ 
loren habe. ber ein liebenswürdiger, herzlicher Menſch blieb 
er auf alle Fälle, und Kathi hatte ganz recht, man mußte 
Nin Vertrauen ſchenken. So weihte ſie ihn denn in alle ihre 

läne ein und erwähnte auch der Rolle, welche ſie Milka 
Grönroos in ihrer theatraliſchen GE zugeteilt hatte. 

Von dieſem Fräulein hatte Doktor Hartmann noch nichts 

ehört. Er fragte Lizzi weiter aus. Die Beſchreibung, die 
ſi von ihr gab, reizte ſeine Neugier aufs 11 Ein weib⸗ 
licher Freigeiſt, a pa Zigeunerin und Nihiliſtin oben⸗ 
drein — ſo etwas hatte er noch nie mit Augen geſehen! In 
ſeiner kleinen Stadt galt er ſelber für einen revolutionären 
Kopf. Sein ſtark pietiſtiſch angehauchter Direktor traute ihm 
nicht über den Weg, und in der Bürgerſchaft gab es Leute, 
die ihn für einen Narren oder ein Genie hielten — was ſo 
iemlich auf dasſelbe hinausläuft. Das ſchmeichelte ihm gar 
ehr. Er wollte gar zu gern etwas Beſonderes vorſtellen und 
hütete ſich ängſtlich, den guten Leuten zu verraten, daß er ſich 
ſeiner gänzlichen Harmloſigkeit recht wohl bewußt war, be⸗ 
ſonders dann, wenn aus Zeitungen oder neuen Büchern der 
reſpektloſe Geiſt der Modernen ihm heiß und kalt entgegen⸗ 
wehte und ihm eine Gänſehaut um die andre über den ſoliden 
Leib jagte. Es hatte einen prickelnden Reiz für ihn, ſol 
einen furchtloſen fin de siecle-Menſchen kennen zu lernen, un 
nun gar ein junges Mädchen, welches mit Exploſivkörpern, 
die er kaum unter Glas zu betrachten wagte, ſo rückſichtslos 
umſprang, wie ſeine Frau mit den Morgenſemmeln! Er äußerte 
den lebhaften Wunſch, die merkwürdige Finnin kennen zu lernen, 
und Lizzi hatte nichts dagegen einzuwenden. 

So machten 1 19 denn nach der Landsbergerſtraße auf. 
Sie fanden Fräulein Grönroos daheim. Um die Kohlen zu 
ſparen, lag ſie mit ihrem alten Schlafrock angethan im Bett, 
las und rauchte. Ohne beſonderes Erſtaunen ſah ſie den 
fremden älteren Herrn mit hereintreten und reichte ihm ihre 
ſchmale, durchſichtige Rechte zum Willkomm hin. 

„Sie erlauben wohl, daß ich bleibe, wo ich bin,“ ſagte ſie, 
ehe noch Lizzi Zeit gefunden hatte, ihren Freund vorzuſtellen. 
„Es iſt hundemäßig kalt hier. Behaltet nur eure Ueberkleider 
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an und macht euch ein bißchen Bewegung, daß ihr keine kalten 
Füße kriegt. Ich wärme mich an meinem Nietzſche. Ich 
ſitze hier im Funkenregen ſeines Geiſtes und laſſe mir es 
wohl ſein. — Lizzichen, bitte, geben Sie dem Herrn was 
u rauchen. Es it ſehr hübſch von Ihnen, daß Sie mich 
och nicht ne 1 5 Ich dachte ſchon ... äh nitschewo! 
Haben Sie Ihr bißchen Chriſtentum mit Marzipan und 
Honigkuchen gefüttert, auf daß es ſtark werde wider die 
Anfechtung? Wen bringen Sie mir denn übrigens da? Iſt 
> 585 ſchon wieder ein Bräutigam — oder nur ein Theater⸗ 
irektor?“ 

Lizzi ſtellte ihn lachend einfach als Doktor Hartmann vor 

und fügte hinzu, daß dieſer Herr den Mut habe, ſie bei ſich 
aufzunehmen, trotzdem ſie nun bereits zum zweitenmal wegen 
Erbſchleicherei und Männermords in Acht und Bann gethan 
ſei. Und im Anſchluß daran berichtete ſie kurz, was ihr ſeit 
dem letzten Beſuch alles widerfahren ſei und verſchwieg nur, 
ebenſo wie vorher dem Oberlehrer gegenüber, die jüngſte Ver⸗ 
wickelung mit dem Paſtor. Sie wollte nicht, daß die Grönroos 
fu schad ihn luſtig machen ſollte — dazu war ihr der Mann 
zu e. 
Doktor Hartmann hatte ſich währenddeſſen neugierig in 
dem ungemütlichen Raume umgeſehen. Die Spuren von Lizzis 
jüngſtem Ordnungsverſuch waren längſt verwiſcht, das alte 
Chaos wiedergekehrt. Durch den dicken Tabaksqualm vermochte 
er kaum die Bilder an den Wänden zu erkennen, nur die dem 
Bett zugekehrte Staffelei bekam von der elenden, ſchmutzigen 
Petroleumlampe ein wenig Licht ab. Und darauf ſtand Milkas 
letztes Werk, das halbnackte Weib auf rotem Grunde, aus 
deſſen Lippen die Schlange hervorkroch. 

Das Fräulein bemerkte, wie der alte Herr in ratloſer 
Verwunderung dies ſeltſame Gemälde anſtaunte und rief mit 
einem ſchwachen Verſuch zu lachen: „Ja, nicht wahr, das iſt 
was Rares? Hier bitte, nehmen Sie doch die Lampe, ſehen 
Sie ſich es genauer an, Sie ſind gewiß Kunſtkenner, vielleicht 
51 Sammler. Kaufen Sie mir das Ding ab, ich gebe es 

illig.“ 

Doktor Hartmann bekam einen ſolchen Schreck über die 
Zumutung, dies ſchauerliche Gemälde zu kaufen, daß die Lampe, 
die er ihr eben aus der Hand genommen hatte, bedenklich ins 
Wackeln geriet. 

„Ich und Bilder kaufen — o Jöſes!“ Und nachdem er 
ſich das Kunſtwerk noch ein Weilchen ſcheu betrachtet hatte, 
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wagte er die Frage: „Sagen Sie, Fräulein, was — was ſtellt 
denn das eigentlich vor?“ . 

„Ja, was ſtellt das vor?“ echote die Grönroos. „Die 
Wahrheit oder die Lüge, was Sie wollen!“ 

„Na, dann doch wohl eher die Lüge,“ miſchte ſich 
jetzt Lizzi ein. „Ein fo ein garſtig's Weibsbild. — hu, 
da grauſt 's einem ja! Net wahr, Herr Doktor, ein ſehr 
moraliſches Bild? Daß m’r von der Lug recht abg'ſchreckt 
ſoll werden.“ f 

„Hm, ja — ich meine auch die Lüge wäre der richtige 
Titel,“ gab jener zögernd zu. 

„Ich möchte mich jetzt gerade für die Wahrheit entſcheiden!“ 
trumpfte Milka auf. „Die Lüge müßte rund und fett und 
roſig ſein. So verführeriſch im drum und dran, daß man 
die Hauptſache, die Schlange gar nicht gewahr würde. Aber 
die Wahrheit — das iſt 0 ein eckiges de ee von 
einem ne vor dem jedermann davonläuft. Auch 
wenn die Schlange in ihrem Munde nicht da wäre, um anzu⸗ 
deuten, wie ſie beißen kann und verwunden auf den Tod. 
Die Schlange iſt alſo eigentlich überflüſſiger, allegoriſcher 
Plunder, vieux jeu. Ich werde die Schlange auskratzen und 
der Dame lieber ein großes Vorlegeſchloß durch die Korallen⸗ 
lippen bohren. Dann wäre es doch wenigſtens klar, was das 
Ding vorſtellen ſoll, nicht wahr, Herr Doktor? Eine menſchen⸗ 
5 Mahnung an die hoch zu verehrenden Zeitgenoſſen, 

em Weibsbild endlich einmal gründlich das Handwerk zu 
legen — oder vielmehr das Mundwerk. Seht ſie euch daß 
an! Die ſpitzen Schulterknochen, eitel Haut und Beinwerk. 
Und dieſe kümmerlichen, ſchlaffen Brüſtlein — das iſt der Götze 
Wahrheit, vor dem ein paar Narren immer noch Weihrauch 
verbrennen! Oder ich könnte auch eine ganz geſchlechtsloſe 
Wahrheit meinen; aber die müßte einen Zettel aus dem Munde 
hangen haben, darauf zu leſen: 2 x 2 = 4. Das iſt die 
eigentliche Wahrheit, kreuzbrav und Kar Aber für die wär' 
die Farbe zu ſchad, das wäre eine Holzſchnittwahrheit. — Sie, 
Herr Doktor, wiſſen Sie wirklich keinen Kommerzienrat, der 
mir das Ding abkauft? Sie müſſen wiſſen, es iſt das aller⸗ 
erſte Bild, das ich fertig gemacht habe — heißt das, was 
ich ſo fertig nenne. Und es wird auch das letzte bleiben, 
alſo eine Seltenheit erſten Ranges, fer Außerdem Selbſt⸗ 
porträt — nur ein bißchen idealiſiert natürlich. Ich bin 
damit bei den Kunſthändlern herumgelaufen, aber es will's 
keiner bei ſich aufhängen. Wenn Sie mir keinen Käufer 


— 18 — 


verſchaffen, dann kann ich mir nicht einmal Rattengift kaufen. 
Und“ Sie ſehen doch, wie ſehr ich der kräftigen Nahrung 
arf.“ 


Dabei ſtreifte ſie den Aermel ihres Gewandes und ihres 
Nachthemdes hoch und reckte ihren Arm empor, der wirklich 
nur noch ein mit Haut überzogener Knochen war. 

Der gute Oberlehrer war ſo erſchrocken, daß er ſich gar 
nicht hinzuſehen traute und Lizzi konnte ſich nicht enthalten, 
einen Schrei des Entſetzens auszuſtoßen. Sie hatte ſich zu 
Milka aufs Bett geſetzt und warf ſich nun über ſie und 
flüſterte: „Aber naa, naa, i bitt' Sie, net a fo wild daher 
reden. Is denn gar ſo ſchlimm? Gar kei' Hoffnung mehr? 
Müſſen S' denn wirklich — Hunger leiden?“ 

„Nicht ſo drücken, Liebchen,“ ſtöhnte Milka matt lächelnd 
unter Lizzis ſtürmiſcher Umarmung. „Ich bin ein bißchen 
ſchwach auf der Bruſt. Sie ſehen ja, 10 habe noch zu rauchen. 

o lange geht's immer noch. Ich habe die 55 Tage von 
Brot und billiger Wurſt gelebt. Aber die Wurſt kann ich 
ſchon nicht mehr ſehen. Ich will es jetzt ein paar Tage lang 
mit der Volksküche verſuchen. Die war mir bisher zu luxuriös. 
Aber es iſt doch beſſer, ich mache ein paar Tage früher ein 
Ende mit einer kräftigen Bohnenſuppe im Magen, als daß ich 
warte, bis das Licht von ſelber ausgeht, aus Mangel an Fett. 
Außerdem bin ich eitel. Ich möchte doch, daß mein Körper 
nach der Trennung von ſeiner ſogenannten Seele einen einiger⸗ 
maßen vorteilhaften Eindruck mache.“ 

„Ja iſt denn das Geld ganz hin, was ich Ihnen letzt 
geb'n hab'?“ fragte Lizzi rückſichtsvoll flüſternd. 

„Das hat mir alles mein Drache abgenommen. Fünf Mark 
habe ich bloß übrig behalten, um mir vergnügte Feiertage da⸗ 
mit zu machen.“ 

„Und i hab' Sie da elend und allein ſitzen laſſen und 
ar net einmal an Sie gedacht,“ klagte Lizzi. „Ich bin ein 
elbſtſüchtiges, herzloſes Frauenzimmer. Jeſſes, und wenn i 
denk, daß ich um ein 1 0 reich g'worden wär'! Tauſend 
Mark hätt' i jetzt haben können, wenn der Deixel net die Frau 
Geheimrätin funf Minuten z'früh heimg führt hätt'.“ 

„Was iſt das?“ meldete ſich der Oberlehrer aus ſeiner 
finſteren Ecke, in welche er ſich in ängſtlicher Biedermanns⸗ 
ie vor dem häßlich nackten Jammer zurückgezogen hatte, der 
ich ihm in dieſer kalten Kammer enthüllte. Auch die Grön⸗ 
roos richtete ſich neugierig empor und bat Lizzi zu erzählen. 
Doktor Hartmann mußte ihr erſt heilig verſprechen, der Tante 
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Ida nichts zu verraten, bevor Lizzi ſich entſchloß, ihr Geheim⸗ 
nis preiszugeben. Und dann entnahm ſie zum Beweiſe der 
Wahrheit ihrem Portemonnaie das vielfach zuſammengefaltete 
Stückchen Papier, das ſie zum Andenken dort aufheben wollte 
und reichte es dem Oberlehrer hin. 

Der entfaltete es mit wichtiger Miene und beguckte es 
von vorn und von hinten durch ſeine goldene Brille. „Hm, 
be richtig, eintauſend Mark. Das nenn ich Schickſalstücke,“ 
brummte er, indem er das Papier zurückreichte. Er hatte nie 
in ſeinem Leben einen Check geſehen und war unwiſſend wie 
ein Kind in ſolchen Dingen. . 
Fräulein Milka bog ſich mit einem Ruck vor und entriß 
ihm das Papier: „Erlauben Sie mal,“ rief ſie etwas er⸗ 
regt. „Laß doch mal ſehen!“ Sie hielt es gegen die Lampe 
und überflog den Inhalt. Dann lächelte ſie verächtlich und 
ſchlug mit ihrem Taſchentuch, das auf dem Deckbett vor ihr 
lag, nach Lizzi: „Fräulein HZ Sie find ein kleines 
Schaf, nehmen Sie mir es nicht übel. Da, nehmen Sie die 
Lampe, irgendwo werden Sie Feder und Tinte 0 Setzen 
Sie ſich an den Tiſch, ſchreiben Sie auf die Linie, wo die 
Klexe ſind, ſchön deutlich Ihren Namen hin, dann iſt die 
Geſchichte in Ordnung.“ 

. Lizzi traute ihren Ohren nicht und wollte es durchaus 
nicht glauben, daß ſie wirklich für dies beklexte Papier tauſend 
Mark herausbezahlt kriegen würde. Und nachher meinte ſie, 
die Grönroos wolle ſie am Ende gar zur Urkundenfälſchung 
verleiten. Und als ihr endlich auch dieſer Zweifel benommen 
war, da wollte ſie wenigſtens die beiden garſtigen Tintenflecke, 
die wie Ochſenköpfe ausſahen, ausradieren. 

Darob ergrimmte ſchließlich Fräulein Milka, ſprang aus 
dem Bett wie ſie war, in zerriſſenen Strümpfen, Hemd und 
Schlafrock, ſtippte die Feder in die Tinte, drückte ſie Lizzi 
energiſch in die Hand und hieß ſie ihren Namen ſchreiben. 
Das verſchüchterte Kind hätte ſich nicht im mindeſten be 
wundert oder beklagt, wenn ſie eine Watſchen obendrein be⸗ 
kommen hätte. Das Fräulein verpflichtete ſich übrigens gleich 
morgen früh ſelbſt mit Lizzi an die Kaſſe der Deutſchen Bank 
zu gehen, um das Geld zu erheben. ö 

Lizzi tanzte vor Freude im Zimmer herum und klatſchte 
in die Hände. „Jeſſes, jeſſes naa, dees 1 1 0 hätt' i bald 
wegg'ſchmiſſen. Dees is ja rein wie g'ſchenkt! Und Sie haben 
mir's g'ſchenkt, Fräulein Milka, jawohl. Geh'n S' her, we 
m'r amal miteinander.“ Und fie faßte friſchweg die vergeblich 
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Widerſtrebende um den Leib und wirbelte fie ein paarmal auf 
dem Fleck herum. 

f ie Grönroos fiel keuchend vor Mattigkeit rücklings über 
ihr Bett, als ſie das freudentolle Mädchen losließ. Und der 
ute Doktor Hartmann rang die Hände und ſtöhnte leiſe vor 
ich hin: „O Jöſes, Jöſes nein! Geniert euch doch ein bißchen, 
meine Damen!“ 

„Was ſtell'n m'r denn jetzt an?“ rief Lizzi unternehmend. 
„Kinder, a Gaude muß dees geb'n! Ihr könnt's eſſen, was 
ihr wollt's, und Schlampancher trink'n, ſoviel ihr mögt's, i 
1 alles. Der Frau Majorin ſchickn mir an Dienſtmann, 

i heut' gar nimmer heimkomm', und nachher geh'n m'r ins 
eater, dees heißt, natürlich m'r fahr'n Droſchken erſter Klaſſ'. 
Und d' Milka wird nudelfett g'macht und nachher — na wart’ 
S' no, 3 fallt m'r ſcho noch was ein. Richtig, ins Deutſche 
Theater geh'n m'r.“ f 
Der Herr Oberlehrer machte ſchwache Einwendungen, weil 
ſeine Kaſſe, und Milka, weil ihre Garderobe dergleichen nicht 
erlaube. Lizzi erklärte, daß ſie dann einfach auf die Galerie 
Beben wollten, ſchon zur Erinnerung an ihre erſte Bekannt⸗ 
chaft. Nun wurde der alte Herr mit dem Geſicht gegen die 
Wand geſtellt, damit Milka ihre Toilette vervollſtändigen konnte, 
was ſehr bald geſchehen war. Und dann machten ſich die drei 
e auf den Weg. Der Schulmann war rieſig ſtol 
mit ſeinen zwei Mädchen am Arm. Sie gingen zunächſt noc 
einmal in eine Konditorei, wo die halb verhungerte Milka mit 
kuchen ul bewirtet wurde und der Oberlehrer abermals Apfel⸗ 
kuchen mit Schlagſahne aß. Nachdem ſie alſo ſich leiblich ge⸗ 
ſtärkt hatten, nahm ſich die Nihiliſtin bedeutend menſchlicher 
aus, und der kleine Herr, der droben in dem kalten, verräucherten 
immerchen eine wahre Heidenangſt vor ihr gehabt und ſich 
aum den Mund aufzuthun getraut hatte, wurde jetzt ganz 
munter und geſprächig. Er war bald im lebhafteſten Disput 
über philoſophiſche und äſthetiſche Fragen und merkte es 8 
nicht, daß die radikale Finnin eigentlich nur aus Höflichkeit 
ſich Mühe gab, ſeine etwas veralteten Anſchauungen zu be⸗ 
kämpfen. Nur einmal wurde ſie ein wenig grob, als er mit 
n Schmunzeln über ſeine eigene Gefährlichkeit 
ſcherzte. „O Jöſes, wenn das mein Direktor wüßte, was ich 
hier für hochverräteriſche Anſichten laut werden laſſe, er würde 
mich ſofort als Verführer der Jugend denunzieren. Ich bin 
ihm ſo ſchon zu fortſchrittlich, obgleich ich meinen Jungens 
gegenüber natürlich manches für mich behalten muß.“ 
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Da fuhr Fräulein Milka zornig heraus: „Eine Schande 
iſt es, eine erbärmliche Feigheit! Immer wieder wagt man es, 
neue Geſchlechter mit dem alten Kohl zu füttern, der wahr⸗ 
Aae ſchon bald fürs liebe Vieh ungenießbar geworden iſt. 

as jeder denkende Menſch ſich längſt an den Schuhſohlen 
abgelaufen hat, das ſoll die Grundlage der Erziehung für neue, 
denkende Menſchen abgeben. Schämt ihr euch denn gar nicht 
eurer 9 Ihr habt ja Angſt, alle zuſammen, vor dem 
Denken. Verdummen wollt ihr die Menſchheit und nicht 
erleuchten. Darauf läuft euer ganzes Latein hinaus. Chineſen 
wollt ihr N, damit es nachher die Machthaber leicht 
haben, ihre gebildeten Unterthanen der höheren Stände mit 
ihren Zöpfen aneinander zu binden. Und wir Unglücklichen, die 
wir Mut und Kraft zum eignen Denken in uns 1 wir 
müſſen die zeugungskräftigſten Jahre unſres Lebens hinopfern, 
Hirn und Nerven aufzehren in der groben Arbeit des Ein⸗ 
reißens von alten Trümmerhaufen, des Urwaldlichtens. Wenn 
wir endlich freie Bahn vor uns ſehen, und anfangen wollen, 
was Neues . auf den mühſam gewonnenen Bauplatz, 
dann ſind wir alt und müde geworden und haben die Kraft 
nicht mehr und die Hoffnung. Wann werdet ihr uns endlich 
einmal ein Geſchlecht erziehen, ihr Schulmeiſter, das geſund 
und ſtark und mit leichtem Gepäck ins Leben hinaustritt; das 
gleich damit anfangen kann, neu aufzubauen, weil es voll 
Glaubens an 15 In und an die Menſchheit ſich auf den 
freien Plan geſtellt ſieht und endlich einmal die harte Kärrner⸗ 
arbeit gethan findet!“ 

Der gute Oberlehrer ſaß ganz geknickt da, wie ein ge⸗ 
ſcholtener Schulbube. „Ja, aber die hiſtoriſche Grundlage?“ 
wagte er endlich ſchüchtern einzuwenden. „Man muß doch 
wiſſen, wie die Jahrhunderte vor uns gedacht haben. Wie 
kann man denn einen richtigen Maßſtab gewinnen für das 
Neue, wenn man nicht in ſich die ganze Entwickelung mit 
durchgekämpft hat!“ 

„Ja, das wäre auch ein rechtes Unglück,“ 55 Milka 
höhnend dazwiſchen, „wenn einmal der demütige Reſpekt vor 
dem Alten aufhörte, nicht wahr? Natürlich ſoll die Jugend 
die Entwickelungsgeſchichte kennen lernen, aber es wäre wirklich 
an der Zeit, daß ihr Schulmeiſter einmal dieſe Dinge mit 
überlegenem Humor behandeltet. Doziert doch die Geſchichte 
der menſchlichen Dummheit und Niedertracht! Dann werdet 
ihr den jungen Menſchen Heiterkeit und Mitleid anerziehen. 

enſchen, die dazu dreſſiert werden, die Dummheiten ihrer 
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Vorväter zu verehren, müſſen ja Kinder oder Greiſe bleiben 
ihr Leben lang. Verſtändnis für die Gegenwart iſt wahrhaftig 
wichtiger, als das für die Antike. Und 0 lehrt die Gegen⸗ 
wart verachten und zieht die Grenzlinie zwiſchen dem gebildeten 
Menſchen und dem Pöbel da, wo der Reſpekt für die Gegen⸗ 
wart beginnt. Ihr zieht euren Jungens Scheuklappen über 
die Augen und bohrt ihnen künſtliche Gucklöcher nach hinten 
hinaus, wo der Schädel am dickſten iſt. Ja, ja, wie ich 
2 — ſagte: Chineſenzucht, darauf läuft euer ganzes Beſtreben 
inaus.“ 

Hier fiel endlich Lizzi ungeduldig ein: „Ja, liebſtes Fräu⸗ 
lein, dees is zwar alles ſehr ſchön und intereſſant, und Sie 
haben jo unrecht net, aber mir kommen ganz b'ſtimmt z'ſpät 
zum Theater, wann S' jetzt net aufhören.“ 

Damit war denn die Diskuſſion vorläufig beendet, und ſie 
brachen lachend auf, um ſich „Romeo und Julia“ anzuſehen. 
Einen Dienſtmann mit einem Billet an die Majorin, der die 
Hausſchlüſſel nach dem Theater bringen ſollte, hatten ſie ſchon 
vorher abgeſchickt. — . 

Der gute Oberlehrer war ordentlich erſchrocken über den 
ungezogenen, wilden Buben, den Kainz aus dem Romeo machte. 
Aber da Lizzi und die Grönroos ihn über die Maßen herrlich 
fanden, ſo glaubte er es ſchließlich ſelber. Er hatte halt einen 
nn Reſpekt vor dieſen modernen Menſchen gekriegt. — 

ach dem Theater mußte er ein üppiges Abendeſſen in einem 
Münchener Bierhaus im Geſamtbetrage von vier Mark und 
ſiebzig Pfennigen aus ſeiner Taſche auslegen, da Lizzi, die 
Kapitaliſtin, ſo viel Kleingeld nicht bei ſich trug. Er mußte 
auch noch eine Droſchke für die Finnin ſpendieren, während 
er Lizzi zu Fuß heimbrachte. Nichtsdeſtoweniger verſicherte 
er ihr aus voller Ueberzeugung, daß dies einer der ſchönſten 
Tage ſeines Lebens geweſen ſei. Er umarmte ſie väterlich 
und verſprach morgen vormittag wiederzukommen, ſobald er 
den eingehenden Bericht an ſein Bärbelchen abgelaſſen habe. 

Lizzi ſtahl ſich möglichſt geräuſchlos ins Haus hinein und 
ſchlief die Nacht ganz ausgezeichnet. 

Ob ſie wohl ebenſo gut geſchlafen hätte, wenn ſie gewußt 
80 daß an dieſem ſelben Nachmittag, der ſie nicht nur im 

ewußtſein ihrer Macht geſtärkt, ſondern ihr auch noch tauſend 
Mark unvermutet in den Schoß geworfen hatte, der Herr 
Paſtor Werkmeiſter bei Kathi geweſen war, um ſie zur Ver⸗ 
trauten ſeiner glühenden Liebe 1 ihrer Schweſter zu machen, 
und ſie um ihre Fürſprache zu bitten? Wie hatte dem armen 
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Mädchen das Herz er in bang⸗ſehnlicher Erwartung, als 
der angeſchwärmte Mann ſie um eine Unterredung unter vier 
Augen bat und wie war dieſes heiße, ſehnſüchtige Herz plötz⸗ 
lich ſtill geſtanden vor namenloſem Schmerz, als der Mann 
ihr mit jo beredten Worten feine Liebe zur Schweſter ſchil⸗ 
derte! — Alles, alles in der Welt für Lizzi! Schönheit, Liebe, 
Bewunderung, Talent — alles für ſie! Und ihr, dem armen 
Aſchenbrödel, ward nicht mal ihre erſte, heimliche Liebe gegönnt. 
Zu Magddienſten, zur Selbſtaufopferung war fie gut genug! 
Und ſie opferte ſich, als müßte es jo fein. Geduldig hörte ſie 
den Mann an, wie er mit fiebernder Begeiſterung von ſeiner 
Leidenſchaft ſprach. Sie drängte gewaltſam die Thränen zurück 
und zwang ſich zu reden und zu lächeln ſogar. Ihr Beſtes 
verſprach ſie zu thun für den Mann, der ihr das Grauſamſte 
angethan hatte! | 
Und in der nämlichen Nacht, als Lizzi luſtig kichernd über 
die neue, leichte Eroberung, die ſie an dem fröhlichen alten 
Herrn aus 10 gemacht, einſchlief, um ſüß gu träumen von 
dem Veroneſer Liebespaar, vermochte 175 aum ein Auge 
zuzuthun. Und am andern Morgen um halb ſieben Uhr ſchon 
rüttelte die Köchin ſie am Arm und riß ſie aus ihrem un⸗ 
ruhigen Halbſchlaf. Aufſtehen, reine machen, einheizen! Das 
bis ſchön was von der Geheimrätin, wenn ſie um acht Uhr 
ie Zimmer noch nicht warm fände! 


Achtzehntes Aapitel. 


Vom großen Kehraus in der Sylveſternacht und von dem Kavalier⸗ 
Meeting auf dem Stettiner Bahnhofe. 


Das große Zauberfeſt war glänzend verlaufen. Erſt um 
wei Uhr am Morgen des 1. Januar waren die letzten Gäſte 
ferien und drei Uhr war es gar geworden, ehe die todmüde 
Hausfrau ſamt Kindern und Geſinde ihr 7 aufzuſuchen im 
ea war. Rudis Zimmerchen war heute als Damengarderobe 
Kae und Lizzis Faaker feiner früheren Beſtimmung als 
Plauſchwinkel für Liebende wiedergegeben worden. Nun hatte 
man in der Eile die Möbel wieder umgeſtellt und das „laden 
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bare Bett aufgemacht. Gelüftet hatte man auch ein wenig, 
denn der enge Raum war dick von Cigarettenrauch gefüllt. 
Das wüſte Durcheinander in den vorderen Räumen ſpottete 
einfach jeder Beſchreibung. Die Gebeine im Kampf gefallener 
Antiquitäten waren zu Haufen in den Winkeln aufgeſchichtet. 
Es gab ſchwerlich viel mehr als ein halbes Dutzend unverſehrt 
gebliebener e in den Geſellſchaftsräumen. Gläſer 
aller Art mit Bier⸗, Bowlen⸗, Wein⸗ und e 
ſtanden auf Tiſchen und Simſen überall herum. Viele davon 
waren umgefallen und hatten ihren Inhalt über Tiſchtücher 
und Fußboden e lte manche a Die Stearinlichter 
auf den großen Lüſters waren bis auf Stümpchen herunter 
ebrannt und zeigten alle auf der rechten Seite dicke ee 
Pörmige Protuberanzen, welche die Zugluft hervorgerufen hatte. 
Da die Majorin nicht die genügende Anzahl Lichtmanſchetten 
beſaß, ſo hatte die Mehrzahl der Kerzen ihren Ueberfluß in 
tropfbar⸗flüſſiger Geſtalt auf den e beziehungs⸗ 
weiſe auf die Friſuren, Schultern und Rücken der Damen und 
Herren, mit beſonderer Bosheit aber auf die koſtbaren Uni⸗ 
formen etlicher ne ergoſſen — wahrſcheinlich zur 
gerechten Strafe dafür, daß ſie nicht im Koſtüm erſcheinen 
wollten. Die ſtattliche Gattin eines Generals, welche ihre 
üppigen Reize der gebührenden Anerkennung nicht hatte ent⸗ 
ziehen wollen, war ſogar durch einen großen Fladen Stearin 
mitten auf dem achtunggebietenden Rücken dekoriert worden. 
Wie das Siegel eines Gerichtsvollziehers nahm es ſich dort 
aus, hatte ein Lieutenant ſchnöde bemerkt und noch ſchnöder 
hinzugefügt: „Eigentlich toll — Lebensmittel dürfen doch nicht 
epfändet werden!“ Der General war nämlich berühmt wegen 
Feiner Schulden. — Vergeſſene Handſchuhe, verlegte Fächer 
und Schnupftüchlein, abgetretene Tüllſäume und beſonders 
Cigarrenſtummel — Dutzende von Cigarren und Cigaretten⸗ 
ſtummeln — waren in allen möglichen Ecken, Winkeln, Falten, 
Löchern und ſonſtigen ſchattigen Gelaſſen verkrochen, verfitzt, 
verſchlungen, daß man Oſtereier nicht hätte liſtiger verſtecken 
können. Auf dem Harmonium hatte eine falſche Spanierin 
ihr Tamburin liegen laſſen. Einem der Engel hatte jemand 
einen gefundenen Zwicker auf die Naſe geklemmt, und unter 
einem Haufen trauriger Stuhlrückſtände leuchtete bei näherem 
Zuſehen ſogar die rote Seide eines Strumpfbandes hervor. 
Aber herrlich war es doch geweſen. Wenigſtens hatten 
es alle Gäſte der ſtrahlenden Hausfrau beim Abſchied ver⸗ 
ſichert, trotzdem es nicht zu leugnen war, daß die Güte des 
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Soupers entſchieden nicht auf der Höhe der lebenden Bilder 
enen daß die eiskalte Sauce den etwas überreifen Haſen⸗ 
raten nicht gerade verbeſſert hatte und daß die Bowle einfach 
ein Geſöff geweſen war. Aber die Menge hübſcher Mädchen 
und ſtattlicher Frauen, deren nordgermaniſches und noch dazu 
meiſt blaues Blut durch Hitze, Wein und Tanz und beſonders 
durch das sans-gèene, welches das Koſtüm zu geben pflegt, 
erwärmt und in nenn ich raſche Bewegung geſetzt worden 
war, ließ alle die kleinen Mängel der Verpflegung, ſowie die 
tragiſch⸗komiſchen le unter der Stearintraufe und 
beim unvorſichtigen Niederſitzen vergeſſen und nötigte ſelbſt 
den blaſierteſten jungen Herren die Anerkennung ab, daß es 
wirklich ſehr nett geweſen ſei und daß man ſich unter ſolchen 
Umſtänden ſogar mit den jungen Damen „unſrer Kreiſe“ famos 
amüſieren könne. 
Die Königin des Feſtes war natürlich wieder Lizzi ge⸗ 
weſen. Sie ſah aber auch wirklich bildhübſch aus in ihrem 
weißen, griechiſchen Gewande, die prachtvollen Arme, den feinen 
Hals, die blendenden Schultern und die zartſchwellende Büſte 
zum erſtenmal in ihrem Leben den bewundernden Blicken einer 
großen Geſellſchaft preisgebend. Als ſo eine Art . 
engel mit großmächtigen goldenen Flügeln hatte ſie den be⸗ 
leitenden Text zu den lebenden Bildern deklamiert und ſo 
ſchön geſprochen, daß kaum ein Menſch merkte, wie holperig 
die Verslein waren, welche die gute Majorin ſelbſt verbrochen. 
Alles hatte ſich nach Beendigung der Vorſtellung beglück⸗ 
wünſchend um ſie herum gedrängt und faſt keiner hatte ver⸗ 
ſäumt, ihr ſeine Entdeckung mitzuteilen, daß ſie für die Bühne 
wie geboren ſei. Ein wahrer Roſenblätterregen von Liebens⸗ 
würdigkeiten und Schmeicheleien träufelte ununterbrochen auf 
ſie herab. Beim Tanze riß man ſich um ſie, und nicht nur 
ſämtliche Herren von der älteſten Excellenz bis zum N 
Lieutenant, ſondern ſogar die meiſten Damen verliebten ſich 
in das luſtige, friſche, ſtrahlende Mädchen. Auch Kathi kam 
90530 abend zu Ehren. Sie ſah in en Tirolerkoſtüm ſehr 
übſch aus und machte beſonders bei den älteſten Herren und 
jüngſten Mädchen viel Glück. Freilich begannen die meiſten 
Leute die Unterhaltung mit ihr mit den Worten: „Nein, was 
haben Sie für eine reizende Schweſter!“ Aber dann fand man 
ſie doch auch um ihrer ſelbſt willen ſehr nett, beſonders nach⸗ 
dem ſie mit Lizzi zuſammen etliche „G'ſangeln“ zum beſten 
gegeben hatte. Hunt Tanzen war ſie jedoch nicht zu bewegen 
— ſie fühlte ſich ja doppelt in Trauer, nicht nur um die 
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Mutter, ſondern viel mehr noch um den Verluſt ihrer ſüßeſten 
Hoffnung. Lizzi war beinahe bös darüber geworden, daß ſie 
ihr nicht „die Hälfte von der Sünd' durch Beteiligung abs 
nehmen wollte. Paſtor Werkmeiſter würde ihr ſchon Abſolution 
erteilen — neckte ſie gedankenlos. Sie dachte überhaupt an 
nichts in ihrem ſeligen Taumel, weder an Paſtor Werkmeiſter 
noch an die tote Mutter — am allerwenigſten an Sünde. 
Bubi, der ſich in ſeinem Ritterkoſtüm mit pappenem Helm, 
Harniſch und ſchlotternden Drahtmaſchen⸗Beinlängen nicht eben 
impoſant ausnahm, trotzdem er ſich einen großen ſchwarzen 
Schnurrbart angeklebt hatte, Bubi litt natürlich entſetzliche 
Qualen der Eiferſucht, während der muntere Oberlehrer, der 
als bebrillter Tiroler Holzknecht ſo unecht wie nur irgend 
möglich ausſah, im Gegenteil vor Vaterfreude über das ganze 
Geſicht ſtrahlte. Er betrachtete Lizzi ſchon für ſo gut wie ſein 
Kind. Und morgen früh um halb elf Uhr wollte er ja mit 
den beiden Bet en heimreiſen. 

Kathi logierte ſeit zwei Tagen auch bei Frau von Gold⸗ 
acker — und das war ſo gekommen. Als am Tage nach der 
großen Gaudi Lizzi der Verabredung gemäß mit Milka und 
Doktor Hartmann bei der Filiale der Deutſchen Bank an der 
Potsdamerſtraße zuſammen ge war und auch anſtandslos 
die tauſend Mark ausbezahlt erhalten hatte, war ihnen in der 
Thür die Geheimrätin Riemſchneider in eigner Perſon begegnet, 
um eine größere Summe zur Reife abzuheben. Lizzi 158 ſich 
vor Schreck ſogleich in Trab geſetzt, aber der Oberlehrer, der 
in der erſten Verwirrung ihrem Beiſpiel folgen wollte, war 
von der Geſtrengen am Aermel lle de die und ſo genötigt 
worden, Rede zu ſtehen. Er hatte ſie tief gegrüßt und ſich 
umſtändlichſt nach ihrem und ihres Gatten Befinden erkundigt, 
ihre Frage, was er denn mit den beiden jungen Damen bei 
der Deutſchen Bank da zu ſchaffen habe, geftiſentlich über⸗ 
hörend. Und als er der Antwort nicht länger ausweichen 
konnte, war er auf die unglückliche Ausrede verfallen, er habe 
ſoeben ſein Vermögen in „Laurahütte“ angelegt. Die Geheim⸗ 
rätin hatte dies nicht im mindeſten ſcherzhaft gefunden, ſondern 
war mit einem drohenden Blick hineingeſtürmt, um ſofort den 
Herrn am Schalter einem Verhör zu unterwerfen. Da war 
denn die ganze Geſchichte herausgekommen und die Folge davon 
war, daß erſtens einmal der arme Gatte ſehr deutlich die 
Meinung geſagt bekam für ſeine unverantwortliche Schwäche 
dieſen raffinierten Erbſchleicherinnen gegenüber und zweitens 
ſtatt Lizzis, die nun einmal ihren Raub in Sicherheit hatte, 
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die unglückliche Kathi das Gewitter ihres Zornes über ihrem 
Bank austoben und fich wegen Vorſchubleiſtung zu dem vers 
recheriſchen Ueberfall der Schweſter aus dem Hauſe weiſen 
laſſen mußte. So hatte ſie denn für die zwei Tage bis zur 
Abreiſe des Oberlehrers gleichfalls bei der Majorin einen 
Unterſchlupf gefunden. 

In Lizzis Zimmerchen hatte man ihr das Polſter eines 
alten Schlafſofas auf den Fußboden gelegt und mit Hilfe 
einiger Kiſſen und Decken notdürftig ein Bett hergeſtellt. Da 
aber Lizzi nicht leiden wollte, daß die ältere Schweſter wie 
ein Hund zu ihren Füßen ſchlief und Kathi wiederum auf den 
vorgeſchlagenen Tauſch nicht eingehen wollte, ſo hatte der edle 
Wettſtreit damit geendigt, daß ſie beide in einem Bett ſchliefen. 
Und die gute Kathi nahm die Kleine zärtlich in ihre Arme 
und ließ fe mit dem Kopf auf ihrer Bruſt einſchlafen — die 
glückliche Kleine, die ihr ihr Alles geraubt hatte! — — — 

Als die beiden Schweſtern in der Frühe des 1. Januar 
der Majorin Gute Nacht ſagten, fiel ihr Lizzi ſtürmiſch um 
den Hals, küßte ſie auf beide Wangen und ſprach: „Ach, liebe 
Tante, ich dank dir jo — es war zu ſchön! Aber weißt’, jetzt 
kann i nimmer fort — i mag net, i kann net, i kann wirklich 
net! Alle hab'n ſie's g'ſagt, daß ich für die Bühne geboren 
wär' — und da wär's doch ein rechter Unſinn, net wahr, 
wenn i jetzt aufs Land gehen thät und nix mehr hören und 
ſehen könnt' vom Theater. Dees wär doch ausgerechnet Selbſt⸗ 
mord!“ Das Wort 1 hatte ſie ſich heute abend 
von den Lieutenant? angewöhnt. „Wenn du mich nimmer 
behalten magſt, dann kann ich ja auch ſo für mich wohnen. 
Ich hab' ja jetzt mei klein's Vermögen.“ 

„Ich laß dich ja 5 gar nicht fort, mein herziges, ein⸗ 
ziges Schätzel!“ rief die Majorin, indem ſie ſie feſt an ſich 
drückte, und dabei liefen ihr vor Uebermüdung und vor Rüh⸗ 
rung die Thränen ſchon die Backen hinunter. „Zu reizend 
ſahſt du aus mit deinen goldenen Flügeln, du ſüßer, fetter 
Weihnachtsengel. Ich bin recht ſchlecht zu dir geweſen, nicht 
wahr? Sei mir nur nicht böſe — und bleib ſchon bei mir. 
Ich bitte dich! Nach dem Erfolge des heutigen Abends müßte 
es doch mit dem Kuckuck Agen wenn du nicht in drei 
Monaten ſpäteſtens verlobt wärſt — und wie! Mit deinem 
Alleinwohnen, das iſt natürlich Unſinn. Dreihundert Mark 
haſt du ja ſchon der Grönroos geſchenkt. Na, du wärſt bald 
fertig mit deinem Gelde. Nein, nein, das iſt alles Unſinn, 
baſta! Du bleibſt hübſch da, und die Käthe ... Gut Nacht, 
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mein liebes gutes Käthchen. Wenn ich nur Platz hätte, behielt 
ich dich auch da. Nun packt euch aber ins Bett, Kinder. Und 
daß du mir ein bißchen Trab ſchläfſt, Käthe! Um neun Uhr 
wird aufgeſtanden. Gute Nacht!“ 

Kathi war während dieſes Gefühlsausbruches der Majorin 
mit geſenktem Kopf beiſeite geſtanden, hatte ſich dann ſtumm 
ergeben mit abküſſen und zu Bett ſchicken laſſen. Aber in der 
Einſamkeit des Schlafzimmers, als ſie der Schweſter die goldenen 
Spangen von den Schultern und den goldenen Gürtel von 
der Taille losneſtelte und den in kraftvoller Schönheit pran⸗ 
genden Mädchenkörper herausſchälen half aus ſeinen Hüllen, 
da überfiel ſie ihr Schmerz allzu gewaltig. Sie brach über⸗ 
wältigt auf dem Rande des Bettes zuſammen und ſchlug die 
Hände vors Geſicht. 

Lizzi kniete erſchrocken vor ihr nieder und flüſterte zärtlich: 
„Ach geh, lieb's Herzerl, was haft denn?“ 

Kathi taſtete mit der Linken nach ihrem Kopfe — die 
Thränen verſchleierten ihr ſo den Blick — und dann ſtieß ſie, 
mühſam ihr Schluchzen unterdrückend, mutig hervor: „Wannſt 
hier bleibſt, nachher mußt doch den — den Herrn Pfarrer 
heiraten. Er liebt dich doch einmal jo — es wär' ein Unrecht — 
und er is doch gewiß beſſer, wie die Affen all mitſamm. Und 
— und dann — und dann thät'ſt auch mir a rechte Freud 
damit machen. Ich möcht'n ſo gern glücklich ſeh'n.“ 

ll die Tage über hatte ſie ſich mit Vorwürfen gequält, 
weil ſie ihr Verſprechen an Paſtor Werkmeiſter noch nicht 
erfüllte. Es wollte einmal nicht gehen — ſie brachte nicht 
einmal den Namen über die Lippen. Und ebenſo hatte Lizzi 
die beiden Briefe, welche ſie in dieſen Tagen von dem Paſtor 
erhalten, ängſtlich vor Kathi verborgen. Daß er bei der Schweſter 
8 war, wußte ſie nicht und ſie meinte, ihr den großen 

chmerz erſparen zu müſſen. Sie glaubte ihrer ſelbſt ſicher 
be ſein. Der ſtattliche Mann mit dem lebhaften Auge und 

em ſchönen Organ gefiel ihr zwar ſehr gut und ſeine glühende 
Liebe, die nicht locker laſſen wollte, ſchmeichelte ihrer Eitelkeit 
nicht wenig. Aber er war halt doch geiſtlich und ſie weltlich — 
ach, ſo weltlich! Ein Paſtor und eine Schauſpielerin — daraus 
konnte ja nimmermehr etwas werden! Nein, nein, wenn der 
Paſtor ſah, daß es ihr mit ihrer Kunſt Ernſt war, ebenſo wie 
mit ihrer Zurückweiſung ſeines Liebeswerbens, ſo mußte er 
ſich ja als geſitteter Menſch zufrieden geben, Kathi brauchte 
nie etwas davon zu erfahren und konnte in der Einſamkeit 
das Ideal ihres Mädchentraumes ungeſtört weiter hegen, bis 
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es allmählich verblaßte und vielleicht einem andern Platz machen 
mußte. Es gab ja in dieſen kleinen Städten faſt immer einen 
netten, jungen Arzt — auch die Apotheker ſollen manchmal 
sche liebenswürdige Herren ſein. Als Münchnerin war ſie 
chon des in Norddeutſchland ſo beliebten Dialektes wegen 
ſicher, nicht unbeachtet zu bleiben. In dieſer Weiſe hatte Lizzi 
die Schweſter wohl verſorgt und glaubte damit ihr Gewiſſen 
beruhigen zu dürfen — was war denn nun das auf einmal!? 

Lizzi ſprang erſchrocken auf die Füße, drückte Kathis Haupt 
an ihren Buſen, ſtreichelte ſie zärtlich und ſagte, halb ſcherzend, 
halb ſelbſt zum Heulen geneigt: „Aber, ſo geh zu, biſt wohl 
ganz närriſch, du gute Seel', du! Laß mir doch den Pfarrer 
aus m Spiel — i mag'n ja gar net! Bei Gott, kannſt mir's 
glauben, i nehm d'rn net fort!“ Sie verſuchte in lachen, aber 
das Herz ſchlug ihr ſo raſch und heftig vor Mitleid mit der 
armen Schweſter, deren Körper, vom Ne Schluchzen ge⸗ 
ſchüttelt, 10 an dem ihren bebte, daß ihr das Lachen kläglich 
in der Kehle ſtecken blieb. | 

vermochte nicht zu reden und ſo I Lizzi noch ein 
kleines Weilchen fort, ihr beruhigend über das Haar zu ſtreichen. 
Dann ließ ſie ſie aus ihren Armen, half ihr aus dem echten, 
alten Mieder mit dem ſilbernen Geſchnür und ſagte: „Geh, 
Herzerl, mach, a d' ins Bett kommſt — mei Rücken friert.“ 

Kathi ließ alles mit ſich geſchehen, und ein paar Minuten 
ſpäter ſteckten die beiden Schweſtern bereits unter der Decke. 
Aber mit dem Gutenacht ſagen und Stilleſein ward nichts 
erreicht. Sie konnten alle beide ſo raſch keinen Schlaf finden. 
Und nachdem ſie wohl eine Viertelſtunde lang ſtumm dagelegen 
und Kathi d ein klein wenig beruhigt hatte, begann ſie von 
neuem am Ohr der Schweſter zu flüſtern: „J glaub' dir's ſchon, 
daß d's gut meinſt, aber wenn i amal fort bin und du haſt'n 
ne ganz alleinig für dich und er kommt immer wieder und 
aßt net aus mit ſeiner Lieb, nachher wirſt's ſchon g’fpüren, 
daß doch nixn hilft, was m'r ſich a vornimmt. Ich will dir 
net gram fei, wirklich net, der allerbeſte Mann wär' m’r grad 
gut g'nug für dich.“ 

„Aber woher weißt denn nur, daß er.“ 

„Er hat m'r's ja ſelber g ſagt und er ge mi bitt, daß i 
15 ihn a Wörtl einlegen ſollt bei dir. hab's ihm ver⸗ 
prochen, und fiert d' es, darum ... Sie vermochte den Satz 
nicht zu vollenden. 

uch Lizzi war ſprachlos, ins innerſte Herz getroffen von 

ſo ubermenſchlicher Selbſtloſigkeit. Sie kroch ganz nahe zu 
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10 heran, ſchlang die Arme um ſie und weinte an ihrem 
Halſe wie ein großes Kind, das recht ſchlimm geweſen iſt 
und es nun mit ſeiner gütigen Mutter wieder recht machen will. 

Lange ſprach keine der Schweſtern ein Wort, und als 
endlich Lizzi ſich wieder beruhigt und einen Entſchluß gefaßt 
hatte, einen guten, braven Entſchluß, da fand ſie, daß Kathi 
inzwiſchen eingeſchlafen war. 


Am andern Morgen um neun Uhr wurden die Schweſtern 
durch lautes Klopfen an der Thür geweckt. Heillos früh kam 
es ihnen vor, und das Aufſtehen wurde ihnen ſehr ſauer. 
Lizzi ſprang zuerſt aus dem Bett und beeilte ſich ſehr mit 
ihrer Toilette. 

„Bleib du noch a biſſerl liegen, Kathi,“ ſagte ſie. „Du 
haſt ja alles fix und fertig packt, aber i muß noch. 
ahi 8 was is denn jetzt dees, du bleibſt doch hier?“ rief 

i erſtaunt. 

„Nein, i geh' ſcho mit,“ verſetzte Lizzi ſehr entſchieden. 
„J verlaß dich net — red nix, heut nacht hab i mir alles 
überlegt und jetzt weiß i, was i en hab'. Der tg 
muß ſehn, daß i's ernſt mein', ſonſt laßt er mir kei Ruh 
mit ſeiner Lieb, und ſo ſchlecht bin i amal net, daß i meiner 
Schweſter den einzigen Mann fortnimm, den |’ ſelber gern 
hab'n möcht'. Nein, nein, was a d' Leut von mir ſag'n 
mög'n, ſo ſchlecht bin i net.“ Und mit nervöſer Haſt ſuchte 
ſie zuſammen, was ſich von ihren kleinen Habſeligkeiten noch 
herumtrieb, warf es bunt durcheinander, wie es gerade kam, 
obenauf in ihren Koffer, und dann ſchlug ſie mit einem 
Port“ Deckel zu. „So, jetzt fan mir fertig. Auf nach 

yritz u 

Kathi mochte einwenden, was fie wollte, Lizzi hörte auf 
nichts. Es war nur gut, daß die Majorin ſich entſchuldigen 
ließ, wenn ſie nicht zum Vorſchein komme. Sie fühle ſich wie 
Aan und könne nicht aufſtehen. Ließe glückliche Reiſe 
wünſchen. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Lizzi, „davor hab' i mi g fürcht'. 
Jetzt ſchreib i erſt von Pyritz aus.“ 

Um dreiviertel zehn Uhr ſaßen die beiden Mädchen be⸗ 
reits in der Droſchke. Aber juſt in dem Moment, wo der 
alte Schimmel anziehen wollte, ſprang Bubi die ſteinernen 
Stufen hinunter und rief: „Halt, halt, ich fahr mit!“ Es 
half alles nichts. Er wollte ſich's durchaus nicht nehmen 
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laſſen, die Damen zum e sic l u begleiten. So mußten 
ſie es denn dulden, daß er ſich 1 5 mit hineinquetſchte. 

Aber auf dem 1 harrte Lizzis eine Ueberraſchung, 

an die ſie wahrlich nicht gedacht hatte. Nicht nur der Ober⸗ 
lehrer, der natürlich ſchon eine halbe Stunde lang mit dem 
Eiſenbahnfieber des Kleinſtädters ihrer geharrt hatte, ſprang, 
17 1 kleine billige Blumenſträußchen in der Linken ſchwingend, 
eichtfüßig die Treppe hinunter ihnen entgegen, als ſie aus dem 
Wagen ion, ſondern da eilten ag noch von rechts und 
links zwei andre Herren auf ſie zu, gleichfalls mit Blumen⸗ 
ſträußen, aber größeren Formates bewaffnet. Das war Paſtor 
Werkmeiſter, der geſtern früh den Junker Rudi auf der Straße 
abgepaßt und ihm die niederſchmetternde Nachricht von der 
9 Flucht entlockt hatte und — Herr Krajeſovich von 

emes⸗Pann, dem Lizzi ſelbſt ein paar freundliche Abſchieds⸗ 
zeilen gelöricben hatte. 

Allgemeines Erſtaunen, allgemeine Vorſtellung und all⸗ 
emeine Verlegenheit. Stille Wut Bubis, daß er der einzige 
ein mußte, der ohne Strauß erſchienen war. Die Aue 
heit des Serben bedrückte den Paſtor . und die An⸗ 

weſenheit des Paſtors ärgerte den Serben. Bubis Augen 
1 Dolche gegen beide — denn bei dieſer letzten traurigen 
Gelegenheit wenigſtens hatte er ſicher gehofft, der einzige zu 
ſein. Lizzi ſelbſt lächelte ein wenig dümmlich von einem zum 
andern und ſteckte ihre Naſe fortwährend in die ſchönen Blumen, 
um ihre Verlegenheit 17 verbergen. Die arme Kathi konnte 
beim Anblick 115 ſtill Geliebten, der e für Lizzi 
Augen hatte, ihre 1 kaum zurückhalten. Nur der Doktor 
Jungunng, war in beſter Laune. Er ſprang davon wie ein 

üngling, um die Fahrkarten und das Gepäck zu beſorgen, 
und als ſie dann alle ſechſe auf dem Bahnſteig dem Wagen 
zuwandelten, da flüſterte er der Kathi vergnügt zu: „Groß⸗ 
artig, was? Verſammlung ſämtlicher Liebhaber nebſt obligater 
Blumenovation. Jöſes, nein — gerade, wie wenn eine be⸗ 
rühmte Künſtlerin abreiſt.“ 

Lizzi genierte 5 ein wenig vor Herrn von Krajeſovich, 
weil ſie dritter Klaſſe fuhren. Aber als ſie erſt glücklich ihren 
au gefunden, ihr Handgepäck verſtaut und die Schaffner die 

hüren zugeſchlagen hatten, da faßte ſie wieder Mut und 
begann ſogar ein wenig den trübſeligen Humor der Situation 
de genießen. Sie beugte ſich zum Fenſter hinaus, wünſchte 

em Krajeſovicherl alles Glück zu ſeinem nun nahe bevor⸗ 
ſtehenden Examen, lud den Paſtor ein, ſie doch einmal in 
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8 zu beſuchen, und im letzten Augenblick hieß ſie ſogar 
den Bubi auf das Trittbrett klettern, um einen ſchweſterlichen 
Abſchiedskuß in Empfang zu nehmen. Der arme Kerl ſchaute 
zwar furchtbar verkatert und nichts weniger denn appetitreizend 
1 05 aber dieſe Genugthuung glaubte ſie ihm doch ſchuldig 
u ſein. 

Bubi ſtreifte ſeine beiden Nebenbuhler nur ſo ganz obenhin 
mit einem Blick, aber in dieſem Blick lag eine Welt von Stolz 
und Seligkeit — denn Gregor und der Pfarrer erhielten nur 
Händedrücke! 

Und dann ertönte die Trillerpfeife des Zugführers. Die 
Maſchine zog an. Da verſetzte Lizzi der Kathi einen leichten 
Puff und flüſterte ihr zu: „Du, g'ſchwind, jetzt ſchau dir'n 
noch amal an.“ 

Und Kathi ei gehorſam den Kopf zum Fenfter hinaus 
und winkte mit feuchten Augen zurück. Dann drückte ſie ſich 
in ihre Ecke und that, als ob ſie ſchlafen wollte. 

Lizzi mußte doch noch einmal hinausgucken, und da flogen 
mit einem Ruck drei weiße Tücher aus den Taſchen und wurden 
heftig geweht, ſolange der Zug in Sicht blieb. 

So, das war nun alſo ausgeſtanden! Mit einem leichten 
Seufzer ſetzte ſie ſich wieder. Der gute Doktor tätſchelte ihr 
väterlich die Hand. „Na, Herzweh, Lizzichen?“ fragte er, 
freundlich lächelnd. 

„O nein,“ wehrte ſie eifrig ab: „'s is mir nur a bißl, 
i weiß net recht wie — fo fad.“ 

„Vielleicht eine Schinkenſtulle gefällig? Als praktiſcher 
Mann habe ich auch daran gedacht. Was kann das ſchlechte 
Leben helfen!“ = 

„Na, i dank' recht ſchön,“ ſagte Lizzi, und da gruben fi 
auch ſchon ihre weißen Zähne kräftig in das Vutterbrot hinein. 
„Du, Kathi, magſt net a was? Du haſt a nix zum Kaffee 
en “u 


„ kann net,“ ſagte Kathi ganz leiſe und deckte eine 
Hand über die Augen. 
„Hmm, der Schinken is fei gut!“ 
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Aeunzehntes Kapitel. 


In welchem berichtet wird, wie den böſen Erbſchleicherinnen das 
Brot der Verbannung anſchlägt und für Kathi auch einmal ein guter 
Biſſen abfällt. 


Grüne Oſtern auf den Weizenfeldern von Pyritz! Und 
im Gärtchen des Oberlehrers Doktor Hartmann, . vor 
der Stadt, hauchte der friſch aufgehackte Boden den kräftigen 
Frühlingsodem aus, jenen ſtarken Lebensduft, der nach langem 
nordiſchen Winter von den ſtuben⸗ und ofenmüden Nerven 
alljährlich wieder mit derſelben ſtaunenden Luſt genoſſen wird, 
wie etwa ein verſeuchter Magen, der zuviel diniert hat, vor 
freudigem Erſtaunen hüpft, daß nach einer tüchtigen Fuß: 
wanderung ein derbes Stück Bauernbrot mit Butter ſo I: 
viel beſſer ſchmecken kann, als alle Trüffelpafteten der Welt. 
Die Stachelbeerſträucher leuchteten ebenſo luſtig grün, wie die 
friſch geſtrichenen Stakete, und der junge Raſen war gelb getüpfelt 

mit Butterblumen, Löwenzahn, Ranunkeln und Himmelsſchlüſſeln. 
In des erſten Lenzes Teppichweberei herrſcht nun einmal ſo 
ein bäuriſcher Geſchmack. 

Der Oberlehrer und ſeine Gattin waren jetzt viel in ihrem 
Gärtchen beſchäftigt, er mit Hacken und Umgraben, ſie mit 
Säen, Jäten und Harken. Sie griff aber auch oft genug 
ſelbſt zum Spaten und handhabte ihn mit Kraft und Gewandt⸗ 
heit, denn das geliebte Bärbelchen war nichts weniger wie eine 
Nippſache, als welche das niedliche Diminutiv anzudeuten ſchien, 
ſondern w wol eine äußerſt robuſte Dame, ſtarkknochig, mus⸗ 
kulös und wohlgepolſtert, dabei reichlich einen Kopf größer 
als ihr Gatte, ſchwarzhaarig und dunkeläugig, mit Adlernaſe 
und ſogar mit einem ziemlich feſt hingeſtrichenen Schnurr⸗ 
bärtchen ausgeſtattet. Wer die Frau anſah und wußte, daß 
ſie dreifach Mutter war, der wußte auch, daß das drei Mords⸗ 
buben ſein mußten. Dabei war ſie aber 1 ſanfteren Ge⸗ 
fühlen keineswegs unzugänglich, im Gegenteil, ſie ſchwärmte für 
Muſik und Poesie beſonders für die ungedruckte ihres Mannes, 
und konnte zu Zeiten noch für dieſen ihren Lieblingsdichter 
eine faſt mädchenhafte Verliebtheit an den Tag legen. 

Seit nun gar die beiden Münchnerinnen im Hauſe waren, 
schie ihr manchmal ſchlummerndes Talent zur Zärtlichkeit ſich 
chier bedenklich entwickelt. Sie verwöhnte die beiden Mädels 
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ganz unverantwortlich und trieb es in dieſer Beziehung ſogar 
90 ärger, als der Oberlehrer ſelbſt. Ganz Pyritz war über⸗ 
haupt außer Rand und Band, beſonders ſeit Lizzi in einer 
Dilettantenaufführung von Wildenbruchs „Quitzows“, welche 
der Oberlehrer veranſtaltet hatte, die „Dörte“ geſpielt und 
damit alle Welt bezaubert hatte, ſogar jene jüngeren und 
jüngſten Mädchen nicht ausgenommen, welche ſeit Lizzis An⸗ 
weſenheit eine zweifelloſe Erkältung in dem Gebaren ihrer 
Liebhaber bemerken mußten. In den oberſten Klaſſen des 
Gymnaſiums graſſierte die „Lizzitis“ und als Folgekrankheit 
davon die Dichteritis in geradezu ſchreckenerregender Weiſe. 
Und der Name Eliſabeth Mödlinger fand ſich ſogar ſchon 
mehrfach in den Protokollen der Lehrerkonferenzen verzeichnet 
als Urſache eines Duells zwiſchen zwei Primanern, wie als 
Veranlaſſung zu einem gefühlvollen Ständchen, welches Zu⸗ 
ſammenrottung auf der Straße, eine allgemeine Holzerei zwi⸗ 
ſchen der Sekunda und der Prima und ſonſtige nächtliche Ruhe⸗ 
ſtörung nach ſich gezogen hatte. Der Direktor, ein Mann ohne 
jeden Humor, der nur Sinn für zweite Aoriſte und die Verba 
des Heiſchens hatte, weshalb er auch allgemein „der Heiſcher“ 
hieß, machte dem armen Doktor Hartmann ſeit einiger Zeit 
das Leben recht ſauer, indem er ihn für die Verwilderung 
der Sitten, wie für die irregeleitete Phantaſie der klaſſiſch zu 
bildenden Pyritzer Jugend verantwortlich machte und ſchließlich 
ar unverblümt die Entfernung des reizenden Mediums von 
ihm „heiſchte“, welches die jungen Geiſter dermaßen in Auf⸗ 
ruhr brachte. Die ganze Komödienſpielerei hatte er ſchon als 
einen groben Unfug betrachtet, beſonders weil auch mehrere 
Gymnaſiaſten dabei mitwirkten, welche die ganze Zeit über ſich 
durch Unaufmerkſamkeit in der Klaſſe auszeichneten. Eine 
Tragödie des Sophokles in griechiſcher Sprache, die Frauen⸗ 
rollen von wohlgebildeten Jünglingen dargeſtellt, das hätte 
er ſich gefallen laſſen, aber wie ein Gymnaſtallehrer ſich dazu 
hergeben konnte, das Werk eines lebenden Autors in Scene 
u ſetzen, wenn es gleich ein patriotiſches war, das begriff er 
ſchlechterbings nicht. Gern hätte er dieſen unruhigen Doktor 
Hartmann fort empfohlen, aber der Mann war ſchon zu lange 
am Ort und bei der Bürgerſchaft ſehr beliebt, da durfte er 5 
etwas nicht wagen; denn das Gymnaſium war ein all 
und der Bürgermeiſter konnte ihn aus Rache felber fortempfehlen. 
Die übrigen Herren Kollegen beneideten den Doktor Hartmann 
um ſeine liebenswürdigen Penſionärinnen und hätten ſogar 
die kleinen Chikanen des Direktors gern mit in den Kauf 
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enommen, wenn fie ihm die Mädels hätten abſpänſtig machen 
önnen. Uebrigens hatten Hartmanns noch in keinem Winter 
ſoviel Kollegenbeſuch bekommen, als ſeit die beiden Münch⸗ 
nerinnen im Hauſe waren, und ſich auch ſonſt veranlaßt ge⸗ 
ſehen, weit geſelliger zu leben, als je or So kam es, 
daß die recht beſcheidenen Unterhaltungsgelder, welche die Ge⸗ 
heimrätin und die Majorin für die Schweſtern ausgeſetzt 
hatten, nicht nur keinen Vorteil gewährten für den gr 
des Oberlehrers, ſondern daß fogar a Heiner Etat übers 
ſchritten werden mußte. Aber das bekümmerte den alten 
Herrn wenig. Nie war er ſo jugendlich und guter Laune 
geweſen, als in dieſen Monaten, in denen er aus einem 
Gymnaſiallehrer faſt völlig zum Dramaturgen, Regiſſeur und 
Mimiker geworden war. Er erteilte nämlich mit einem wahren 
Feuereifer Lizzi dramatiſchen Unterricht — einen Unterricht, 
der für den ale Verſuch in dieſem Fache gar nicht ſo übel 
ausfiel. Er fühlte ſich ungemein glücklich als Lehrer eines ſo 
reichen Talentes und kam allmählich ſogar zu der Ueberzeugung, 
daß er ſeinen wahren Beruf verfehlt habe Er hätte ſicherlich 
als Schauſpieler, und zwar im Liebhaberfache, Hervorragendes 
geleiſtet. Und wenn nicht die Rückſicht auf ſein Bärbelchen 
und auf ſeine drei Buben ihn zurückgehalten hätte, ſo wäre 
er vielleicht gar im ſtande geweſen, den Schulmeiſter jetzt noch 
an den Nagel zu hängen, N den würdigen grauen Bart abs 
een „das Haupthaar ſchwarz zu färben und irgendwo 
raußen im ey einen Thespiskarren ſchieben zu 1 
Die gute Kathi kam übrigens, trotz der allgemeinen 
Schwärmerei für Lizzi, auch nicht zu kurz. Inne großen Er⸗ 
folg als Schauſpielerin und die meiſt recht kindiſchen Huldi⸗ 
gungen der Gymnaſiaſten, die Fenſterpromenaden, Gedichte, 
die Serenaden und Prügeleien gönnte ſie ihr X Neid. Sie 
fand ſoviel Liebe im Hauſe des Oberlehrers, als ſie brauchte, 
um glücklich zu ſein. Frau Bärbelchen war ihr innigſt zu⸗ 
ethan und die beiden jüngeren Buben Willi und Theodor 
ingen mit rührender gärt ichkeit an ihr. Und unter den 
älteren Freunden des Hauſes hatte ſie ſogar einen ſtillen, 
aber unzweifelhaften Anbeter gefunden. Das war der dicke 
Mathematikprofeſſor Doktor Schumacher, ein eingefleiſchter 
Junggeſelle mit einer bedenklichen Vorliebe für alkoholiſche Ge⸗ 
tränke. Der war auf einmal merkwürdig ſolide geworden und 
in der 6 zerſtreuter als irgend einer ſeiner Schüler. Die 
boshaften Primaner behaupteten, daß er jedesmal tief auf⸗ 
ſeufze und mit verſchwimmenden Aeuglein träumeriſch zum 
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Fenſter hinausſchaue, ſo oft in der Trigonometrie von Sinus 
und Koſinus die Rede ſei. Mochte dies auch übertrieben ſein, 
ſo war es doch Thatſache, daß er in den letzten Monaten 
ganz ungemein häufig bei dem Kollegen Hartmann, mit dem 
er ſonſt fortwährend auf dem Kriegsfuße geſtanden, auf 
Abendbeſuch kam, den weiteſten Lehnſtuhl einnahm und mit 
ne Beharrlichkeit ſitzen blieb, bis die Hartmanns ſich 
ermaßen angeödet fühlten, daß ſie die Flucht ergriffen oder 
ihn hinauskomplimentierten, weil ſie zu Bette wollten. Kathi 
war die einzige, die gutmütig genug war, hin und wieder noch 
bei ihm auszuharren und Teilnahme an ſeiner Unterhaltung zu 
heucheln. Niemals hatte der Biedermann bei ſolchen gelegent⸗ 
lichen tete-à-tetes auch nur ein Wörtchen mae das Liebe 
ahnen ließ oder im entfernteſten nach Courmacherei geſchmeckt 
hätte. Ob er wohl ahnte, daß es mit Kathis Freundſchaft und 
Geduld ſofort aus ſein würde, ſobald er ein deutliches Wörtlein 
wagte? Solange er aber „fein ſtad“ blieb, konnte ſie ihm ja 
das Vergnügen gönnen, durch ihre bloße Nähe ſich beglückt 
u fühlen. Es konnte natürlich nicht ausbleiben, daß ſie in 
em kleinen Neſt mit dem Mathematikus ins Gerede kam, 
doch traute ihr im Ernſte wohl kaum jemand einen ſo ſonder⸗ 
baren Geſchmack zu, und ſo hatte der dicke Herr Spott und 
Neckerei ſo ziemlich allein auf ſich zu nehmen. Im übrigen 
machte Kathi ſich in Haus und Garten nützlich, beſchäftigte ſich 
viel mit Handarbeiten und übte fleißig Klavier. In den Geſell⸗ 
ſchaften der Honoratioren war ſie wegen ihres hübſchen Spieles 
eine ebenſo geſuchte Perſönlichkeit, wie die jüngere Schweſter 
mit ihrem Geſang und ihren Deklamationen. Sehr auffallend 
war es, daß aus ihr ganz plötzlich eine fleißige Kirchgängerin 
wurde. Die Pyritzer Geiſtlichkeit war es wohl kaum, die eine 
ſolche Anziehungskraft auf ſie ausübte. Der Lizzi, die ſie an⸗ 
fänglich ein wenig damit aufzog, erklärte ſie mit frommem 
Eifer, daß für heimatloſe Waiſen doch nichts näher liege, als 
ſich einen ſicheren Halt und Hort gegen alle bitteren Er⸗ 
fahrungen des Lebens in den Heilswahrheiten der Religion 
zu ſuchen. Lizzi dachte ſich ihr Teil, ſchwieg und ließ ſie 
gewähren. 

Sie zog es vor, an ſchönen Sonntagen mit dem Ober⸗ 
lehrer oder mit ſeinem älteſten Buben Georg in Feld und 
Wald herumzuſtreifen. Daheim war ſie ſehr fleißig. Sie 
las alles, was ſie an dramatiſcher Litteratur auftreiben konnte, 
und lernte eine ganze Menge Rollen, die ihr oder dem Lehrer 
für ſie paſſend erſchienen. Sie behielt außerordentlich leicht 
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auswendig und hatte ſich in den drei Monaten bereits ein 
recht ansehnliches Repertoire erworben. Aber das blieb freilich 
ein totes Wiſſen, ſolange es ihr nicht möglich war, auf einer 
wirklichen Bühne im Zuſammenſpiel ihre Darſtellungskraft zu 
erproben. Trotzdem gan Dorig ſie verwöhnte wie eine Prin⸗ 
zeſſin, ſehnte ſie ſich doch gar bald wieder in die Welt hinaus. 

in mächtiger Drang nach Bethätigung ihrer Kraft war über 
fie gekommen und ihrem Ehrgeize genügte es nicht mehr, Nr. 1 
in Pyritz zu fein. Die Huldigungen der Gymnaſtaſten hörten 
ſehr bald auf, ihr Spaß zu machen. Sie ſchienen ihr im 
Gegenteil faſt kränkend für eine junge Dame, die bereits ſo 
hervorragenden Perſönlichkeiten, wie einem Dr. med. Krajeſovich 
von Nemes⸗Pann — er hatte nämlich inzwiſchen ſein Examen 
glücklich beſtanden — und einem Paſtor Werkmeiſter den Kopf 
verdreht hatte. In einem hübſchen, mit Plüſch überzogenen 
und mit Meſſingbeſchlägen verzierten Kaſten bewahrte 07 alle 
ihre Liebesbriefe auf. Da waren die Münchener Kinder⸗ 
erinnerungen mit dem Kadetten Benno Tatzelberger als Schluß⸗ 
0 0 obenauf, mit einem weißen Seidenbande umwunden, 
ann kam Gregor, von dem freilich außer ſeinem langen Ab⸗ 
ſageſchreiben nur noch zwei kurze, aber ſehr hübſche Briefchen 
aus jüngſter Zeit ee waren. Der letzte davon aus 
Nagy⸗Becskerek datiert, wo ſein Vater Vicegeſpan war und 
er ſich zunächſt niederzulaſſen gedachte. Das dritte Päckchen, 
rot umſchnürt, enthielt die ernſthaft feurigen Ergüſſe des 
Paſtors Werkmeiſter. Sie hatte c zwar ſchon mehrmals 
in kurzen, ängſtlich ſtiliſierten Briefchen gebeten, nicht mehr 
in dieſem Tone an ſie zu ſchreiben. Ihr Herz gehöre ganz 
und gar der Kunſt, und ſie fühle ſich auch einer ſolchen Liebe 
wie der ſeinigen gar nicht würdig. Sie I ein eitles Kind 
der Welt, in deſſen innerem Leben die himmliſchen Dinge 
bisher eine gar geringe Rolle geſpielt hätten, und paſſe durchaus 
nicht in ein ſtilles Pfarrhaus. Und dann hatte ſie die gute 
Gelegenheit ergriffen, um mit dem kühnen Uebergang: „Ja, 
wenn ich ſo wäre, wie meine Schweſter!“ auf Kathis Frömmig⸗ 
keit und Häuslichkeit ein Loblied zu ſingen. — Aber das hatte 
alles nichts geholfen. Der verliebte Pfarrer verlegte ſich nun 
darauf, ihr in langen Abhandlungen, die ſchon mehr Bro⸗ 
ſchüren zu nennen waren, auseinanderzuſetzen, daß Liebe not⸗ 
wendig Liebe erzeugen müſſe, und daß ein Herz, das ganz 
von Liebe erfüllt ſei, notwendig Gott wohlgefällig ſein müſſe. 
Dann erging er ſich des langen und breiten über den Wert 
der Dogmen, den er ſelbſt nicht hoch anſchlagen könne, wenn 
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er ehrlich ſein wollte, und bewies ihr, daß das A und O des 
Chriſtentums doch immer die Liebe ſei, und daß notwendig 
die egoiſtiſche Liebe des einzelnen Menſchenpaares ſich in einer 
wahren Ehe auswachſen müſſe zu einer Gott und Menſchheit 
und auch den Feind umfaſſenden Liebe. Sie ſollte ſich doch 
nur ja nicht etwa dem Wahne hingeben, als ob ein chriſtliches 
Familienleben die Fröhlichkeit verbiete. Gerade das Gegenteil 
ſei der Fall, denn ein fröhlicher Menſch habe es viel leichter 
gut Ar fein, denn ein ſauertöpfiſcher Eiferer. Und fo ging 
es Seiten über Seiten fort — und für Kathi fielen nur am 
Schluß ein paar freundliche Zeilen und ein Gruß ab. — Lizzi 
fühlte ſich der Aufgabe, auf all dies vernünftig und erſchöpfen 
zu antworten, 1 gewachſen. Drum ſchrieb ſie lieber gar 
nicht. Da half aber auch nichts; denn nun kam nach einigen 
Wochen ein fieberheißes Schreiben voll Sehnſucht und Ver⸗ 
zweiflung. Wenn ihr das ſtille Leben in einem deutſchen 
Pfarrhauſe nicht zuſage, ſo wolle er ſeine guten Verbindungen 
benutzen, um eine Stellung im Auslande zu erlangen, ja, 
ſchlimmſtenfalls, wenn ihr der geiſtliche Stand gar ſo verhaßt 
ſei, ſo könne er ſich ſogar entſchließen, den Prieſterrock aus⸗ 
uziehen und etwas andres zu werden. Er habe ja ein kleines 
ermögen, damit könne er ja vielleicht eine Privatſchule er⸗ 
richten oder 1 ſich der Journaliſtik in die Arme werfen. 
Er ſei ja ſchon bei hervorragenden konſervativen Tagesblättern 
und Zeitſchriften als Mitarbeiter thätig. Wenn ihm das Glück 
ünſtig ſei, werde es ihm gewiß gelingen, eine einträgliche 
edakteurſtelle zu erhalten. Zum Schluß fragte er dann an, 
ob er nicht ihre Einladung, ſie zu beſuchen, demnächſt einmal 
ernſt nehmen dürfe. Und darauf hatte Lizzi, wieder die verfäng⸗ 
lichen Zukunftsfragen übergehend, erwidert, daß ihr Schweſter 
und ſie — ſie ſtellte Kathi immer voran in ihren Briefen 
an den Paſtor — ſich ſehr freuen würden, ihn nach Oſtern 
in i begrüßen zu dürfen. Sie hoffe bis dahin auch über 
ihre Zukunft einigermaßen im klaren zu ſein, denn ſie ge⸗ 
denke ſich demnächſt von Fachleuten prüfen zu laſſen und wo⸗ 
möglich irgendwo aufzutreten. Die böſe Lizzi hatte ſich nämlich 
einen ganz hinterliſtigen Plan ausgeheckt. Sie wollte, ſobald 
der Paſtor ſeine Ankunft anzeigte, nach Berlin entwiſchen, 
unter dem Vorgeben, daß ihr gerade ein Agent ein Engage⸗ 
ment nachgewieſen habe. Vielleicht machte Kathi doch Eindruck 
auf ihn, wenn er ein paar Tage mit ihr allein zubrachte. 
Vielleicht merkte er es bei der Gelegenheit endlich, wie ſehr 
er von ihr geliebt wurde, und lernte ſie dadurch mit andern 
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Augen anſehen. Lizzi fürchtete ſich gar ſehr vor der feurigen 
Beredſamkeit des Mannes. Sie war eil und hatte heißes 
Blut, und es war ſehr leicht möglid), daß fie der Verſuchung 
erlag und den Widerſtand aufgab, wenn er die Gelegenheit 
fand, wieder ſo zu ihr zu ſprechen, wie damals im Tiergarten. 
Das durfte nicht ſein — ſie wollte um jeden Preis ihrem 
Vorſatz treu bleiben und Kathis Liebesopfer nicht annehmen. — — 
Das letzte Päckchen im grünen Bande enthielt das Vers⸗ und 
Proſageſtammel der grünen Jugend, die ſie in ihren Zauber⸗ 
kreis gegogen hatte. Darin war Rudi von Goldacker mit zahl: 
reichen Nummern glänzend vertreten, ſowie etliche intereſſante 
Autographen der Pyritzer Intelligenz letzter Generation. Aber 
dies Baden nahm ſie leicht, wie Faſtnachtsſche e. — — — 
er Oberlehrer machte mit ſeinen drei Buben über die 
Feiertage eine Fußpartie. Lizzi war ſchon zu Beginn der ſtillen 
a nach Berlin gereiſt, um ſich prüfen zu laſſen. Frau 
Bärbelchen hütete alſo mit Kathi das Haus. Da kam am 
Dienſtag nach Oſtern eine Depeſche an den Oberlehrer, in 
welcher Paſtor Werkmeiſter ſeine Ankunft mit dem Nachmit⸗ 
tagszuge des heutigen Tages anzeigte. Kathi wollte ſofort 
abte Et ba — ſie wußte ja doch, daß er nur Lizzis wegen 
kam — aber Frau Bärbelchen machte es ihr klar, daß ihn die 
Antwort nicht mehr erreichen könne, da er um halb elf Uhr ſchon 
abfahren müſſe. Außerdem hatte Lizzi geſchrieben, 1 ſie 
wahrſcheinlich am Mittwoch zurückkehren werde. Alſo ſollte 
ſich der ase Paſtor nur Abi auf ein oder zwei Tage an 
ihrer Geſellſchaft genügen laſſen. Sie ſeien ja doch ſchließlich 
„auch nicht von Pappe“, wie ſie ſich derb ausdrückte und 
morgen kämen ja überdies ihre vier Mannsbilder beſtimmt 
heim. Wenn das gute Käthchen gewußt hätte, daß Lizzi mit 
der Frau Oberlehrer 15 heimlich verſchworen und King die 
Schlinge zurecht gelegt hatte, in der der Pfarrer ſich fangen 
ſollte! Lizzi hatte ihm nämlich kurz vor ihrer Abreiſe auf ſeine 
erneute Anfrage, wann er kommen dürfe, geſchrieben, daß ſie 
zu einem Probegaſtſpiel in die Provinz gehen, aber zu den 
hatte kan “le wieder zurück fein werde. Der arme Mann 
atte keine Ahnung, daß ſie acht Tage lang mit ihm zuſammen 
in den Mauern der Reichshauptſtadt weilte, ganz gemütlich 
bei Frau von Goldacker logierend, die ſie aber gleichfalls ſamt 
ihrem Bubi zur Verſchwiegenheit verpflichtet hatte. 
Kathi hatte furchtbares Herzklopfen, als ſie eine Viertel⸗ 
ſtunde vor Ankunft des Berliner Zuges ſchon wartend auf 
dem Bahnſteig ſtand. Jedes Anſchlagen der e 
XII. 2. 
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durchzuckte ſie wie ein elektriſcher Schlag, und als ſchließlich 
gar der Zug ſichtbar wurde, pfiff und ſein Tempo verlang⸗ 
ſamte, da fing ſie an zu zittern, ihre Kniee wollten ſie kaum 
mehr tragen und ihre Zähne ſchlugen wie vor Froſt aufein⸗ 
ander, obwohl es ein ſchöner, warmer Tag war. 

Nun hielt der Zug, und aus einem Abteil zweiter Klaſſe 
ſtieg der bewußte große Herr mit dem friſchen glatten Geſicht 
und der Kotelettenandeutung, der ſchon bei der Einfahrt ſich 
weit aus dem Fenſter gebeugt und mit ſehnſüchtigen Augen 
den Bahnſteig abgeſucht hatte. Er war nicht im ſtande, ſeine 
Enttäuſchung zu verbergen, als er Kathi allein ſah, obſchon 
er ihr herzlich die Hand drückte und kühn behauptete, ſich ganz 
außerordentlich zu freuen, ſie nach ſo langer Zeit und an⸗ 
ſcheinend ſo friſch und munter wiederzuſehen. Und dabei war 
ſich Kathi bewußt, daß ſie käsweiß und ſicherlich recht katzen⸗ 
jämmerlich ausſah. 

Dann kam die unvermeidliche Frage: „Ihr Fräulein 
Schweſter iſt doch hoffentlich nicht krank — daß ſie nicht mit⸗ 
gekommen iſt?“ 

„O nein, dank ſchön,“ erwiderte Kathi ſtockend. „Der 
ia 7955 ſogar ſehr gut, aber fie is gar net da. Ich denk 
aber 


„In Berlin.“ 
„In Berlin!?“ Er machte ein ſehr langes Geſicht. „Ja, 


Ganz luſtig wird's wer'n, paſſen S' nur auf! Mit mir allein 
freili — dees glaub i ſchon, daß Ihne dees a biſſerl z'fad wär.“ 
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Der traurige Ton, in dem ſie das ſagte, ging dem Pfarrer 
denn doch zu Herzen. Er wandte ſich zu ihr — und ſah, 
was er angerichtet hatte. Wie ein furchtſames geſcholtenes 


Er reichte ihm die Hand, drückte ſie warm und ſagte, wirklich 
beſchämt, mit innigem Tone: „Aber mein liebes Fräulein, ich 
bitte Sie, wie können Sie ſo ſprechen! Es wird mir eine 
roße Freude fein, mit Ihnen dieſe Stunden. ... Und dann 
önnen wir ja auch. .. Er ſtockte wieder. Er 1 ſagen 
wollen: „ſoviel von Lizzi 5 verbeſſerte ſich aber ſchnell: 
„und Sie müſſen mir viel von ſich erzählen. Und nun ſagen 
Sie mir, bitte, wo komm . hier am beſten unter?“ 

Sie nannte ihm den Namen des erſten Gaſthauſes des 
Städtchens, deſſen Hausknecht ſchon ungeduldig ſeiner Beute 
fen 6 Der Pfarrer winkte den Mann heran, übergab ihm 
ein Handkofferchen und ließ ſich nach dem draußen wartenden 
En geleiten. g ich nicht, lächelnd b ic 

„Ja, jetzt weiß ich nicht,“ ſagte er lächelnd, „ob i 
Sie auffordern ſoll, mitzufahren. It es ſchwer zu finden zur 
Villa Hartmann? Ich muß mich doch erſt ein bißchen ſäubern, 
ehe ich der Frau Oberlehrer meine Aufwartung machen kann.“ 

„Ja, wiſſen S', dees is ganz am andern End,“ erwiderte 
Kathi. „Wenn's Ihne recht is, fahr i ſchon mit und wart’ 
auf Sie, daß ich Sie nachher nausführen kann.“ 

Er half ihr in den Rumpelkaſten hinein, ſetzte ſich neben 
15 und dann holperten ſie los. Die paar freundlichen Worte, 

die er ihr gegönnt und das Glück, mit ihm allein fahren zu 
dürfen, röteten Kathis Wange vor Freude und ließen ihre 
Augen ſtrahlen. Das Geraſſel auf dem ſchlechten Pflaſter, das 
Klirren der Scheiben machten eine Unterhaltung faſt unmög⸗ 
lich, und ſo begnügte ſich der Pfarrer damit, mit offenen Augen 
ein wenig von der fernen Schweſter zu träumen und dabei die 
gegenwärtige Schweſter unverwandt von der Seite anzublicken. 

Sie fühlte ſeinen Blick auf ſich ruhen und es überlief ſie 
heiß. Ihr Atem ging immer raſcher und raſcher. Sie zo 
die Unterlippe zwiſchen ihre Zähne und biß leiſe zu, um ſich 
beſſer zu beherrſchen, und dann drehte ſie ein ganz klein wenig 
den Kopf nach ihm hin und ſchlug die Augen auf. Ihre Blicke 
begegneten ſich. Und ſie richtete ihren Kopf noch mehr auf, 
ließ ihre Lippe zögernd aus den Zähnen gleiten, hob ein wenig 
das Kinn und lächelte glückſelig. Ihr halb geöffneter Mund 
zuckte leiſe. Vielleicht hatte ſie etwas geſagt, vielleicht auch 
nur etwas gedacht und unbewußt die Worte geformt. Aber 
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es bedurfte gar keiner Worte — bei dem Geraſſel wären ſie 
ja doch unverſtändlich geweſen — dieſes Lächeln, dieſer Blick 
edeuteten ja das klarſte und bündigſte Geſtändnis. Und was 
Lizzis eifrigſte mündliche und ſchriftliche Andeutungen nicht 
vermocht hatten, das brachte die ſtumme Beredſamkeit dieſer 
ſtrahlenden grauen Augen mühelos zu ſtande. Paſtor Werk⸗ 
meiſter wußte nun auf einmal, daß dies liebe Geſchöpf ihm 
mit Leib und Seele angehöre, daß es beim erſten Liebesworte, 
das er ſprach, ja wenn er nur die Arme ihm entgegen breitete, 
ſich ſtill an ſeine Bruſt ſchmiegen und ſelig ſein würde. 
wußte nichts zu ſagen, die Entdeckung kam ſo völlig über⸗ 
raſchend; aber er war innerlich bewegt — er wandte ſich wie 
beſchämt zur Seite und ſtreckte ſeine Linke 118 ihren Händen 
aus, die ſie gefaltet im Schoße hielt. Da blieb ſie ruhen, bis 
die kurze Fahrt zu Ende war und der Oberkellner vom 
„Deutſchen Hauſe“ die Thür aufriß. 

Kathi wollte vor dem Hauſe auf und ab gehen, bis er 

fertig war, aber das wollte er auf keinen Fall dulden. Er 
nötigte ſie mit in das Gaſtzimmer hineinzukommen, geleitete 
ſie ſelbſt an einen von den wenigen anweſenden Gäſten etwas 
entfernten Tiſch, drückte ihr ein illuſtriertes Journal in die 
San? 15 verließ ſie dann mit dem Verſprechen, ſich möglichſt 
u beeilen. 
Kathi hatte alles ohne ein Wort des Widerſpruchs mit 
ſich geſchehen laſſen. In Hut und Jacke, den Regenſchirm 
quer über den Schoß gelegt, ſaß ſie da und guckte in das 
aufgeſchlagene Blatt hinein, ohne ſich bewußt zu ſein, ob das 
Bild, was ſie da vor ſich hatte, eine Sauhatz im Mittelalter 
oder etwa die feierliche Einſegnung irgend eines fürſtlichen 
Herzensbundes vorſtelle. 

Da hörte ſie Schritte auf ſich zukommen, ſtrich ſich ver⸗ 
wirrt über die Stirn und blickte auf. Vor ihr ſafte Profeſſor 
Schumacher, der dicke Mathematikus, ihr ſtandhafter Anbeter. 
Da drüben an dem Tiſch, von dem er hergekommen war, ſaßen 
der Herr Amtsrichter, der Herr Apotheker und der Herr Stadt⸗ 
verordnete Kupferſchmied Grotjan, hatten ihre Skatkarten ver⸗ 
ib. 0 den Tiſch gelegt und ſtarrten alle drei neugierig zu 
ihr hinüber. 

„Guten Tag, Fräulein Mödlinger!“ ſagte der Profeſſor, 
Kathi die Hand reichend. „Sie hier im Deutſchen Hauſe? 
Das iſt ja — ein freudiges Ereignis. Sie haben wohl Ver⸗ 
wandtenbeſuch bekommen, wenn ich fragen darf?“ 

„O nein,“ erwiderte Kathi raſch. „Dees is ja der Herr 
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Paſtor Werkmeiſter von Berlin. Aber verwandt fin m’r net, 
m'r hab'n en bloß dort kennen g'lernt und — na, da b'ſucht 
er uns halt!“ 

„Ach ſo,“ ſagte der dicke Profeſſor nur, als ob er mit 
dieſer Erklärung vollkommen zufrieden wäre. Er ſtand da, 
ergriff den nächsten Stuhl bei der Lehne und wiegte ihn u 
nn auf und ab. Seine merkwürdige Denkerſtirn — fie 
hatte die Form eines ſphäriſchen Dreiecks und war für ge⸗ 
wöhnlich ſtark gerötet — färbte ſich noch um eine Schattierung 
dunkler, und die Ader, welche wie eine mathematiſche Hilfs⸗ 
linie von der Spitze des Dreiecks ungefähr nach der Mitte 
der Baſis hinübergezogen war, trat auffallend ſtark hervor. 
Kathi bemerkte es wohl, fie ſah ihm ja gerade ins Geſicht — 
aber ſie dachte ſich doch nichts dabei. Und er ſagte auch nichts. 
Nach einer ganzen Weile erſt kam es ziemlich u den heraus: 
„Dann wird es Ihnen vielleicht nicht angenehm ſein, wenn 
ich heute abend mir erlaube“ 

Kathi errötete. Freilich wäre es ihr lieber geweſen, den 
Abend mit dem geliebten Manne allein zu verleben, aber die 
gute Sitte zwingt ja den . Menſchen in ſolchen Fällen 
zu lügen. Sie ſagte alſo, daß er ſich doch nicht abhalten laſſen 
möge zu kommen, und daß der Herr Pfarrer ſich gewiß ſehr 
freuen werde, ſeine Bekanntſchaft zu machen. 

Der Profeſſor wußte nichts meh vorzubringen, fe murmelte 
er denn eine Entſchuldigung und kehrte wieder zu ſeinen Skat⸗ 
genoſſen zurück. 

„Sie reizen, Herr Profeſſor,“ ſagte der Kupferſchmied. 

Der dicke Schumacher ſchaute lange in ſeine Karten 
hinein, ehe er mit einem tiefen Seufzer komiſch betrübt ſein 
„ich paſſe“ hervorbrachte. 

„Sie mauern aber auch ewig! Riskieren Sie doch mal 
was!“ meinte der Herr Amtsrichter vorwurfsvoll. „Na, ich 
ſpiele Herzenſolo.“ — 

Wenige Minuten ſpäter kam Paſtor Werkmeiſter friſch 
gewaſchen und gebürſtet und mit reinen Manſchetten verſehen 
wieder herein und Kathi ging ihm raſch entgegen. Sie war 
unſchlüſſig, ob ſie ihm den Profeſſor bei dieſer Gelegenheit 
vorſtellen ſollte. Aber da er keine Miene machte, näher zu 
treten, ſondern ſich nur zu einer kleinen Abſchiedsverbeugung 
halb auf dem Stuhle herumdrehte, ſo ließ ſie es bleiben und 
ſchritt mit einer leichten Neigung des Kopfes hinaus. 

Jeder dritte Menſch in Pyritz kannte ſie natürlich bereits 
und faſt keiner der Begegnenden verſäumte es, dem ſtattlichen 
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Paare e So wie ſie die Kleinſtädter bereits kannte, 
wußte ſie beſtimmt, daß heute abend noch ihre Verlobung mit 
dem fremden geiſtlichen Herrn in allen Familienkreiſen ver⸗ 
kündigt werden würde. Das war ein ſüßer Gedanke — aber 
es war unrecht, ihm nachzuhängen, und ſie begann nun ſelbſt 
von Lizzi zu ſprechen. . 

Eine übermäßig eifrige Briefſchreiberin war Lizzi nicht. 
Acht Tage war ſie fort und hatte erſt eine Poſtkarte und 
einen flüchtigen Brief geſchrieben. Der hatte aber dafür auch 
eine ſehr wichtige Nachricht enthalten. Ein Theateragent, dem 
ihre Perſönlichkeit wohl gar ſehr gefallen haben mußte, hatte 
ſich ſo eifrig für ſie bemüht, daß der Direktor des Deutſchen 
Theaters ſich in der That 175 herbeiließ, ihr eine Stunde 
ſeiner koſtbaren Zeit zu ſchenken und ſie eines Mittags auf 
der Bühne einige Proben ihrer Kunſt vorführen ließ. Sie 
218 ihm den Abſchied der Jungfrau vordeklamiert und dazu 

atte der Direktor „na!“ geſagt und über das gange Geſicht 
gelacht. Dann hatte ſie „Meine Ruh iſt hin“ und „Ach neige, 
du Schmerzensreiche“ aus dem „Fauſt“ vorgemimt, dabei aber 
ſelbſt gefühlt, daß es ihr nicht ſo recht gelang. Und dann war 
ſie auch durch das ſchreckliche „na!“ und durch die ſpöttiſch⸗ 
neugierigen Geſichter einiger Herren und Damen vom Theater, 
die zuhörend in den Couliſſen herumſtanden, ganz aus der 
Stimmung gebracht worden. Die wirklichen Thränen, die ihr 
nach dem „Ach neige“ in den Augen ſtanden, waren nicht ſo 
ſehr aus der Hingabe an die Rolle, aus Gretchens bitterem 
Herzeleid, wie aus dem Aerger über die ſelbſtgefühlte Unzu⸗ 
länglichkeit entſprungen. Der Direktor hatte, als ſie ihm, vom 
Boden aufſtehend, ängſtlich das Geſicht zuwandte, noch viel 
vergnügter gelächelt als vorher, und durch ſeine funkelnden 
Brillengläſer niederſchmetternd luſtige Blitze auf ſie geſchoſſen. 

„Sie ſind offenbar der Anſicht, mein liebes Kind, daß der 
Fauſt das Gretel in München oder doch wenigſtens in Paſing 
aufgetrieben hat.“ 

Damit hatte er ſie ſtehen laſſen und hatte ſich zu einigen 
Herren, Regiſſeuren und Schauſpielern, gewendet, um leiſe mit 
- ihnen etwas zu verhandeln. Sie hatten Te alle jo merkwürdig 
angeſchaut und dann wieder die Köpfe zuſammengeſteckt und 
miteinander geflüſtert und die Achſeln gezuckt und bedenklich 
geblickt und die bedeutenden Häupter geſchüttelt, daß ihr ſo 
Angſt geworden war, als ſollte ſie gleich zu Galgen und Rad 
verurteilt werden. Und dann war der Direktor auf ſie zu⸗ 
getreten und hatte gefragt, ob ſie vielleicht ſingen könne? — 
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Ja, ſingen könnte ſie ſchon — na, dann ſollte 15 einmal was 
ſingen und zwar ein oberbayeriſches oder ſonſtiges Volkslied 
in einem Alpendialekt. Ob ſie nicht zum Beiſpiel das: „A 
Deandl is verwichen, hin zum Pfarrer g ſchlichen“ kenne. 

Ja, das könne ſie ſingen, aber ſie wiſſe nicht, ob fie einen 
Ton in der Kehle habe. Und dabei waren ihr die Thränen 
herausgeſtürzt und ſie hatte zu ſchluchzen angefangen — da 
hatte ihr der Direktor freundlich auf die Schulter geklopft und 
ſie geheißen, ſich zu beruhigen. Wenn ſie ihnen recht nett 
was vorſinge, dann wollten ſie ihr die gutgemeinte „Jungfrau“ 
und ſogar das Gretl von beſing verzeihen. Die Herren hatten 
auch ganz geduldig gewartet, bis fe ſich ausgeſchluchzt, und 
dann hatte be die Hände im Schoß gefaltet und ſchlecht und 
recht, das heißt ſo gut es unter den betrüblichen Umſtänden 
gehen wollte, das alte wohlbekannte Lied geſungen. Und da 
waren alle Herren um ſie herumgeſtanden und der und jener 
hatte ihr die Hand gedrückt und ſich ihr vorgeſtellt, und der 
Herr Direktor hatte „hm hm“ gemacht und den Theaterdiener 
mit einem Auftrag fortgeſchickt. Und endlich hatte er den 
Mund aufgethan und geſagt: „Wiſſen Sie, mein Kind — den 
Schiller und den Goethe, den wollen wir uns mal noch ver⸗ 
ſparen, aber zu etwas anderm können wir Sie, glaub' ich, 
ſchon gebrauchen. Ich laß Wonen da die Rolle vom ‚Annerl‘ 
aus dem Pfarrer von Kirchfeld holen, den gedenke ich nächſtens 
wieder aufzunehmen. Lernen Sie mir die geſchwind auswendig 
und kommen Sie nächſten Dienstag früh um zehn Uhr zur 
Probe, da wollen wir weiter ſehen.“ — „Darf ich net vielleicht 
noch a biſſel was aus der „Nora“ ...?“ Aber da hatte er ſie 
faſt grob unterbrochen und auf nichts mehr eingehen wollen — 
damit war es aus geweſen. Und nun ſaß ſie und lernte die 
Anna Birkmeyer und harrte mit Zittern und Zagen dem 
Dienstag entgegen. — 

Der Pfarrer hatte Kathi 1 Bericht ec laſſen, ohne 
ſie mit einem Worte zu unterbrechen. Er konnte ſich eines 
tiefen Seufzers nicht erwehren, als ſie zu Ende war und es 
klang recht betrübt, als er zu ſcherzen verſuchte: „Ja, da wird 
einem wohl weiter nichts übrig bleiben, als ihr am Dienstag 
kräftig die Daumen zu drücken. Der Theaterteufel hat ſie nun 
doch einmal in ſeinen Klauen, haha! Ach übrigens, heute iſt 
ja Dienstag — die Entſcheidung iſt vielleicht ſchon gefallen.“ 

Kathi blickte ihn ſcheu von der Seite an — er ſchaute 
recht ernſt und traurig drein. Er fühlte wohl, daß der Aus⸗ 
fall der heutigen Probe auch die Entſcheidung darüber bringen 
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ſollte, ob er feine Liebeshoffnungen für immer begraben müſſe 
oder nicht. Acht Tage war ſie in Berlin geweſen, ohne ihn 
etwas davon wiſſen zu laſſen. Nur an ihr Theater hatte ſie 
gedacht! Und er ſeufzte abermals. 

Sie waren nun bei dem Häuschen des Oberlehrers an⸗ 
gekommen. Es galt ſich zuſammennehmen, eine heitere Miene 
aufſetzen, der Hausfrau liebenswürdig begegnen. Und er zeigte 
ſich ſtark, er brachte das alles ganz gut fertig. Ein glücklicher 
Gedanke von Kathi war es, daß ſie gleich nach dem Kaffee 
vorſchlug, etwas zu muſizieren. Da brauchte er nicht zu reden 
und durfte im Zuhören ſeinen Gedanken an die Entfernte 
nachhängen. Und dann 955 er ſich auch überreden, ſelbſt etwas 
u ſingen. Er hatte eine kräftige, ziemlich e Baryton⸗ 
ſtimme und ſang Schumannſche und Schubertſche Lieder mit 
gutem Ausdruck. Kathi war ſo glücklich, ihn begleiten zu 
dürfen, und über das Lob, das er ihr ſpendete — und wenn 
er gar einmal im Eifer ihren Arm oder ihre Schulter berührte, 
dann überlief es ſie heiß. — 

Spät am Abend ſtellte ſich auch der dicke Schumacher 
ein. Er hatte ſchwer mit ſich zu kämpfen gehabt, ob er hin⸗ 
gehen ſollte. Aber er mußte wiſſen, wie er daran war und 
ob er in dieſem geiſtlichen Herrn einen Nebenbuhler zu fürchten 
habe. Ach, er ſah es gleich bei ſeinem Eintritt Kathis Miene 
an, daß dieſer große, 5 öne Mann der Beglückte war, dem ſie 
ihr ganzes Herz geſchenkt hatte, daß nichts mehr für ihn zu 
hoffen lei Nie hatte er das ſtille Mädchen ſo geſehen, 5 
lieblich durchglüht von Glück, die grauen Augen 7 leuchtend 
in ſeliger Hoffnung. Nicht etwa, daß fie ihm unfreundlich 
e wäre, daß ſie ihn hätte merken laſſen, er käme un⸗ 
gelegen — nein, im Gegenteil. Weit herzlicher und unbefangener 
als ſonſt begegnete ſie ihm. Und das war das allerſchlimmſte — 
deutlicher konnte ſie es r nicht zeigen, daß ſie einen andern 
liebte! Es war ihm ſehr recht, daß bald wieder gelungen 
wurde. Zwar war er mit dem Paſtor in ein politifches Ge⸗ 
ſpräch geraten und hatte mehr geredet denn gewöhnlich, aber 
lieber war es ihm doch, unbeachtet in ſchweigendes Brüten 
verſinken zu dürfen, und das konnte er um ſo beſſer, als die 
beiden Herrſchaften nun Duette verſuchten und die Hausfrau 
ſich verſchiedentlich draußen zu ſchaffen machte. 

: Es war gegen elf Uhr, als es der Pfarrer für an der 
Zeit hielt, aufzubrechen. Kathi begleitete ihn hinaus und der 
Profeſſor ſah ſich einen Augenblick mit Frau Hartmann allein. 
Sie hatte ihm längſt angemerkt, was in ihm vorging, und ſie 
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110 ihn an der Hand zurück, drückte ſie warm zwiſchen ihren 
eiden und ſagte: „Ach ja, mein lieber Herr Profeſſor — das 
iſt ſchwer ſo was, nicht wahr?“ 

Des Mathematikers Stirn wurde dunkelrot und er wandte 
hilflos die Augen zur Seite. 

„Der Herr iſt alſo doch wohl deswegen gekommen?“ fragte 
er nach kurzem Zögern ganz leiſe. 

Und Frau Hartmann erwiderte ebenſo: „Ach nein! Der 
Herr iſt eigentlich wegen Lizzi gekommen. Aber ſchließlich 
Frag 555 keinen Unterſchied, denn wie es mit unſrer Kathi 
teht, das..“ 

„Ja, ja,“ ſeufzte er mit einer abwehrenden Handbewegung. 
„Glauben Sie nur ja nicht etwa, daß ich mir einbilde... 
Bloß, wenn man 7 alt geworden ilt ch irgend... Na, 
dann muß es auch ſo gehen. Wünſche wohl zu ſchlafen und — 
und vielen Dank 11 5 Ich werde jetzt nicht mehr ſo oft 
kommen. Es hat ja keinen ... Gute Nacht alſo!“ Damit 
haſtete er hinaus. 

In der offenen Hausthür ſah er Kathi und den Paſtor 
ſtehen, Hand in Hand. Sie ließen ſich los, als der dicke 
Mathematiker daher gewatſchelt kam, und Kathi trat zur Seite, 
um ihn vorbei zu laſſen. . 

„Gel'n S', Herr Profeſſor, Sie ſind ſo freundlich und 
bringen 'n Herrn Pfarrer heim?“ rief ihm das Mädchen noch 
nach; dann hörte er ſie die Hausthür Aude, Sie hatte 
verſäumt, ihm die Hand zu geben zum Abſchied und er hatte 
ſie nicht daran au erinnern gewagt. Er begleitete feinen glück⸗ 
lichen Nebenbuhler, dem die Liebe dieſes prächtigen Mädchens 
ſo in den Schoß gefallen war, ohne daß er einen Finger darum 
rührte, bis an ſeinen Gaſthof, und unterwegs ſprachen ſie von 
Schulreform und von den neueſten Entdeckungen auf dem 
Monde, denn es war eine helle Frühlingsnacht und ein weni 
Aſtronomie des dicken Schumachers wiſſenſchaftliches Sonntags⸗ 
vergnügen. — 

Die Frau Oberlehrer wunderte ſich, warum denn die Kathi 
gar nicht wieder hereinkam. Sie ging hinaus und ließ die 
Thür auf, damit etwas Licht in den dunkeln Gang hinausfiele. 
Da ſtand ihr Liebling im Finſtern an die Mauer gelehnt und 
drückte die Hände vor die Augen. 

ee tft dir denn, Kathichen, du weinſt doch nicht etwa 
gar?“ ö 


Wortlos fiel das große Mädchen ihr um den Hals und 
verbarg ſein Geſicht an ihrer Schulter. 
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„Hat er was gejagt?" 

Kathi ſchüttelte den Kopf. 

„Hat er dich . ..?“ 

„Nein, nein, nix, gar nix. Aber ſo glücklich wie heut 
kann i in mei m ganzen Leben nimmer fein. Und jetzt is mir 
alles eins! — Ob m jetzt die Lizzi nimmt oder net, mich hat 
er doch auch gern — dees weiß i jetzt amal ganz g'wiß.“ 

„Mein gutes Käthchen — ich glaub', ich glaub', es kommt 
noch beſſer! Geh jetzt und träume ſüß.“ — 

Das that ſie. 


Awanzigſtes Kapitel. 


In welchem für die Münchner Mädeln die Herrlichkeit einen glück⸗ 
lichen Anfang und dieſe wahrhaftige Geſchichte einen glücklichen Aus⸗ 
gang nimmt. 


Am andern Morgen fand Kathi, als ſie von einem kleinen 
Spaziergang mit dem Paſtor heimkehrte, zwei Briefe vor. Des 
einen Aufſchrift zeigte Lizzis große ſteile Kinderhand, und den 
öffnete ſie zunächſt. Er war nur drei Seiten lang: 


„Liebſtes Katherl! 

„Gleich überſchlagen möcht' ich mich dreimal in der Luft 
vor Freude! Umeinandergeſtupft haben mich die Herren auf 
der Probe, daß ich gar nimmer aus und ein 1 und ge⸗ 
meint hab, ich hätt hundsmiſerabel geſpielt. Aber wie's aus 
geweſen iſt, da hat mir der Herr Direktor die Backen ge⸗ 
ſtreichelt und geſagt: „Na, das war ſehr nett, Kleine. Ich 
denke, wir probieren es einmal.“ Denkt's Euch bloß: am 
Samstag iſt ſchon die Aufführung und auf dem Zettel wird 
Ri lefen fein: Anna Birkmeier, ein Dirndl aus St. Jakob. 

izzi Mödlinger a. D., welches aber weder außer Dienſt, 
noch aus Dummheit, ſondern vielmehr als Debüt bedeuten 
ſoll. Einen Kontrakt hab ich vorgelegt gefricgt wonach ich, 
wenn ich am Samstag gefalle, mit dreihundert Mark monatlich 
auf zwei Jahre engagiert werden ſoll. Denkt's Euch nur, 
dreihundert Mark und am Deutſchen Theater in Berlin! Iſt 
das nicht zuckrrrig? Natürlich müßt's Ihr alle kommen. Ich 
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zahl's! Zwei Proben werden noch gemacht meinetwegen, und 
wegen dem öſterreichiſchen Dialekt muß ich noch zu einem von 
den Herren hin, der ſich auskennt darin. Er macht den Wurzl⸗ 
ſepp. Grüß Dich Gott, Katherl, und ſchreib, wann Ihr kommt. 


Es umarmt Dich 
Deine überglückliche 
Lizzi.“ 


„Nachſchrift. Sollte am Ende gar der Herr Dane ge⸗ 
kommen ſein, dann ſag ihm einen ſchönen Gruß, und er möcht 


mir nicht bös ſein — und Du auch nicht. 


Kathi en den Brief erſt für ſich überflogen und dann 
der Frau Hartmann und dem Pfarrer vorgeleſen. In der 
Nachſchrift hatte ſie ſich aber eine kleine Korrektur erlaubt. 
Statt: „einen ſchönen Gruß“ las ſie: „einen rechten ſchönen 
Gruß“ und die letzten vier Worte ließ ſie ganz fort. Sie 
freute ſich von ganzem Herzen über Lizzis gute Ausſichten und 
wünſchte ihr den allerbeſten Erfolg, um ſo mehr, als ſie dann 
hoffen durfte. ... Aber nein, ft wollte den ſelbſtſüchtigen 
Gedanken nicht 0 Ende denken. Sie wurde ganz rot und 
griff eiligſt 22 em andern Brief, während der Paſtor und 
die Frau Oberlehrer noch über die Sache weiter ſprachen. 

Sie konnte den Poſtſtempel nicht entziffern und die Hand 
kannte ſie auch nicht. Eine Schrift war das — ach! Sie gin 
ans Fenſter und begann mühſam zu buchſtabieren. Eine Viertel⸗ 
ſtunde beinahe brauchte ſie zu den vier eng beſchriebenen Seiten. 
Und als ſie endlich damit fertig war, knüllte ſie ärgerlich das 
Papier zuſammen und warf es heftig auf den Boden. 

„Ja Käthchen, was gibt's denn? Was haſt du denn? 
Du biſt ja ganz... ſagte Frau Hartmann erſtaunt. Sie 
hatte das ſanfte Fräulein noch nie ſo bös geſehen. 

„A was, da kann mir ſich auch giften über fo eine...“ 
Und ſie ſtieß mit dem Fuß nach dem Brief, daß er bis unter 
das Sofa flog. „Ein Heiratsantrag iſt'3. Ja Schnecken, der 
könnt' m'r dend paſſen!“ ö 

„Was denn?“ rief Frau Hartmann neugierig. „Doch nicht 
etwa hier aus Pyritz vom dick...“ 

Kathi unterbrach ſie raſch, indem ſie errötend den Paſtor 
mit einem verlegenen Blick ſtreifte: „A was denn, geh'n S' 
zu. Der macht doch ſo Dummheiten net! 's iſt vom — i mag's 
gar net ſag'n, Sie wer'n mich auslachen.“ 

Frau Hartmann wollte ſich unter das Sofa bücken, um 
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das zerknüllte Schreiben hervorzuholen. Aber da fiel ihr Kathi 
raſch in den Arm und flüſterte ihr ins Ohr: „Naa, bitt' ſchön, 
laſſen S' 'n nur liegen, ich ſteck's nachher ſchon ins Feuer. 
's iſt vom Herrn Emmerich Vogel.“ . 
„Emmerich Vogel?“ rief die große Dame laut. „Nein, 
iſt die Möglichkeit! — Du, da ſteckt was dahinter — oder 
ſollte man wirklich glauben, daß du den Menſchen fo... hihi! 
Ich kenn' ihn ja nicht — aber was du mir fo erzählt haſt, 
da würde ich auch danken. Verkracht ſoll er ja doch auch ſein.“ 
Kathi ſetzte ſich auf den nächſten Stuhl und ſtieß ärgerlich 
mit den Fußſpitzen aus und dann 19 55 ſie ſo vor ſich an: 
„Wenn m'r nur aus Rom amal die ER zu hören befäm’ 
über den armen Onkel. Der Herr Vogel ſchreibt, es ging ihm 
recht ſchlecht und er würde wohl kaum den Sommer noch 
erleben. Der thät' grad nach mir fragen, der ſaubere Herr, 
wenn er net auf eine Erbſchaft ſpekulieren thät'. Der Onkel 
meint's ja jo gut mit mir, fo gern möcht' 'r mir was ver⸗ 
ſchreiben — und 3 iſt doch bei Gott net wahr, daß mir uns 
aufs oe verlegt haben! Lieber möcht' i ſchon kein 
Pfenning krieg n, wenn i wüßt, daß ſ den armen Mann wieder 
ſo plagen deswegen. Wenn er wirklich ein neues Teſtament 
g' macht hat, nachher hätten m'r ja kei ruhige Stund mehr vor 
der Frau Tante. Die thät's auf der Straß' ausſchrei'n, daß 
mir Erbſchleicherinnen wärn. Ui jegerl, wenn i d'ran denk, 
was ſ' mit mir für a wüſt's Weſen g'macht hat, wie's auf⸗ 
kommen is mit der Lizzi ihre tauſend Mark'ln — o mei! 
Lieber möcht' i betteln geh'n, als wie an fo an ſchiechen Kerl. 
Nehmen S' mir's net in Uebel, Herr Pfarrer, i kann m’r net 
helfen, i hab' an ſolchen Zorn auf den Menſchen, i kann's gar 
net ſag'n. J hab's ihm ſcho immer deutlich g'nug zeigt, daß 
i nix mit ihm . hab'n will. Dees is überhaupts a Be: 
leidigung, mi d'rnach noch z'fragen, ob i 'n heiraten will! 
Grad als ob er m'r gar noch a Ehr damit anthät, 0 glei 
er — und die allergrößt' Frechheit is, daß er auch noch glei 
ſein Bruder für d' Lizzi empfiehlt, den Troddel den ſchlacketen, 
der ſeine Knochen immer nummeriert hab'n muß, daß er's nur 
net verliert. Zwei Kinder hat er, eins 155 bucklet und s andre 
blöd und von ſeiner Frau müßt er ſich überhaupts erſt ſcheiden 
laſſen. Jeſſes, jeſſes, dees wär a nette Gaude! J antwort' 
gar net auf den Fetzen.“ 
Nein, dieſe Kathi! In einen ſolchen Zorn hatte ſie ſich 
hineingeredet — und ſie ſchien gar nimmer aufhören zu wollen. 
Ein herzliches Gelächter des Paſtors brachte endlich ihren Rede⸗ 
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fluß zum Stillſtand. Ganz erhitzt war fie. Ihre Schuhſpitzen 
hatte ſie ſchon faſt abgeſtoßen und daß ihr Sacktüchel nicht in 
Fetzen geriſſen war bei dem heftigen Herumzerren, das war ein 
reines Wunder. Sie erinnerte Paſtor Werkmeiſter auf einmal 
ſo lebhaft an Lizzi. Gerade ſo hätte die auch aufbegehren 
können, wenn ihr jemand zu nahe getreten wäre. Gar nicht 
zugetraut hätte er ihr dieſe Lebhaftigkeit, dieſes Sprühfeuer in 
Blick und Miene. Die ſanfte ſtille Kathi, wie ähnlich ſie doch 
ihrer entzückenden Schweſter ſein konnte! Ja, ja, es gibt ſo 
ſtille Menſchenkinder, die man erſt einmal in der Trunkenheit 
des Zorns oder der Liebe geſehen haben muß, ehe man ſich 
eine halbwegs richtige Vorſtellung von ihrer Seele machen kann. 

„Ja, was lachen S' denn nur a ſo?“ ſchmollte Kathi, indem 
ſie ſtirnrunzelnd zwiſchen dem Paſtor und der Frau Oberlehrer 
hin und her blickte, denn die letztere hatte alsbald mit ein⸗ 
geſtimmt in die Heiterkeit des Gaſtes. 

Frau Hartmann zog Kathi von ihrem Stuhle auf und 
umarmte ſie ſtürmiſch. 

„Ich muß dir einen Kuß geben, Herzchen,“ ſagte ſie und 
führte dieſen Vorſatz ſofort gründlich aus, ohne ſich auf eine 
weitere Erklärung der merkwürdigen Notwendigkeit einzulaſſen. 

Und Paſtor Werkmeiſter ſah zu und rief munter: „Ja, 
potztauſend, das möcht' ich auch!“ 

Da lief Kathi blutrot zum Zimmer hinaus. 

„Ach, das thut mir leid, jetzt habe ich ſie aber wirklich 
böſe gemacht,“ ſagte der Pfarrer etwas verlegen. 

Und die Frau Oberlehrer verſetzte mit eigentümlicher Be⸗ 
tonung: „So, glauben Sie?“ — 

Um Mittag etwa kehrte Doktor Hartmann mit ſeinen drei 
Buben von der Fußwanderung um die Madüe zurück. Da 
gab's ein Erzählen und eine Freude über Lizzis Brief und ein 
Beratſchlagen, wie man es wohl einrichten könne, um bei der 
Aufführung des „Pfarrer von Kirchfeld“ zugegen zu ſein. 
Uebrig hatten ſie es ja wahrlich nicht, die guten Hartmanns, 
und die Reiſekoſten von Lizzi geſchenkt nehmen mochten ſie 
auch nicht gern, denn es war doch noch ſehr die Frage, ob das 
Engagement wirklich zu ſtande kommen würde. Und ihre tauſend 
Mark würden bei ihrer en Großmut auch nicht weit 
reichen. Die ſchenkte ſich ja das Hemd vom Leibe fort, wenn 
ſie noch mehr Freundinnen wie Fräulein Grönroos fand! Aber 
der Oberlehrer war im Grunde nicht minder leichtſinnig. Er 
entſchied ſich kurz dafür, am Sonnabend mit Gattin und Kathi 
nach Berlin zu fahren. Er wollte bei der Gelegenheit für 
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einen ausgewählten Band ſeiner so einen Verleger ſuchen. 
Das Honorar dafür würde ſchon die Reiſekoſten decken, meinte 
er zuverſichtlich. 

Am Nachmittag reiſte Paſtor Werkmeiſter wieder zurück, 
von Kathi und dem Oberlehrer an die Bahn begleitet, und 
beide trugen ſie ihm eine Menge ſchöner Ausrichtungen für 
Lizzi auf. Er wollte aber davon nichts wiſſen. 

„Geben Sie's ihr nur lieber ſchriftlich,“ ſagte er weh⸗ 
mütig lächelnd. „Ich glaube, es iſt nicht meines Amtes, die 
junge Künſtlerin in ihren Vorbereitungen für den entſcheidenden 
Abend zu ſtören. Aber am Sonnabend bin ich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch im Theater. Auf Wiederſehen alſo! Und ſchönſten 
Dank für die freundliche Aufnahme, Herr Oberlehrer. Und 
Ihnen auch, mein liebes Fräulein.“ 

Er drückte ihr ſehr warm die Hand und ſah ihr einige 
Sekunden lang tief in die Augen. 

Sie hielt den Blick aus und öffnete errötend die Lippen. 

Wie wunderſchöne weiße Zähne doch das liebe Mädchen 
hat! das war der letzte Eindruck, den Paſtor Werkmeiſter aus 
Pyritz mit fortnahm. Dann ſetzte ſich der Zug in Bewegung. — 

Bis wenige Minuten vor Beginn der Vorſtellung hielten 
die Majorin von Goldacker und Kathi am Samstag abend bei 
Lizzi in der Garderobe aus. Sie waren in einer furchtbaren 

Aufregung — die beiden Damen nämlich, welche Troſt zu 
ſpenden und den Mut aufrecht zu erhalten gekommen waren, 
während Lizzi ſelbſt bis zum letzten Augenblick ſo übermütig 
ſcherzte und lachte, daß die alte bucklige Garderobiere miß⸗ 
billigend den Kopf ſchüttelte über ſolch unpaſſendes Benehmen. 
Ein ſolcher Grasaff, der noch nie auf der Bühne geſtanden 
und die hohe Ehre genoß, auf dem Deutſchen Theater ſeine 
erſten Gehverſuche anzuſtellen, nahm ſich ſolchen Uebermut 
heraus! Das konnte nicht gut enden! 

Die Majorin fühlte ſich heute ganz als Mutter der Debü⸗ 
tantin, und hatte ſich's natürlich auch nicht nehmen laſſen 
wollen, ihr aus ihrer Sammlung die beſten und 1 Stücke 
zu ihrem Koſtüm als Annerl herzuleihen. Sie war daher nicht 
wenig gekränkt, ihre Lizzi abends in der Garderobe in einem 
andern Rock und Mieder zu finden, ganz gewöhnlichen neuen 
und gut ſitzenden Kleidungsſtücken. Die Direktion hatte ihr 
die echten Sachen einfach verboten, weil ſie doch nicht wie 
eine Vogelſcheuche herausgehen ſollte. Auch von dem prächtigen 
Geſchnür war ihr nur wenig gelaſſen worden, weil ſie doch 
einmal ein ganz armes Dirndl und nicht etwa eine reiche 
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Bäuerin vorſtellte. Schließlich blieb eigentlich nur die ſeidene 
Schürze vom Eigentum der Majorin übrig, und dieſe gute 
Dame konnte ſich nicht enthalten, in der Mißachtung ihrer 
Altertümer eine üble Vorbedeutung zu ſehen. Im übrigen 
intereſſierte ſie natürlich das Treiben hinter der Scene auf 
das lebhafteſte. Ihre Erwartungen wurden aber arg enttäuſcht. 
Sie hatte geglaubt, ſo ungefähr hinter ga Couliſſe jo ein 
leichtes Dämchen mit einem eleganten Kavalier ſchäkern zu 
ſehen und wer weiß was noch für angenehm aufregende Greuel. 
Von alledem gab es jedoch nichts, es ging vielmehr ſehr ſtill 
und ernſthaft zu. Theaterarbeiter in Leinwandkitteln huſchten 
auf Filzſohlen einher und auf der Bühne wie hinter dem 
Proſpekt liefen einige finſterblickende Geſtalten auf und ab, 
gedämpft vor ſich hinmurmelnd, die offenbar ihre Rollen noch 
einmal durchgingen und für gar nichts andres Sinn hatten. 

Kathi kam ſich ungefähr 5 vor, als ob ſie von der un⸗ 
glücklichen Schweſter kurz vor der Hinrichtung in der Gefängnis⸗ 
zelle Abſchied zu nehmen habe und ihr grell aufgeſchminktes 
Geſicht mit den dicken ſchwarzen Strichen um die Ränder der 
Lider und den Scharlachtupfen in den Augenwinkeln flößte ihr 
geradezu Grauen ein. 

Dann erſchien der Regiſſeur, beſchaute ſich Lizzi ſtirn⸗ 
runzelnd von allen Seiten und meinte, es ſei gut ſo. Dann 
erſuchte er die beiden Damen höflich, aber entſchieden, ſich nun⸗ 
mehr ſchleunigſt zu entfernen. Er geleitete ſie ſelbſt nach der 
kleinen eiſernen Thür, die vom Bühnenraum ins Parkett führt. 
Kein Menſch beachtete ſie unterwegs. 

Als ſie das 1 8 zum Aufziehen des Vorhangs 
vernahm, verließ Lizzi die Garderobe, um ihren Auftritt zwiſchen 
den Couliſſen abzuwarten. Ihre Luſtigkeit war nur eine Art 
Fieberdelirium geweſen. Sie war in einer 10 Auf⸗ 
regung. Alle ihre ar hämmerten, als wollte das Blut die 
Adern ſprengen, und das Mieder beengte ſie, obwohl ſie ſich 
gar nicht arg geſchnürt hatte, dermaßen, daß ſie kaum zu atmen 
vermochte. Sie hielt ſich an dem Polzgerut einer Couliſſe feſt, 
um nicht umzuſinken und ſtarrte in die hell beleuchtete Scene 
hinein. Aber es ſchwamm ihr vor den Augen, nur in ganz 
unbeſtimmten F N vermochte ſie die beiden Geſtalten da 
u erkennen. Von dem, was geſprochen wurde, verſtand ſie 
kein Wort. Die Scene zwiſchen dem Grafen Finſterberg und 
dem Pfarrer, die wohl noch kein Menſch beſonders kurzweilig 
gefunden hat, ſchien ihr überhaupt gar kein Ende zu nehmen, 
und wenn ihr jemand zugeflüſtert hätte: „Sie haben ja Ihren 
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Auftritt verſäumt, machen Sie, daß Sie raus kommen,“ ſo 
wäre ſie ſicherlich in die Scene hinausgeſtolpert und hätte 
coram publico zu heulen angefangen. Ihre Kniee zitterten 
ihr, die Beine wollten ſie nicht mehr tragen und ſie ſah ſich 
angſtvoll nach Hilfe um. 

Ein alter Theaterarbeiter, der ſie ſchon eine ganze Zeit 
lang mißtrauiſch und mitleidvoll beobachtet hatte, ergriff ſie 
beim Arm und führte ſie, oder ſchleppte ſie vielmehr beinahe, 
nach der Garderobe zurück. Kaum dort angekommen, mußte 
ſie ſich fürchterlich übergeben. Der alte Mann hielt ihr den 
Kopf und die bucklige Garderobiere das Waſchbecken vor. 

„So is recht, Freileinchen, man immer raus mit de wilde 
Katze, des wird Ihnen jut thun,“ ſagte der Couliſſenſchieber 
mit unerſchütterlicher Ruhe. 

Aber die Garderobiere machte ein bitterböſes Geſicht und 
flüſterte dem Alten zu: „Na, wiſſen Se, Plaſchke, das muß 
ich ſagen, unſer Direktor hat auch manchmal Einfälle, wie'n 
olles Haus. Paſſen Se auf, die ſchmeißt die Vorſtellung.“ 
Und dann brummte ſie noch leiſer vor ſich hin: „Ich bin über⸗ 
haupt engagiert, um Künſtlerinnen zu bedienen und nicht zum 
kleine Kinder warten. So ne Schweinerei!“ 

Es dauerte wohl eine Viertelſtunde, bis Lizzi ſich einiger⸗ 
maßen wieder erholt hatte und die Spuren des Unglücksfalles 
mittels Puder und Schminke aus ihrem Geſicht getilgt waren. 
Aber etwas leichter war ihr jetzt doch zu Mute. Sie konnte 
wenigſtens wieder klar aus den Augen ſchauen und freier atmen. 
Als ſie wieder auf die Bühne hinauskam, war gerade die 
Scene mit der Begegnung der beiden Chöre zu Ende. Die 
Kirchfelder Hochzeiter kamen die Treppe hinuntergeſtiegen und 
die letzten Töne ihres Schelmenliedes verhallten. Die Damen 
vom Chor ſtarrten im Vorbeigehen der Lizzi neugierig ins 
Geſicht. Sie nahm ſich krampfhaft zuſammen — man ſollte 
ihr nichts anmerken. 

Nun war nur noch eine Scene abzuwarten, dann mußte 
ſie hinaus. O Gott, und über dieſe gefährlichen Stufen hinunter 
und über den Steg! Ganz beſtimmt würde ſie irgendwo hängen 
bleiben, hinunterpurzeln zum Gaudium der Zuſchauer und mit 
einer blutigen Naſe ihre Laufbahn als Bühnenkünſtlerin eröffnen 
und — vielleicht auch beſchließen. Wie fing doch gleich ihr 
Auftrittslied an? Herrgott, ſie hatte ja alles vergeſſen! Sie 
dachte an dieſe und jene ihrer langen Reden — aber nur ein 
paar zuſammenhangsloſe Zeilen fielen ihr ein, wie wenn ſte 
an ein Buch dächte, das ſie einmal vor Jahren geleſen. Und 
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8 lief wieder nach der Garderobe und holte ihre Rolle herbei. 
ichtig, richtig: „Dö Fiſchernn im Bach und d' Vögerl am 
Boam, do wiſſent; wo's hing' hörn... Ja, wahrhaftig — 
und ſie gehörte in die Kleinkinderbewahranſtalt, aber nicht auf 
die Bretter, die die Welt bedeuten! Jetzt konnte es höchſtens 
noch zwei Minuten währen, bis ſie hinaus mußte und ſingen — 
ach, ſingen! Die Zunge klebte ihr ſchon wieder am Gaumen, 
obwohl fie eben noch einen Schluck Waſſer getrunken hatte. — 
Und e da war ſchon der Herr Inſpizient und flüſterte 
ihr zu: „Gehen Sie rauf, Fräulein, es iſt Zeit.“ 

Sie drückte dem Inſpizienten ihr Rollenheft in die Hand 
und 5 haſtig die ſchmale Stiege emporzuklettern, die auf 
die Felspartie hinaufführte. Auf der dritten Stufe ſchon 
ſtolperte ſie und ſtieß ſich empfindlich am linken Knie. 

„Los, los, los!“ raunte ihr der Inſpizient von unten zu. 
„Wenn Sie den zweiten Vers anfangen, gehen Sie erſt raus.“ 

„Au, mei Knie! J hab' mi doch ſo g'ſtoßen! — Wie 
fangt's denn an?“ 1 Lizzi kläglich. 

„Man keinen Beinbruch vorſchützen, Sie! Herrjott, Herr⸗ 
jott — nu ſingen Se doch!“ 

Und Lizzi drückte die Hand gegen den heftig wogenden 
Buſen, holte tief Atem und begann: 


„Dö Fiſcherln im Bach 

Und d' Vögerln am Boam, 

Dö wiſſent wo ſ' hing'hörn 
Und hab' n ihr Dahoam. 

Nur 'n Menſchen treibts G'ſchick 
Oft hinaus in die Fremd, 
Wenn er glei vor Hoamweh 
Und Herzload dakämmt. 
Duliödiö diridiö!“ 


So, das war glücklich 5 aber jammervoll kurzatmig 
und ſchluckrig mußte es geklungen haben — wenn es über⸗ 
haupt geklungen hatte. Lizzi wußte von gar nichts. Sie ſah 
nur den Inſpizienten unten ſtehen, wütend geſtikulierend und 
heiſer: „Raus, raus, raus!“ flüſtern. Krampfhaft krallten ſich 
ihre Finger in das Bündel ein, das ſie in der Rechten trug, 
und dann ſchritt ſie hinaus auf die taghell beleuchtete Scene. 
Und nur sam leife, mit halb erſtickter Stimme, vermochte fie 
den zweiten Vers zu ſingen: 


„Dahoam hat mi ang'lacht 
Beim Bacherl der Steg —“ 
XII. 2. 10 
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Sie ſtand gerade auf dem kleinen Steg und umklammerte 
zitternd mit der linken Hand das Geländer. Au, das Knie 
that ſo weh! 


„Ds Häuſerln im Dörfl, 
Jed's Stoanderl am Weg —“ 


Sie wagte drei Schritte vorwärts zu gehen, bis wo das 
Geländer zu Ende war. 


„Doch weit von dahoam 
Schaut jetzt fremd alles her —“ 


Sie wagte aufzublicken und ſah in das dunkle Haus hinein, 
wo eine ſchwarze Menſchenmaſſe dicht gedrängt bei einander 
ſaß. Lauter Henkersknechte, mitleidloſe Beſtien, die ſich ein 
Vergnügen daraus machen würden, fie auszulachen, wenn's 
jetzt nicht weiterging. Und Paſtor Werkmeiſter ſaß auch mitten 
drin. Wie der ſich freuen würde, wenn ſie ſig auf ewige 
Zeiten blamierte! Das Herz ſchlug ihr in der Kehle und ſie 
ſang weiter: 


„Als ob i ſchon ſelber 
Vergangen lang wär'. 
Duliöb ...“ 


Der Jodler erſtickte im Halſe, ſie brachte ihn nimmer 
zuſammen. 

„Du, Deandl!“ hörte ſie plötzlich eine Stimme, und ſie 
erhob erſtaunt den Kopf. Wer hatte denn hier vor all den 
Leuten mit ihr zu reden? 

„Hat's dich leicht a bei der Falten, 8 Unglück, weilſt ſo 
traurig ſingſt?“ 

Mein Gott, ja, der Mann hatte recht. Ob ſie's ihr denn 
alle anſahen, die Leut' da drunten, wie völlig verdattert ſie 
war? Ach ſo, richtig, das war ja der Wurzlſepp aus dem 
Stück. Sie mußte ihm jetzt antworten; aber was denn nur? 
Der Mann da unten im Kaſten ſchrie 13 etwas zu und ſie 
ſchnappte ein oder zwei Worte davon auf. Das Summen in 
ihren Ohren hörte plötzlich auf, es war ihr, wie wenn etwas 
wie eine Blaſe irgendwo in ihrem Kopfe geſprungen wäre, 
wonach es ihr leicht und hell darin ward. Und auf einmal 
konnte fie reden: „s is ma wohl nie gut gang'n, ab hitzt weiß 
i gar nimmer was wer'n wird.“ 
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Sepp (bietet ihr den Krug). 
„Trink eins!“ 


Annerl (legt die Hände ans Mieder). 
„J dank' ſchön, i kann net.“ 


Sepp. 
„Dir verſchnürt 8 Mieder ja völlig die Red', biſt g'wiß 
g'loffen wie nit g'ſcheit?“ 
Annerl. 


„Ah na!“ 


So, jetzt war ſie völlig darin, ganz und gar nur die 
Anna Birkmeier. Und daß ſie das alles erſt kürzlich aus⸗ 
wendig gelernt, kam ihr gar nicht zum Bewußtſein. Es war 
ihr überhaupt alles wie im Traum. Sie redete darauf los 
und wußte nicht was und wie. Und dann ſtand ſie auf und 
ging mit dem Wurzlſepp davon und der Vorhang fiel — und 
draußen hörte ſie ein ganz merkwürdiges, dumpfes Geräuſch, 
wie wenn ein heftiger Platzregen auf einem dünnen Pappdach 
1 5 re he erſt 

„Ja, was is denn jetzt dees?“ fragte fie erftaunt, aus 
ihrem Traum auffahrend, den Kollegen Wurzlf op. 

„Die Leute klatſchen halt, mein Kindchen,“ ſagte der Herr 
mit wohlwollendem Lächeln. „Ja gelt, da ſperrſt die Ohren 
auf! Das gilt für dich auch mit.“ | 

„Ui jegerl, muß i jetzt naus und an Knix machen?“ 

„Um Gottes willen, das gibt's hier net,“ rief der Wurzl⸗ 
ſepp, ihr nacheilend und ſie am Arme feſthaltend, denn ſie war 
gleich auf die Bühne gelaufen in ihrer freudigen Aufregung. 

„Ja, hab ich denn wirklich alles richtig geſagt? Hab' ich 
denn gut geſpielt?“ 

„Wie ein Engerl haſt g'ſpiell, mein Herzel. Und g'ſungen 
haſt jo rührend, daß mir's ſelber faſt ſchwummrig worn is.“ 

„Ah na, is wirklich wahr?“ rief Lizzi, ungläubig die 
Augen aufreißend. Und als er beſtätigend nickte, quietſchte ſie 
laut auf vor Vergnügen, klatſchte in die Hände und drehte 
No dreimal auf dem Abſatz herum, daß ihr die Röcke bis über 

ie Kniee flogen. f 

Der Herr Direktor kam gerade dazu, jagte ſie lachend von 
der Bühne herunter, wo ſie den Arbeitern im Wege ſtand, 
klopfte fie freundlich auf die Schulter und ſagte: „Na, na, na, 
nur nicht gleich Purzelbäume ſchießen; es iſt noch nicht aller 


Tage Abend, aber bis jetzt war's ſehr hübſch. Es iſt eine 


— 148 — 


warme Stimmung im Publikum. Ein paar gefühlvolle Damen 
Schr gleich beim Auftrittslied die Taſchentt er rausgezogen. 
ahren Sie ſo fort, Mödlingerin — ieh geht's weiter.“ 

Und es ging gar glücklich weiter. Beim erſten Auftreten 
Nan ſaß ihr jedesmal der verwünſchte Angſtknödel in der 

ehle, aber ſobald ſie ein paar Worte herausgebracht hatte, 
ging es auch wieder glatt weiter. Am Schluß des erſten Aktes 
gab es wieder einen ſtarken Beifall. Und die Schnaderhüpferln, 
die fie beim Beginn des zweiten zu fingen hatte, gelangen ihr 
ſo gut, daß ſie bei offener Scene lebhaft beklatſcht wurde. 
War das ein Gefühl! Als ob die tauſend Hände, die ſich da 
draußen regten, ſich alle unter ihre Füße breiteten und ſie zu 
den Wolken emporhöben. Sie wandelte gar nicht mehr auf 
feſtem Boden und eine Kraft, eine Luſt, ein Uebermut kam 
über ſie — ſie hätte jetzt der Tante Ida einen Naſenſtüber 
Bon mögen, jo couragiert wie fie auf einmal geworden war! 

nd ihre übermütige Stimmung paßte ſo recht far die luſtige 
Scene mit der alten Brigitte. 

Der dritte Akt ſollte ihren Triumph entſcheiden. Roſeggers 
reizendes Liedchen vom Deandl, das fragt, ob's es Büberl 
lieb'n derf, ſang ſie ſo allerliebſt, daß ein wahrer Beifallsſturm 
durch das Haus brauſte und Brigitte ein ganzes Weilchen 
warten mußte, ehe ſie zu reden anheben konnte. Bei dem 
langen Selbſtgeſpräch verfiel ſie in einen etwas eintönigen 
Singſang und merkte das auch ſelbſt gang wohl. Aber was 
konnte fie dafür, daß der Dichter den ſchlechten Geſchmack hatte, 
mitten in en iſchen Dialog hinein eine ganze Sei 
Phraſenwerk einzuflicken — wie aus einer ſentimentalen Ka⸗ 
lendergeſchichte herausgeriſſen! Sie ſchlug ein viel zu u 
Tempo an, bloß damit die Geſchichte ein raſches Ende haben 
ſollte, denn 140 kam ja die reizendſte Scene des ganzen Stückes, 
die zwiſchen ihr und dem Michl, und ſie wußte ganz genau, 
daß ſie die nicht ſchlecht ſpielen würde. . 

nd ſie gelang ihr ausgezeichnet. Die ganze flotte Lieb⸗ 
lichkeit, die ſchalkhafte Luft am Unfug, die von Natur in ihrem 
Weſen lag, kam, ganz unverdorben durch komödiantiſche Routine, 
zum herzerquicklichen Ausdruck. Und als ſie das Gebetbuch an 
ihre Bruſt preßte und mit aufſteigenden wirklichen Thränen 
ſagte: „Michel, du biſt a grundguter Bua“, da ging eine Be⸗ 
wegung durch das ganze Haus, ein Rücken, ein Raſcheln, 
unterdrückte leiſe Ausrufe, vorſichtig verlegenes Geſchneuz, ein 
allgemeines tiefes Aufatmen — — und das glückliche Kind 
da oben auf der Bühne verſpürte es wohl, wie zwiſchen ihr 
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und der fremden Menſchenmenge da draußen im Hauſe ein 


dichtes Netz von elektriſchen Drähten ausgeſpannt lag, fühlte, 
daß ihm die Macht gegeben war mit einer einfachen Hand⸗ 
bewegung, mit einem leichten Hauch ſeines Mundes alle die 
Herzen höher ſchlagen zu machen. 5 
In dieſem Augenblicke wußte Lizzi, daß 1 Künſtlerin 
eboren ſei und daß nichts ſie mehr von dem Wege abbringen 
önnte, den ſie heute mit Zittern und Zagen betreten. Alle 
Angſt war von ihr genommen und auch die langen Reden 
mit dem Pfarrer, mit denen ſie ſelbſt innerlich nichts an⸗ 
aufangen wußte, gelangen ihr wenigſtens äußerlich ganz gut. 
chon nach dem dritten Akt war der Direktor mit ſtrah⸗ 
lender Miene auf ſie zugekommen und hatte geſagt: „Na, 
mein Fräuleinchen, iegt können wir meinetwegen den Kontrakt 
unterſchreiben. Das Tageblatt iſt weg und der Börſencourier 
lacht übers ganze Geſicht.“ 

Und dann waren die Kollegen und Kolleginnen von allen 
Seiten auf der Bühne zuſammengeſtrömt, ſo viel ihrer im Hauſe 
anweſend waren, hatten ſich ihr vorſtellen laſſen und ihre 
Glückwünſche ae — natürlich mit Ausnahme einiger 
Damen, die ſelbſt gerne die Rolle geſpielt hätten. Agnes 
Sorma, zu der ſie geſtern noch wie zu einem unerreichbaren Ideal 
aufgeſchaut, hatte fe umarmt und ihr viele ſchöne Sachen ge: 
ſagt, und von Kainz hatte ſie gar einen Kuß gekriegt. Sie 
flog überhaupt von einem Arm in den andern, ohne zu wiſſen, 
was mit ihr geſchah. Die Kollegen waren alle ſo lieb und 
aut, ſie hätte ſie am liebſten alle hintereinander abgebuſſelt — 

loß den Wurzlſepp nicht, der ſah zu ſcheußlich aus, wie ihm 
die dicken Schweißtropfen ſo über das greulich verſchmierte 
Antlitz rannen. 

Als die Komödie aus war, wurde die Bühne geſtürmt 
von ihren Lieben und Getreuen. Außer Kathi und der Majorin 
erſchienen jetzt auch Herr und Frau Doktor Hartmann, die bethränte 
Königin Amanda Orjes, und zum Schluß gar noch der gänzlich 
aufgelöſte Bubi. Trotz der ſtrengen Hausordnung ließen die 
beiden Mannsbilder, das alte und das junge, ſich nicht ab⸗ 
halten, mit den Damen gleichzeitig in Lizzis Garderobe ein⸗ 
zubrechen, ſehr zum Entſetzen der buckligen Ankleiderin, der 
ſolche Familientage hinter den Couliſſen etwa ebenſo un⸗ 
paſſend dünkten, wie einem Meßner Hundebeſuch in der Kirche. 
Das Annerl war bereits abgelegt, aber die Lizzi noch nicht 
wieder angezogen. Im Unterrock und Leibchen ſtand ſie noch 
da und rieb ſich heftig mit einem alten Handtuch die Schminke 
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vom Geſicht. Mit einem Juchzer ſprang ſie der kleinen Ge⸗ 
ſellſchaft entgegen und fiel einem nach dem andern um 
Hals. Das war eine Seligkeit und ein Jubel und des Glück⸗ 
wünſchens und Umarmens und Küſſens gar kein Ende! Immer 
wieder nahte von hinten die Bucklige mit dem zum Ueberſtreifen 
aufgehobenen bürgerlichen Gewande, und immer wieder ent⸗ 
wiſchte ihr Lizzi unter den Fingern, um noch was Neues von 
Wichtigkeit ihrem aufgeregten Geſchwätz hinzuzufügen. Schließ⸗ 
lich ſetzte ſie ſich gar hin und zog ihren linken Strumpf halb 
erunter, um der andächtigen Verſammlung die Stelle unter⸗ 
alb des Kniees am Schienbein zu zeigen, wo ſie ſich ſo 
empfindlich geſtoßen hatte beim erſten Auftritt. 
5 O mei, dees thut fei weh,“ ſagte fie kindiſch den Mund 
verziehend und ſich mitleidig ſtreichelnd. „In der Aufregung 
hab i's gar net g’jpürt, aber jetzt möcht i, daß dees a ſchön's 
blau's Fleckerl gäb', dees gar nimmer verſchwinden thät. Wißt's, 
i mein, dees hat m'r Glück bracht, daß i ſo g'ſtürzt bin.“ 

„Aber, Lizzi, ſchamſt di denn gar net,“ flüfterte Kathi 
ihr zu, indem ſe ſich breit vor ſie hinſtellte. „Der Bub ſchaut 
ja her wie net g'ſcheit!“ 

„Ah was, der ſchaut m’r nix runter,“ verſetzte die Loſe 
leichthin, indem ſie ihr hübſches Knie wieder verſchwinden ließ. 
„Geh'n S' zu, Frau Puhlmann, mein Kleid, mi friert's ſchon.“ 

„Na, ich dächte auch,“ ziſchelte die Alte. „ine halbe 
Stunde ſteh' ich hier ſchon. 800 habe meine Zeit auch nich 
jeſtohlen!“ Und dabei warf ſie ihr den Rock über den Kopf 
und gab ihrem Aerger noch kräftigeren Ausdruck dadurch, daß 
ſie beim Zuhaken die Lizzi herumriß, wie ein Bündel Stroh. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand das neueſte Mitglied des 
Deutſchen Theaters ſchon fix und fertig in Hut und Mantel 
da, und die kleine Geſellſchaft ſetzte ſich in Bewegung. Jetzt 
erſt fiel es Lizzi ein, nach Fräulein Grönroos und dem Paſtor 
zu fragen, die a auch im Theater geweſen waren, und fie 
bekam den Beſcheid, daß dieſe beiden am Ausgang auf ſie 
warteten. . 

„Jeſſes, die Milka!“ rief Lizzi. „Der müßt' ich doch 
zallererſt um n Hals fallen. Der verdanf ws am aller: 
meiſten.“ Und fie lief fo raſch voraus, daß die andern gar 
nicht zu folgen vermochten. Fräulein Orjes fühlte ſich ge⸗ 
kränkt. Sie war doch ſchließlich ihre Lehrerin und bei ihr 
hatte ſich Lizzi noch gar nicht bedankt. Auch der Oberlehrer 
war ein klein bißchen verſtimmt, denn er meinte doch das 
Meiſte zu ihrer Ausbildung beigetragen zu haben. 
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Am Ausgang fanden fie Paſtor Werkmeiſter und Lizzi, 
aber kein Fräulein Grönroos. Die war davongelaufen, 115 
ſo recht einen Grund anzugeben, warum ſie an dem feſtlichen 
Abendſchmaus, zu dem Frau von Goldacker die ganze Geſell⸗ 
ſchaft eingeladen hatte, nicht teilnehmen wollte. 

Lizzi war auf einmal ganz niedergeſchlagen. „Der hab 
ich am End net g'fallen,“ ſagte fie kleinlaut. „Der Herr 
Pfarrer ſagt's auch, das ſ' ihm ſchon den ganzen Abend über 
fo merkwürdig vorkommen is, wie |’ neben 11 g'ſeſſen is.“ 

„Ach was, laß' ſie laufen, die wird bloß neidiſch ſein,“ 
255 die Majorin, indem ſie ſie beim Arm ergriff und mit ſich 
ortzog. 

Sie nahmen zwei Droſchken und fuhren davon. Lizzi 
war ſehr ſtill unterwegs. Das ging ihr im Kopf herum, 
warum die Grönroos wohl fortgelaufen ſein mochte. Sie 
hatte ihr doch ein neues Kleid geſchenkt, in dem ſie ſich ganz 
gut in Geſellſchaft ſehen laſſen konnte. 

Erſt beim Abendeſſen lebte ſie wieder auf. Die Majorin 
hatte ſogar ein paar Flaſchen Sekt ſpendiert und der Herr 
Oberlehrer hielt ſo eine ſchöne Rede auf ſie in Knüttelverſen, 
unvorbereitet, wie er ſich hatte. Das heißt, ſeine Gattin 
wußte es anders, denn ſie hatte ihm kurz vor dem Theater 
die Rede, die noch von Pyritzer Luft inſpiriert war, überhören 
müſſen. Auch Paſtor Werkmeiſter ſprach einige ſehr hübſche 
Worte, und zwar auf ihre Lehrmeiſter. Fräulein Amanda 
meinte natürlich, er würde mit einem Hoch auf ſie enden, und 
bereitete ſich ſchon auf eine kleine Beſcheidenheitskomödie vor. 
So war es aber nicht gemeint geweſen. Er ſprach vielmehr 
von der herrlichen Gottesgabe der friſchen, fröhlichen, unver⸗ 
dorbenen Natur, die ſie befähigt habe, ein Kind jenes ur⸗ 
wüchſigen, prächtigen deutſchen Volksſtammes, welchem ſie 
ſelber angehörte, ſo echt und ergreifend darzuſtellen. Er 
ſprach von dem goldenen Herzen, welches wie eine Glocke 
nur leicht angeſchlagen zu werden brauchte von verwandten 
Gefühlen, um mit 1 Tönen andre Herzen zu rühren. 
Er ſprach von dem Erbe des ſchönen Talentes, das ſie eg 
Vater verdanke, und welches getreulich zu verwalten und zu 
vermehren die geſunde, vernünftig freie Erziehung ihrer Mutter 
ihr ſo leicht gemacht habe. Und er ſchloß alſo: „Mit dem 
Segen eines edlen Prieſters ſchloß die ſchöne Dichtung, die 
Sie heute mitgeſtalten halfen. Möge es einem andern Prieſter 
erlaubt ſein, Sie in der Welt der Wirklichkeit auch mit einem 
Worte des Segens zu begrüßen. Die Welt des ſchönen Scheines 
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wird von jetzt an vielleicht Ihre wirkliche Welt bedeuten. Wenn 
Sie Ihren Beruf hoch auffaſſen wollen, ſo iſt es ja auch ein 
prieſterlicher Beruf, wenn er auch weit abſeits führt von dem 
Wege, der den Frauen im allgemeinen gewieſen iſt. Möchten 
Sie Ihr Glück da finden, wo der innere Beruf ſie hingeſtellt 
hat. Möchten Sie die Kraft finden, das reiche Erbe, das 
Ihnen zu teil ward, treu zu verwalten, und möchten Sie nie 
bereuen, daß Sie ...“ Er vermochte den Satz nicht zu voll: 
enden, ſeine Stimme bebte vor innerer Srregung und er ſchloß 
raſch mit einem leiſen „Gott ſegne Sie, Fräulein Lizzi“. 

Den Champagnerkelch, den er in der erhobenen Hand hielt, 
ellte er, ohne zu trinken, ſo raſch auf den Tiſch nieder, daß 
er Fuß abbrach und der perlende Wein ſich über die Tafel 

ergoß. „O, ich bitte um Entſchuldigung!“ hauchte er mit ver⸗ 
legen niedergeſchlagenem Blick. 

Niemand ſprach ein Wort, denn ſie alle ahnten, welch 
tiefer Schmerz die Seele des Mannes bewegte, der mit ſeinem 
Segen zugleich ſeiner ſchönſten Hoffnung den Abſchied gab. 
Selbſt das gekränkte Fräulein Orjes war ergriffen — und 
Kathi ſtanden gar die hellen Thränen im Auge. Lizzi aber 
erhob ſich langſam, ſchritt um den Tiſch herum und trat dicht 
vor den Paſtor hin, der immer noch hoch re daſtand. 
Sie wollte ihren Dank ſtammeln, aber die Stimme verſagte 
ihr, und ſo drückte ſie ihr Gefühl denn einfacher und ebenſo 
verſtändlich dadurch aus, daß ſie ihre Arme auf ſeine Schultern 
legte und ſich ganz leiſe an ihn ſchmiegte. 

„Bitte — bitte, nicht — ich kann nicht mehr!“ flüſterte 
er ihr ins Ohr und drückte ſie ſanft von ſich ab. 


— — — — — — — — — — — — — — — — ͤ — 


Es war gegen zwei Uhr, als die letzten Gäſte aufbrachen, 
und Lizzi fiel todmüde in ihr Himmelbett; aber ſchlafen konnte 
5 doch nicht. Ihre Rolle ging HR im Kopfe herum die ganze 

acht, und im unruhigen Halbſchlummer hatte ſie alle die 
fürchterlichen Aengſte des Lampenfiebers noch einmal durch⸗ 
zumachen. Der Morgen dämmerte bereits, als endlich wohl⸗ 
thätige Bewußtloſigkeit ihre ſchwarzen Engelsfittiche über ſie 
breitete. Bis nach elf Uhr lag ſie in feſtem Schlaf. 

Die Majorin hatte ſchon in aller Frühe den Friedrich 
nach dem nächſten Zeitungskiosk geſchickt, um alle Morgen⸗ 
blätter zuſammenzukaufen, und als die Uhr elf ſchlug, ohne 
daß ſich in Lizzis Zimmer etwas regte, da konnte ſie es vor 
Ungeduld nicht mehr aushalten, ſondern lief hinein, ſchüttelte 
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die Langſchläferin am Arm und rief: „Du, Lizzi, ſteh doch 
en auf. Großartige Kritiken!“ a . 

a wurde ſie aber ſchnell munter und in einer Viertel⸗ 
ſtunde war ſie angezogen. Ein ganzer Haufen von Zeitungen 
und verſchiedene Briefe lagen auf ee Platz am Kaffeetiſch. 
Waren doch ſchon zwei Poſten eingelaufen! Sie machte ſich 
über die Kritiken ber und quiekte einmal über das andre vor 
Vergnügen, wenn ſie wieder einmal auf einen kräftigen Super⸗ 
lativ ſtieß. Ueber den Pfarrer von Kirchfeld war ja nichts 
Neues mehr zu ſagen. Die Beſprechungen waren alle kurz und 
Be nur der Darftellung, in erſter Reihe natürlich der glück⸗ 
ichen Debütantin. „Reizende Erſcheinung — verblüffende Sicher⸗ 
heit des Auftretens für einen erſten Verſuch — Töne echteſter 
Empfindung — unzweifelhaftes Talent, wenngleich abzuwarten 
fein wird ... in dieſer Tonart ging das fo weiter die ganze 
Berliner Preſſe hindurch. Br 

Zwei⸗, dreimal überflog fie ſtrahlenden Auges die ihr 
gewidmeten Zeilen, die die Majorin ſchon vorher zur Be⸗ 
quemlichkeit blau angeſtrichen hatte, und dann ſeufzte ſie drollig 
auf und ſagte überzeugt und befriedigt: „So, jetzt wär' alſo 
die Lizzi Mödlinger ſchon amal berühmt. O mei, ob's dees 
wohl auch in die Neueſten Nachrichten ſchreiben? Die Münchner 
wer 'n ſchau'n!“ 

Dann erſt nahm ſie die Briefe zur Hand. Sie waren 
alle aus Berlin. Ein paar Lieutenants, die ſie bei dem Syl⸗ 
veſterfeſt der Majorin kennen vor hatte, ſchickten ihre 
Viſitenkarten mit herzlichem Glückwunſch, und dann kam ein 
längerer Brief, den mußte ſie aufmerkſam leſen, denn es ſtand 
„Milka Grönroos“ darunter. Sie hielt das Schreiben mit 
einer Hand vor ihre Augen, während ſie mit der andern die 
Semmel in den Kaffee ſtippte und von Zeit zu Zeit abbiß. 

Da ſtieß ſie plötzlich einen lauten Schrei aus, taumelte 
wie vor den Kopf geſchlagen in ihren Stuhl zurück und ſtarrte 
mit entſetzensweiten Augen in den Brief hinein, der in ihrer 
ausgeſtreckten Hand zitterte. 

„Mein Gott, was iſt denn?“ rief die Majorin erſchrocken 
und nahm ihr das Blatt aus der Hand. 

„Sie iſt tot — lies!“ ſtöhnte Lizzi und erhob 9 mühſam 
von ihrem Sitz. „Bitte, laß mir eine Droſchke holen — ich 
muß gleich hin. Vielleicht iſt. .. Ach Gott, nein, die ſchreibt 
net bloß ſo, die thut 's.“ Und damit wankte fie hinaus, um 
ſich anzukleiden für den ſchweren Gang. 

Unterdeſſen las die Majorin: 
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„Meine liebe Lizzi! 


„Verzeihe mir, daß ich geſtern nach der Vorſtellung nicht 
mehr mit euch fröhlich ſein konnte. Ich hätte nur euer Ver⸗ 
nügen geſtört und mir die 87 unnötig ſchwer gemacht. 
Daß ich Deinem Triumphe beiwohnen durfte, hat mir noch 
eine wirkliche herzliche Freude gewährt. Du haſt ihn verdient 
und F beglückwünſche Dich aufrichtig dazu. Freilich, eine 
roße Kunſtleiſtung war das noch 22 70 denn Du brauchteſt 
Dich nur einfach gehen zu laſſen — Deine liebenswürdige 
Natur that das Beſte für Dich; aber das andre wird auch 
kommen, davon bin ich feſt überzeugt. So ungefähr denke 
ich mir, muß ſich wohl der Genius im Wickelkiſſen benehmen. 
Wer zum Schaffen geboren iſt, der nützt ſein Gehirn nicht im 
Grübeln ab. Verzeihe mir, wenn ich mit einem ſchrillen Mißton 
in die Jubelaccorde e muß, die Dir morgen früh 
noch in den Ohren klingen werden; aber Du warſt die einzige 
Menſchenſeele, die ſich in dieſen letzten Monaten liebevoll herab: 
geneigt 18 zu meinem Elend, darum mußt Du alles wiſſen. 

„Alſo höre: Geſtern nachmittag trat ganz unvermutet in 
mein Zimmer jener Mann, den ich nie mehr im Leben zu 
ſehen erwartet hatte, jener Mann, dem ich mein höchſtes 
Glück, die Freiheit meines Geiſtes, aber auch mein tiefſtes 
Elend verdanke — ein gänzlich heruntergekommener, vom 
Trunk verwüſteter Menſch. Wie er mich aufgefunden hat, 
weiß ich nicht. Kurz und gut, er forderte Geld von mir — 
und ich gab ihm, was ich hatte. Da wollte er weich werden 
und die Erinnerung an den kurzen ſüßen Rauſch herauf⸗ 
beſchwören, der mich in ſeine Arme getrieben hatte. Aber 
das machte ihn mir vollends ekelhaft und ich wies ihm die 
Thür. Bis es Zeit war, ins Theater zu gehen, hatte ich 
eine reichliche Stunde zum Nachdenken. Mein Entſchluß war 
gefaßt, bevor ich das Theater betrat. Dein Triumph konnte 
ihn nur in mir beſtärken und mir das Ende leichter machen. 
Ja, das Ende! Du haſt mühelos erreicht, wonach ich mein 
Leben lang in heißem Bemühen gerungen habe. Ich ſehe es 
jetzt endlich ein, daß ich gar nicht das Recht hatte, ſo hart⸗ 
näckig nach dem Lorbeer des Künſtlers zu ſtreben. Dich, Du 
ſüßes, harmloſes Geſchöpfchen, das mit den Schwalbenflügelchen 
der Einfalt ſo luſtig in die blaue Luft hinaufflattern kann, 
Dich haben böswillige Menſchen Erbſchleicherin geſcholten! — 
Nein, ich bin in Wahrheit eine Erbſchleicherin geweſen, 
mein Leben lang: der Kunſt habe ich was abſchmeicheln und 
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abtrotzen wollen — ich, die 0 u ihrer edlen Familie nur in 
aller entfernteſter Verwandtſchaft ſtehe, als ein mißratener 
Baſtard der Wiſſenſchaft und eines unbekannten Vaters! Du 
aber darfſt von dem, was Du legitim ererbt haſt, aus dem 
Vollen leben — und weißt es gar nicht anders. Ich danke 
Dir ehrlich, daß Du mir geholfen haſt, das einzuſehen. Ich 
habe nie in irgend einer Kunſt auch nur das Geringſte erreicht — 
und ſo müßte es notwendig auch immer bleiben. Einen neuen 
Weg einzuſchlagen, dazu iſt es für mich le ſpät. Meine Kraft 
iſt gänzlich verbraucht; alſo mache ich lieber kurzen Prozeß. 
Morgen früh bin ich tot! Thu mir die Liebe und beſorge 
das Nötige — Benachrichtigung der Eltern u. ſ. w. Die 
Adreſſen habe ich aufgeſchrieben. Meinen elenden Körper möchte 
ich am liebſten der Anatomie zum Geſchenk machen; ſoll er 
aber verſcharrt werden, dann ſorge wenigſtens dafür, daß man 
mein Andenken nicht mit frommen Lügen verhöhnt. Im übrigen 
ſetze ich Dich zu meiner Univerſalerbin ein. Das ſoll kein 
ſchlechter Witz in. Die paar Bilder und Bücher magſt Du 
meinetwegen in den Ofen ſtecken, aber mein Andenken wirſt 
Du vielleicht in Ehren halten können, und die Erinnerung an 
manches ernſthafte Wort, das ich Dir über die Kunſt und das 
Leben geſagt 110 nicht gering ſchätzen, weil es von mir kam. 
Von klein auf habe ich es zu hören bekommen, daß ich kein 
Herz hätte. Mag fein; aber die Wahrheit habe i 195 
immer inbrünſtig lieb gehabt — und ich glaube au 

Dich, Du Gute. Leb wohl und „Dank für das bißchen Feuer!‘ 


Milka Grönroos.“ 
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fa war Hals über Kopf davongefahren. Unterwegs 
aber fiel ihr ein, daß es doch wohl nötig wäre, für die Ver⸗ 
handlungen mit der Polizei und andre mögliche Schwierig⸗ 
keiten ſich einen männlichen Beiſtand 5 o fuhr 
ſie denn zunächſt nach dem Hotel, in welchem Hartmanns mit 
Kathi abgeſtiegen waren. Die Herrſchaften waren bereits aus⸗ 
egangen. So blieb ihr nichts übrig, als den Auftrag zu 
155 aſſen, daß der Herr Oberlehrer ſofort ihr nachkommen 
möge, ſobald er 1 rte, und allein nach der Landsberger⸗ 
ſtraße hinauszufahren. — 

Frau Röſicke, umgeben von einer anſehnlichen Schar alter 
und junger Weiber aus dem Hauſe und der nächſten Nachbar⸗ 
ſchaft empfing ſie mit ſchrecklichem Gejammer und Geſchimpfe. 
Das hätte ihr das Frauenzimmer bloß zum Tort angethan. 
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Wie ſollte ſie denn jetzt bloß das Zimmer noch vermieten, wo 
es morgen doch in allen Zeitungen ſtehen würde, daß ſich eine 
drin umgebracht hätte. Anſtändige Leute gingen in den Tier⸗ 
arten, wenn ſie ſich erſchießen wollten. Dazu hätte man nun 
85 lange Geduld gehabt mit der übergeſchnappten Perſon, die 
weiter nichts konnte, als die Miete ſchuldig bleiben und die 
anze Wohnung mit Terpentin und Tabaksrauch einſtänkern. 
In dieſer Tonart ging es noch eine ganze Weile fort und der 
Chor der andern Hexen ſtand der würdigen Vorſängerin würdig 
bei. Noch war es Lizzi nicht gelungen, in Milkas Zimmer 
einzudringen und erſt das Verſprechen einer 1 Belohnung 
9 Röſicke, Ki die Weiber vom Halſe zu ſchaffen. 
un war ſie endlich mit der Toten allein. Die lag im 
Bett, nur mit Er alten Morgenrock zugedeckt, da die Zimmer: 
vermieterin ſchleunigſt ihr Deckbett in Sicherheit gebracht hatte. 
Der Kopf war etwas 8 Seite geneigt und an dem feinen 
Geſichtchen kaum eine Veränderung zu bemerken, außer dem 
ſtehen gebliebenen Schmerzenszug. Die Leichenſtarre war noch 
nicht eingetreten, der Mund auch noch erte e f 
Lizzi trat zaghaft Arad es überlief fie jo kalt, daß ihr 
die Zähne aufeinander ſchlugen und es dauerte eine ganze Zeit, 
ehe fie wagte, den Morgenrock zurückzuſchlagenn Das Nacht⸗ 
el. war am Hic nicht zugeknöpft und ließ die ganze Bruſt 
rei. Sie hatte ſich ins Herz geſchoſſen — und gut getroffen. 
Der Tod mußte wohl faſt augenblicklich eingetreten und die 
Blutung eine ſehr ſchwache geweſen ſein. Einige Flecken im 
emd und ein paar bereits erſtarrte Tropfen auf der weißen 
aut — das war alles. Es war auch nicht das Blut, noch 
die kleine, kaum bemerkbare Wunde, vor der Lizzi ſich ſo ent⸗ 
ſetzte, daß ihr ſelber faſt das Herz ſtill ſtand und der Atem 
verſagte — nein, es war der troſtloſe Anblick dieſes elenden 
Körpers ſelbſt. Das war ein Mädchen von ſiebenundzwanzig 
Nell das mit ſeiner Schönheit und mit ſeinem Geiſte eine 
elt ſich hätte zu Füßen ſehen können — und nun durch 
Hunger und namenloſes Elend ſo herabgekommen war! Deut⸗ 
lich konnte man das ganze Knochengerüſt durch die bläulich⸗ 
weiße Haut ſchimmern aß e Die Höhlungen über dem Schlüſſel⸗ 
bein waren ſo tief, daß eine Kinderfauſt bequem darin Platz 
hatte und ihre Brüſte waren nur welke Hautfalten. 
Lizzi ſchlug ihre Hände vor das Geſicht und das Grauen 
ſchüttelte ſie ſo, daß ſie ſich nicht aufrecht zu halten vermochte. 
ie ſank neben dem Bett in die Kniee und zog, ER aufzus 
blicken, den Morgenrock wieder über die Leiche. So gab es 
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alſo doch wohl ſo etwas wie eine ewige Feindſchaft wilden 
der Leiblichkeit und dem Dämon Geiſt. Das höchſte Leben 
des Geiſtes verzehrte den Körper mit ſeiner Glut von innen 
heraus, er zerſtörte ſein eigenes Gefäß, während er unermüdlich 
die Steine herbeiſchleppte zu dem weiten, hohen Tempelbau, 
in welchem der ſtarke befreite Geiſt der Menſchheit in ferner 
Zukunft wohnen ſollte. Der heitere Genuß, das liebliche 
Erdenparadies, welches die geſunde Sinnlichkeit ſich ſchafft, das 
war den einſamen ſtolzen Denkern nicht beſchieden. Sie kreu⸗ 
zigten ſich ſelbſt, wenn es die blöde Menge nicht that! — — 

Lizzi ging von dem Totenbett dieſer Selbſtmörderin, die 
in Verzweiflung und ohne die kindlichen Hoffnungen des 
Glaubens geſtorben war, davon wie aus einem feierlichen Hoch⸗ 
amt, ſich ernſt und demütig ihrer eigenen Kleinheit bewußt 
und doch voll frommer Dankbarkeit gegen e Geſchick, das ihr 
75 furchtloſen Adlerblick des freien Geiſtes gnädig verſagt 

atte. — — 

Zwei Tage ſpäter begruben ſie Milka Grönroos ohne 
geiſtliches Geleite, wie ſie es gewünſcht hatte, und nur Lizzi 
und ihre Schweſter folgten dem ſchmuckloſen ſchwarzen Sarge 
15 zur . Grube und warfen ihm ein paar Hände voll 

rde nach. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — ꝓ 


Doktor Hartmann und Frau waren ſchon am Sonntag 
abend wieder Ara da Montag die Schule wieder anfing, 
und hatten ſich betrübten Herzens entſchließen müſſen, auch 
Kathi zurückzulaſſen, die nun mit der Schweſter zuſammen eine 
beſcheidene kleine möblierte Wohnung in der Nähe des Deutſchen 
Theaters bezog. Da 1 8 ſie bald ganz glücklich und zu⸗ 
frieden miteinander. Kathi kochte und Lizzi ſtudierte fleißig. 
Nicht nur die paar Rollen, die ihr zugeteilt worden waren, 
ſondern auch noch andre, für die ſie ſich beſonders geeignet 
laubte. Vorläufig hatte ſie allerdings wochenlang nur im 
Pfarrer von Kirchfeld zu thun, der aber durch die Anziehungs⸗ 
kraft, die * ausübte, häufig gegeben werden konnte. Später 
fielen noch einige zweite Backfiſchrollen in modernen Salon⸗ 
ſtücken und dritte Hofdamen in klaſſiſchen Werken für ſie ab, 
die ſie alle zur Zufriedenheit ſpielte, ohne ſich natürlich darin 
beſonders hervorthun zu können. Unter ihren Kollegen war 
Lizzi bald der allgemeine Liebling, und die Einladungen zu 
Geſenſ haften und Bällen, zur Mitwirkung bei Wohlthätigkeits⸗ 
veranſtaltungen und dergleichen regneten nur ſo auf ſie her⸗ 
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nieder. Auch an Blumenſpenden und Annäherungsverſuchen 
eleganter ar fehlte es durchaus nicht; aber die Verſuchung 
war für Lizzi keine große. Sie war viel zu zufrieden mit 
ihrem Daſein und mit der herzlichen Teilnahme, die ihr von 
allen Seiten entgegengebracht wurde, als daß ſie ſich nach be⸗ 
ſonderen Aufregungen geſehnt hätte. — 

Nur eine ſchwere Stunde, eine ernſtliche ale atte 
fie gehabt — und zwar gleich in der erſten Zeit ihres Allein⸗ 
wohnens mit Kathi. Paſtor Werkmeiſter, der die Schweſtern 
öfters beſuchte, hatte eines Tages Lizzi allein daheim gefunden, 
und da war ſeine Leidenſchaft, die er ſich ſo lange zu bekämpfen 
ehrlichſte Mühe gegeben hatte, doch noch einmal mit furchtbarer 
Gewalt zum Ausbruch gekommen und hatte Lizzi unwiderſteh⸗ 
lich mit hineingeriſſen in ihre ſchäumenden Wirbel. 

Sie hing willenlos an ſeinem Halſe und duldete ſeine 
Bon Küſſe, und als er immer wieder, immer brängender 


die Schickſalsfrage that, da rief ſie endlich, ganz außer ſich 


vor Erregung: „Was willſt du denn, was fragſt du denn? 
Du haft mich ja toll gemacht. Ich kann ja nicht mehr. 
Mach 1 mit mir was du willſt — ich kann dich ja nicht 
ſo leiden ſehen! Aber verlang nur das nicht von mir, daß 
ich meine Kunſt aufgeben ſoll. Ich kann nicht, ich darf nicht 
5 und einem Manne gehören. Ich bin ja frei — i 
ann a ja verſchenken — aber von meiner Kunſt laß i 
nicht — die iſt mir heiliger als alles andre!“ 

„Ja verſteh ich dich denn recht, ſoll ich denn meinen 
senf aufgeben und nur der Mann von Fräulein Mödlinger 
ein?“ 

„Nein, nein, nein!“ jammerte ſie pe ig n und hielt 
ſich den Kopf mit beiden Händen. „Das will ich nicht — du 
biſt zu gut dazu. Ich möcht' ſchon lieber, daß du mich ver⸗ 
achtest, als daß du dich ſo unglücklich machſt.“ 

Da hatte er ſie plötzlich mit einem unterdrückten Aufſchrei 
losgelaſſen, ganz entſetzt angeſtarkt — und war dann wortlos 
davongegangen. Sie waren an der Grenze angekommen, die 
die freie Künſtlerin von den feſtgewurzelten Moralbegriffen 
der bürgerlichen Welt trennt. Hier verſtanden ſie ſich nicht 
mehr, und ſelbſt das Fieber der Leidenſchaft vermochte den 
Mann nicht über dieſe Grenze hinauszutreiben. Es war aus 
zwiſchen ihnen. Er kam nicht wieder. — 

Wenige Wochen bevor Lizzi in die Ferien ging, empfingen 
die Schweſtern die Nachricht vom Tode ihres Onkels, Geheimrat 
Riemſchneider. Und am andern Tage ſchon traf ein Schreiben 
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vom Oberlehrer Hartmann ein, worin er ihnen — zu ihrer 
Erbſchaft gratulierte! Noch wußte die Geheimrätin nicht, daß 
ein zweites Teſtament doch wirklich exiſtierte. Der Oberlehrer 
hatte es ſelbſt eufgeleht nach dem Diktat des Kranken, damals 
in Berlin am Sylveſter des vorigen Jahres, als er zum letzten⸗ 
mal mit ſeinem Vetter allein geweſen war. Er und die Köchin 
hatten als Zeugen unterſchrieben und beide ihr en Ehrenwort 
gegeben, nichts davon zu verraten. Für Kathi waren fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Mark und für Lizzi neunzehntauſend Mark aus⸗ 
Hank worden. Das übrige, immer noch gegen hunderttauſend 
ark betragende Vermögen war der Witwe verblieben und einige 
kleinere Legate für wiſſenſchaftliche Stiftungen abgefallen. 

Es brauchte gar nicht des eifrigen Zuredens der Ge⸗ 
brüder Vogel, um ihre Schweſter zu beſtimmen, dies Teſtament 
anzufechten mit der Begründung, daß der Verſtorbene zur Zeit 
der Abfaſſung nicht im vollen Beſitze ſeiner Geiſteskräfte ge⸗ 
weſen wäre. Sie fiel aber gründlich damit durch, denn das 
Zeugnis der Aerzte ſowie des Oberlehrers beſtätigte das Gegen⸗ 
teil. Tante Ida zog es vor, nach dieſer Blamage Berlin zu 
verlaſſen und zu ihrem lieben Bruder Emmerich zu ziehen, 
welcher das Geſchäft hatte liquidieren müſſen und ſich drein 
ergab, h von ſeiner Schweſter mit durchfüttern zu ar 
Auch die Verſuche, ſich durch eine reiche Heirat aufzuhe fen, 
erneuerte er nicht wieder. Ueber die durchtriebenen Erb⸗ 
ſchleicherinnen und den ſauberen Vetter Oberlehrer, der das in 
ihn geſetzte Vertrauen ſo ſchändlich getäuſcht hatte, herrſchte 
um mindeſten vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen der 

itwe und ihrem Bruder, wenn auch im übrigen ihr Zu⸗ 
ſammenleben nicht immer ein Idyll zu nennen war. 


* 
— — — — — — — — — — — — — — — — — 


Während der Theaterferien trennten ſich die Schweſtern. 
Lizzi ging mit einer Kollegin, mit der fie ſich ſehr angefreundet 
hatte, und deren Mutter in die bayeriſchen Berge, während 
Kathi die Majorin in ein Nordſeebad begleitete. Und im 
Auguſt wurde von dort aus, auf feinen Karton gedruckt, eine 
Anzeige verſchickt, in der ſich der Diakonus licentiatus theo- 
logiae Bernhard Werkmeiſter und Fräulein Kathi Mödlinger 
als Verlobte empfahlen. Die Lizzi war faſt ſo glücklich dar⸗ 
über wie die Braut ſelbſt. 

Leichten Herzens kehrte ſie im September nach Berlin 
zurück, in Begleitung ihrer guten alten Gredl, die ihr jetzt 
wieder echt münchneriſch kochen durfte. Sie hatte in dieſem 
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Winter noch einen großen Erfolg in Anzengrubers „G'wiſſens⸗ 
wurm“. Beſonders die reizend naive Stelle, wo ſie auf die 
Frage des alten Bauern, was ſie eigentlich zu ihm führe, zu 
antworten hat: „Ich ſoll halt a weng erbſchleichen,“ erregte 
jedesmal den größten Jubel, und der Spitzname „Erbſchleicherin“ 
blieb im Kreiſe ihrer Kollegen und nächſten Freunde auf ihr 


en. — 

Auf die Dauer wollte jedoch ihrem Ehrgeiz das ewige 
Deandl⸗ſpielen nicht genügen, und ſo unterzeichnete ſie denn 
einen Vertrag mit einem um Wiener Theater. Dort ift te 

eute noch als eines der beliebteften und meiſt beſchäftigten 

itglieder. Man will ſie neuerdings viel in Geſellſchaft eines 
ſehr hübſchen Ungarn oder Serben, was er nun ſein mag, 
geſehen haben, der ſich kürzlich erſt in Wien als Arzt nieder⸗ 
gelaſſen hat und man munkelt ... ja, was ſagen die Leute 
nicht alles einer ſo hübſchen und feſchen Schauſpielerin nach! 
Es wird wohl nicht wahr ſein. 

In ihrem . 15 Fräulein Mödlinger an der 
dunkelſten Wand ein Oelbild hängen mit einer grünſeidenen 
Gardine darüber. So luſtig ſie ſich auch immer in guter Ge⸗ 
ſellſchaft zu geben pflegt — fie hat doch auch ihre ernſten, 
nachdenklichen Stunden. Und dann zieht ſie den grünen Vor⸗ 
hang beiſeite und ſchaut ſich das Bild an und fragt ſich: iſt 
es nun eigentlich die Wahrheit oder die Lüge — dies magere 
Weib mit den feinen roten Lippen, zwiſchen denen die garſtige 
Schlange i 

Ach, gute Lizzi Mödlinger — du wirſt das wohl nimmer 
entjcheiden | 
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Die Schuldige. Von Richard Voß. 2 Bde. 
Mit dem ehernen Schritt der antiken Schick⸗ 


Paradiesvogel. Von Paul Oskar 
Zocker. 2 Vände. 


ſalstragödie ſchreitet die Handlung dieſes er⸗ 
ſchütternden Familiendramas einher. Die wuchtige 
Schaffenskraft des berühmten Dichters ſtellt pla⸗ 
ſtiſche Geſtalten vor uns hin, die ſich uns unver⸗ 

eßlich einprägen, Menſchen, deren Schickſale wir 
klopfenden Herzens miterleben, deren echt menſch⸗ 
liche Leidenſchaften unſer Innerſtes aufwühlen. 
Dabei weiß er als wahrer Dichter ſtets die künſt— 
leriſche Schönbeitslinie einzuhalten. 


Die Villa des Gerechten. Von Rudolf 
Hirſchberg⸗Jura. 
Der ſo raſch beliebt gewordene Erzähler zeigt 
ich hier als ebenſo ſeiner wie behaglicher Humoriſt. 
as köſtliche Ehepaar, das ſich eine Villa baut, 
iſt entzückend hingeſtellt, und aus allen den rüh⸗ 
renden Torheiten quillt ganz ſchlicht eine Fülle 
lachender Weisheit. 


Ein ritterlicher Buſchklepper. Von E. 
W. Hornung. Aus dem Engliſchen. 
Wie ein Mann guter nn der zum 
Spitzbuben herabgeſunken iſt, das Handwerk eines 
Strauchdiebs mit überlegener Geriebenheit und 
ritterlichem Anſtand treibt, iſt in dieſen Blättern 
böchft ergötzlich und geiſtvoll geſchildert. 


8 
boches Sekretär. — 12. Juſtin Huntly Me Carthy, Wenn ich der König wär'! — 


fortreißendes Buch. 


Ein ſtarkes, mächtig aufrüttelndes und mit⸗ 

öckers „Paradiesvogel“ iſt 

ein buntſchillernder, echt moderner, im Glückesdurſt 

faſt zerflatternder Frauencharakter, dem eine große 
Liebe die Kraft zum ſittlichen Aufſchwung gibt. 

Der geſegnete Tag. Von Aſtrid Ehren⸗ 
cron: Muller. Aus dem Däniſchen. 

Der Konflikt zwiſchen Pflicht und Liebe findet 

in dieſem anmutigen, poeſiedurchwobenen Roman 

der däniſchen Erzählerin, dem es auch nicht an 

feinhumoriſtiſchen Zügen gebricht, 

Ausdruck. 


Der Wegweiſer. Von Anſelma Zeine. 

Anſelma Heine hat eine ſtille, nachdenkliche 
Art der Lebensbetrachtung, die in ihren Werken 
warm, mit diskreter und doch ſcharſer Charakteriſtik 
hervorleuchtet. Im „Wegweiſer“ erzählt fie die 
Geſchichte einer durch Liebe und Tradition Ge⸗ 
knechteten, die ſich zuletzt ſieghaft durchkämpft zu 
neuem, eigenem, freiwinlg abhängigem Leben. 
Das Buch birgt eine Fülle von Geſtalten. Keine 
einzige Kliſcheefigur iſt darunter; wohl aber zeichnen 
ſich die Geſtalten der Heldin und des Helden durch 
ſubjektivſte en vor allen andern aus, und man 
verfolgt ihre 


ergreifenben 


chickſale mit gefpanntefter Teilnahme. 


| 
20. Henry Harland, Mein Freund Proſpero. — 21. 22. Carl Buſſe, Das Gymnaſium 0 


Rebekka vom Sonnenbachhof. 
Kate Douglas Wiggin. 
Engliſchen. 2 Bände. 


Gleichviel, ob Kind oder junges Mädchen, 
Rebekka iſt köſtlich. . .. Das Einleitungskapitel, 
worin die Unterhaltung zwiſchen 
Cobb und Rebekka erzählt wird, iſt in ſeinem 
feinen Humor und ſeiner Schlichtheit jeder der⸗ 
artigen Schilderung von Dickens ebenbürtig. Re 
bekka ift wahrhaft herzerfriſchend. 


Der rote Faden. Von Georg Wasner. 

Wie ein Makel aus der Jugendzeit, der den 
Menſchen durch ſein ganzes Leben verfolgt, charal⸗ 
terbildend und reinigend wirken kann, iſt in dieſer 
intereſſanten Geſchichte mit großer ae 
und Seelenkenntuis durchgeführt. eiſterhaft 


ſind die Schilderungen aus dem ſtudentiſchen 
Korpsleben. 


Ein verlorener Poſten u. a. Geſchichten. 
Von B. M. Croker. Aus dem Engliſchen. 
Durchaus den Eindruck des Selbſterlebten 
machen dieſe kurzweiligen Geſchichten, die unſere alte 
Freundin, die gemüt- und humorvolle Mrs. Croker, 
in bunter Reibe vor uns aufmarſchieren läßt. 


Die Macht der Vergangenheit. 
Daniel Leſueur. 
ſiſchen. 2 Bände. 

Diefer aus dem modernften Leben gegriffene 

Roman gibt in farbenprächtigen Bildern eine fein⸗ 

empfundene Herzeusgeſchichte. So ungewöhnli 

die ſpannende Handlung auch iſt, ſo bleibt ſie do 
ſtets auf dem Boden der Wirklichkeit. 


Von 
Aus dem 


Von 
Aus dem Franzö⸗ 


ie nachitehenden Romane find auch in einer 2 
belonders geeigneten Salon-Ausgabe auf feines 
gedruckt und in elegantem kiebhaber-Einband 3 
für den einfachen und III. 3.— für den d 
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Wo 


Einfache Bände: 


Böhlau, Ratsmädel- und Altweima— 
riſche Geſchichten. 

Burnett, Der kleine Lord. 

Seuillet, Das Tagebuch einer Fra 

Georgy, Aus den Memoiren ez 
Berliner Range. 

v. Gersdorff, Ein ſchlechter!? 

Glyn, Eliſabeths Beſuche. 

Gyp, Flederwiſchs Heirat 

Harraden, Schiffe, die 
egnen. 

söyten, Zehn oder s 

Paul Lindau, H 

Loti, Ein Seen 

Savage, Meiy 

Schubin, W 

Skowron 
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dem Kutſcher 
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an nn fi en n We t 
rühmlich befaftete Verfa un eiche 
ſeelen, die, Verbälteenigr, i BEER: tyntzend 
ſich zur Freiheit durchke ven Sichbefreie 
und Läutern, das dem einen 1 Tode, dem 
andern aber zum Leben wird, im Grunde aber 
der Sinn dieſes Lebens iſt. 

Liliput, der Schickſalsmotor. Von Lloyd 
Osbourne. Aus dem Engliſchen. 

Eine keck und luſtig erzählte ſehr unterhaltende 
Sportgeſchichte, die uns die Freuden und Leiden 
einer kleinen Geſellſchaft von Amerikanern wäh 
rend einer Automobilfahrt mitgenießen läßt. 

Der rote Kerſien. Von Richard Skow— 
ronnek. 2 Bände. 8 

Der Held dieſes Romans iſt ein huge Offi⸗ 
ier, der aus dem Geleiſe 8 wird. Wie 
dieſer „Deklaſſierte“ ſich wieder aufrichtet und zu 
einem ganzen Mann wird, bildet den Inhalt 
dieſes intereffanten Buches, das außerordentliche 
Spannung mit einer geradezu fubtilen Seelen» 
ſchilderung vereinigt. 


Das anvertraute Gut und andere Ge- 
ſchichten. von Bret Harte. Aus dem“ 
Engliſchen. 4 

Originale in des Wortes vollſter Bede? 

ſind es, die Bret Hartes Meiſterhand ö 

prächtigen Geſchichten mit kappen, übe 

Strichen vor uns hinſtellt, Meuſchen 

nur der jungfräuliche Boden einez 

noch hervorzubringen vermag. 
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